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  Das Buch


  Fluchtpunkt Paris


  Juni 1933. Kraus, der hochdekorierte jüdische Kommissar aus Berlin, muss nach Paris fliehen. Hier hat er den Status eines unerwünschten Flüchtlings. Auch die Pariser Polizei ist an seinen Diensten nicht interessiert. Nur ein Detektiv bittet ihn um Mithilfe. Kraus soll einen jungen Studenten beobachten. Eine harmlose Aufgabe. Bis der Student auf offener Straße erstochen wird und Kraus an dessen zwielichtige Freundin Vivi gerät, die ihn sogleich fasziniert. Doch damit nicht genug – bald geschieht ein zweiter Mord, und Kraus begreift, dass er mitten in eine geheimnisvolle Verschwörung geraten ist, die ganz Paris in Atem hält.


  Ein ungewöhnlicher Held in einer ungewöhnlichen, gefährlichen Stadt


  Der Autor


  Paul Grossmann ist Journalist und arbeitete für Magazine wie »Vanity Fair«. Außerdem hat er erfolgreiche Theaterstücke geschrieben, u. a. über Hannah Arendt sowie den Eichmann-Prozess.


  Im Aufbau Taschenbuch Verlag liegen seine Kriminalromane mit dem Ermittler Kraus vor: »Schlafwandler« und »Kindersucher«. Sein neuer Roman »Schattenmann« erscheint im Sommer 2014.


  Wolfgang Thon lebt als freier Übersetzer in Hamburg. Er hat viele Thriller, u. a. von Brad Meltzer, Joseph Finder und Paul Grossman ins Deutsche übertragen.
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  TROMPE L’ŒIL

  Optische Täuschung


  1. KAPITEL


  Juni 1933


  Der Regen prasselte gegen die Scheiben, als das Taxi vor dem Maxim’s hielt. Der Türsteher sieht aus wie ein Schläger, dachte Kraus. Vielleicht lag es aber auch nur an den Schatten. Vielleicht deutete aber auch das schiefe Lächeln, mit dem der Mann ihnen aus dem Wagen half, gar nicht auf einen erbarmungslosen Halsabschneider hin. Im richtigen Licht betrachtet, schien ja fast jeder zweite Einwohner dieser Stadt bereit zu sein, einem die Kehle durchzuschneiden. Unter der heftig klatschenden Markise legte er seinen beiden Söhnen die Hände auf die Schultern, weil er sie in seiner Nähe haben wollte. Als der Türsteher mit den weißen Handschuhen sie hineinwinkte, stieg Kraus der Duft von Parfüm in die Nase. Er roch Moschus, so stark, wie er es noch nie in Paris gerochen hatte. Der Geruch überwältigte ihn beinahe.


  In dem Art-Nouveau-Tempel sog Bettie Gottmann die Luft ein, als hätte sie das Nirwana betreten. »Man hat nichts geändert.« Ihr Blick streifte durch dieses geschmackvoll beleuchtete Paradies aus buntem Glas. »Als käme ich nach Hause.«


  Ihr Ehemann Max zog seinen Trenchcoat aus. Ihm entging die Ironie ihrer Worte nicht. »In gewisser Weise stimmt das wohl. Ich bin jedenfalls einfach nur froh, dass wir es geschafft haben.«


  Nach allem, was sie von den in Deutschland Gebliebenen wussten, hatte er natürlich recht. Sie waren zwar Flüchtlinge, aber sie hatten Glück gehabt. Trotzdem, Kraus konnte einfach das Gefühl nicht abschütteln, dass er nur so eben noch davongekommen wäre.


  Er war vor sechs Wochen aus Berlin geflüchtet und hatte mit Mühe sein nacktes Leben über die Grenze retten können. Aber die Euphorie über die Freiheit und das Wiedersehen mit der Familie war schon bald düsterer Unsicherheit gewichen. Das Trauma seiner brutalen Entwurzelung wollte einfach nicht weichen. Er hatte versucht, es zu verbergen, vor allem vor seinen Söhnen, aber er spürte, dass seinem Wesen etwas Lebenswichtiges und Unersetzliches abhandengekommen war.


  Die anderen waren bereits seit sechs Monaten in Paris und hatten Zeit gehabt, sich einzugewöhnen, wie Ava angemerkt hatte. »Du wirst schon wieder«, hatte sie ihm versichert. Kraus war sich dessen nicht so sicher. Er hatte das Gefühl, als wäre ihm einfach zu viel genommen worden, seine Vergangenheit, all das, wofür er so hart gearbeitet hatte, all seine Zukunftsträume. Obwohl er froh war, an diesem Abend wenigstens einen Hauch von der Alten Welt wieder einfangen zu können, war es nicht mehr als ein schöner Schein, das war ihm klar. Hier an diesem Tisch im Maxim’s hockten staatenlose Exilanten, ohne Aussicht, nach Hause zurückkehren zu können.


  Ihm gegenüber saß Max Gottmann, der Patriarch der Familie. Der normalerweise so ausgeglichene Mann wurde zunehmend gereizter angesichts seiner Unfähigkeit, zwischen Sole Albert und Timbale de soles Joinville unterscheiden zu können. Seine Frau Bettie war davon überzeugt, dass Timbale eine Art von Schimmelpilz bezeichnete, und wollte verhindern, dass er wieder erkrankte. Sie bestand darauf, dass ihr Mann auf diese Speise verzichtete, obwohl der Kellner ihnen versicherte, dass Timbale kein Organismus sei, sondern eine Auflaufform. Kraus konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass seine Schwiegereltern zwar mit dem größten Teil ihres Vermögens den Nazis entkommen waren, aber dass sie sich nur so gerade mit den Fingerspitzen ans Leben krallten. Sollten sie sich in Frankreich um eine Einbürgerung bemühen oder ihr Glück in Amsterdam versuchen? Sollte Max die Firma Gottmann Lingerie noch einmal aufbauen? Er war fünfundfünfzig Jahre alt. Er hatte zwar gehört, dass sich in Südafrika viele Möglichkeiten boten, aber wen kannten sie da schon? Trotz ihres ganzen Geldes fühlten sie sich unsicher und isoliert.


  »Ich erinnere mich noch an die Nacht, als Leopold II. mit dem Maharadscha von Kapurthala hier diniert hat.« Betties ältere Schwester Hedda hob ihr Opernglas an die Augen und sah sich um. Sie hatte einen Franzosen geheiratet und war schon vor Ausbruch des Krieges nach Paris gezogen. Sie fungierte jetzt als eine Art Gastgeberin, als wäre der deutsche Zweig ihrer Familie für einen verlängerten Urlaub zu Besuch. »Oder war es der Aga Khan? Jedenfalls war es damals viel eleganter. Mittlerweile wirkt es ziemlich kitschig, das muss ich schon sagen.«


  Kraus starrte auf die Speisekarte und hatte das Gefühl, die in Kalligraphie geschriebenen Buchstaben würden in seinen Schoß tropfen. Seit die Nazis in Deutschland die Macht übernommen hatten, war es für ihn, als würde er sich in einem Albtraum befinden, aus dem er nicht aufwachen konnte. Und jetzt schien er, besitzlos, verloren und orientierungslos, in einem dieser bizarren, surrealistischen Gemälde aufgetaucht zu sein, die zurzeit in Paris so beliebt waren: Alles in seiner vertrauten Welt wirkte irgendwie deplatziert oder schien in Auflösung begriffen zu sein.


  Er hatte sich in so vielem geirrt. In der Republik. In den Deutschen. In seinem Glauben an den Sieg der Gerechtigkeit. Bis seine Familienfotos zusammen mit dem Rest seiner Habseligkeiten zerschmettert auf dem Bürgersteig lagen, dank der Braunhemden, hätte er niemals geglaubt, dass die Willkür einer Bande Krimineller irgendwann an die Stelle des Gesetzes treten könnte. Und dass er, der berühmteste Kriminalbeamte seines Landes, wie ein Dieb in der Nacht flüchten müsste. In Deutschland hatte er nur seinen Ausweis zu zücken brauchen, damit man ihm Respekt zollte. Jetzt hatte er nichts mehr. Nicht einmal einen Führerschein.


  Er war zwar gerade noch einmal der Todesliste entkommen, aber er war alles andere als frei. Vielmehr trug er die Bürde all dessen, was er aus Berlin mitgebracht hatte. Gram, Verzweiflung, Furcht und Wut. Bilder, die nicht aufhören wollten, ihn zu verfolgen. Drei Jahre an der Westfront waren nicht annähernd so schlimm gewesen wie drei Monate unter Hitler. Und doch, er vermisste die funkelnden Lichter des Ku’damms. Das Rattern der S-Bahn. Das verrückte Gewühl auf dem Potsdamer Platz. Sein Herz sehnte sich danach, nach Hause zurückzukehren, aber sein Kopf wusste, dass es kein Zuhause mehr gab.


  »Ich nehme Cœur de filet de Charolais Renaissance.« Er hörte sich sprechen, hörte den Versuch, lebendig zu klingen. »Und für die Jungs Crêpes veuve joyeuse, bitte.«


  Er war ohne Dokumente, Ausweis und Geld hier angekommen. Wenigstens war sein Französisch einigermaßen akzeptabel, obwohl sein Akzent unüberhörbar war. Und noch besser war es, dass er einen wohlhabenden Exschwiegervater hatte. Max hatte ihn beiseitegenommen, nachdem er in ihrer Wohnung im eleganten 16ème Arrondissement aufgetaucht war und seine Söhne, seine Schwägerin Ava und ihre Mutter Bettie ihn geherzt und abgeküsst hatten. »Wärst du nicht gewesen, würden wir jetzt am Bettelstab gehen, Willi. Also scheue dich nicht, uns zu sagen, was du brauchst. Und bleib bei uns, so lange du willst. Wir haben mehr als genug Platz.«


  Die ersten zehn Tage blieb ihm auch nichts anderes übrig. Der Schock saß zu tief, als dass er irgendwelche Entscheidungen hätte treffen können. Er verbrachte den halben Tag im Bett. Die Jungs waren entzückt, dass er bei ihnen war. Manchmal krabbelte Stefan zu ihm unter die Decke. Aber die Anstrengung, ständig ein Lächeln zeigen zu müssen, war einfach zu groß. Er war vollkommen verzweifelt und ein zu schlechter Schauspieler, um den anderen etwas vorzuspielen. Sosehr er es auch hasste, seine Söhne wieder aufzugeben, er musste seinen eigenen Platz finden, das war ihm klar, jedenfalls fürs Erste. Denn sie hatten bei seinen Schwiegereltern ein weitaus besseres Leben, als er es ihnen jemals würde bieten können.


  »Ich verstehe dich, Willi.« Max nickte. »Du bist ein stolzer Mann. Meine Frau und meine Tochter halten dich manchmal für etwas zu stolz. Aber ich bewundere dich.«


  Seine Söhne empfanden das ganz anders. »Warum können wir nicht mit dir zusammenleben?« Stefan, der Jüngere der beiden, weinte hemmungslos. Erich, der Ältere, konnte ihn nicht ansehen.


  Kraus erklärte es ihnen, so gut er es vermochte. Bevor er sich um sie kümmern konnte, musste er sich um sich selbst kümmern. Er brauchte neue Papiere. Musste Geld verdienen. Er verschwieg ihnen, dass er auch sein Vertrauen in die Menschheit und das Gefühl, dass sie etwas wert wäre, wiedererlangen musste. Sie hätten seit dem Tod ihrer Mutter in Berlin doch auch getrennt gelebt, also müssten sie einfach nur noch etwas länger durchhalten, sagte er. Es war doch gemütlich bei Großvater, oder etwa nicht? Tante Ava war wie eine Mutter zu ihnen und manchmal sogar noch netter, war das nicht so? In der Schule kamen sie gut mit. Sie schlossen sogar Freundschaften.


  »Aber das Einzige, was ich will, ist«, er legte Erich den Finger unter das Kinn und hob es hoch, damit der ihn ansah, »dass wir wieder eine Familie sind.«


  Nur dieser Wunsch scheuchte ihn jeden Morgen aus dem Bett; sein Leben wieder neu aufzubauen erschien ihm ansonsten unmöglich, ja, er wollte es nicht einmal versuchen. Aber er hatte Angst, dass seine Kinder noch zu jung wären, um zu verstehen, wie stark es ihn verletzt hatte, als man ihn aus seinem Heimatland hinausgeworfen hatte. Und er fürchtete, dass es immer schwieriger werden würde, sie wieder zu vereinen, je länger sie getrennt lebten. Also nahm er seine ganze Kraft zusammen und machte den ersten Schritt.


  Kleidung. Als er hier in Paris angekommen war, hatte er nur das gehabt, was er am Leibe trug, dazu eine nutzlose Dienstmarke der Kriminalpolizei von Berlin. Ava bestand darauf, dass er in Paris gut aussehen müsse, wie ein Franzose, nicht wie ein Deutscher. Also schleppte sie ihn in die besten Geschäfte und geriet mit ihm in Streit, weil sie ihn drängte, mehr zu kaufen. Dann half sie ihm, ein möbliertes Zimmer zu finden. Ihm genügte das erste, das sie sich ansahen. Es lag in der Nähe der Porte St. Denis.


  »In der fünften Etage?« Sie runzelte unglücklich die Stirn. »Und es ist so klein. Willi, du musst nicht so bescheiden sein. Du hast doch gehört, was Vater gesagt hat.«


  Aber genauso fühlte Kraus sich, bescheiden und klein, und das düstere Appartement, von dem aus man einen Blick auf eines der uralten Tore von Paris hatte, war ein ausgezeichneter Ort, um sich zu verkriechen. Er akzeptierte nur so viel Geld von Max, dass er die Miete für den ersten Monat bezahlen konnte, und zog mit seinen zwei vollen Koffern dort ein. Dann ließ er sich auf die Matratze fallen und versuchte herauszufinden, was zum Teufel er als Nächstes tun wollte.


  Ein Fremder in einem fremden Land.


  Wie alle Flüchtlinge musste er sich bei der Polizei registrieren lassen. Er füllte endlose Formulare aus, die seine Finanzen, seine Arbeitsnachweise und seine politischen Aktivitäten betrafen. Wenn alles in Ordnung wäre, sagte man ihm, würde er in zehn bis fünfzehn Wochen eine befristete Arbeitserlaubnis erhalten, womit er dann eine Aufenthaltsgenehmigung beantragen konnte. Anders als in Deutschland hing bei den Franzosen eine Einbürgerung vom Wohnsitz ab, nicht von der Rasse. Das Land von Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit hatte Platz für alle, diekommen wollten, jedenfalls solange Arbeitskräftemangel herrschte. Um sich über Wasser zu halten, bis er legal arbeiten konnte, schlugen ihm die Beamten vor, er solle sich bei der HEAL melden, der Hebräischen Liga für Auswandererhilfe.


  Diese Liga war von seinen Pariser Glaubensgenossen gegründet worden, die von dem plötzlichen Zustrom der einst am stärksten assimilierten Juden von Europa alarmiert waren. Sie boten den Flüchtlingen aus Nazideutschland nicht nur finanzielle Unterstützung, sondern auch die so dringend benötigten Arbeitszuteilungen. Bei dem Gedanken, dass er auf derartige Wohltaten angewiesen war, wäre Kraus am liebsten in die Seine gesprungen, aber er konnte nicht einfach untätig herumsitzen und auf die offizielle Aufenthaltserlaubnis warten.


  »Moment, ich sehe nach, ob es irgendetwas in Ihrem Berufsfeld gibt.« Ein rothaariger Bursche mit teilnahmsvoll dreinblickenden braunen Augen führte das Bewerbungsgespräch. Levy. »Unglücklicherweise würden Sie niemals von der Pariser Polizei engagiert werden, es sei denn, Sie wären ein Bürger Frankreichs. Mir ist klar, wie tragisch das ist, angesichts Ihrer Referenzen. Aber wenn Sie unbedingt sofort etwas benötigen…« Levy senkte die Stimme, um klarzumachen, dass das inoffiziell war, als er Kraus eine Adresse zuschob.


  Diese Adresse stellte sich als ein baufälliges Gebäude im Immigrantenviertel Belleville heraus. Es war eine jüdische Firma, die sich auf die Herstellung von pelzgesäumten Gewändern für Damen spezialisiert hatte. Sie engagierten Kraus als Hilfskraft und stellten keine Fragen. Was er zu tun hatte, brachten sie ihm in einer Viertelstunde bei: Er musste Glasaugen auf die Schnauzen von Fuchskrägen nähen. Den ganzen Tag starrten diese leeren Augen ihn an. Doch im Vergleich zu den Blicken, die ihm jeden Morgen im Spiegel begegneten, waren sie gar nicht so schrecklich. Am Ende der ersten Woche hatte er das Gefühl, er wäre mit Nadel und Faden in den Fingern geboren worden. Am Ende der dritten Woche mutmaßte er, dass er auch mit ihnen sterben würde. Er war daran gewöhnt, unterwegs zu sein, neue Menschen zu treffen, jeden Tag etwas anderes zu tun. In einer stickigen, düsteren Werkstatt zu arbeiten, in der es von deprimierten Flüchtlingen nur so wimmelte, kam ihm schlimmer vor als der Tod, so als wäre er lebendig begraben.


  Dann kam die Wiederauferstehung, jedenfalls erschien es ihm so. Ein Anruf von Levy aus der HEAL. Ein Privatdetektiv mit einem Büro in der Nähe des Place de la République konnte eine Hilfe gebrauchen, sagte der junge Angestellte. Sein Ton deutete an, was für ein ungeheurer Massel das wäre. Kraus sollte den Mann am Freitag um zehn treffen.


  Auf die Minute pünktlich klopfte er am fraglichen Morgen an die Tür in der vierten Etage eines Gebäudes auf dem Boulevard Voltaire. Henri Gripois sah aus wie ein Walross auf Diät. Hose, Gesicht, Schnauzbart, alles hing herunter. Sein winziges Büro stank nach Senf. An der Wand hing ein gerahmtes Dokument, seine Lizenz, daneben standen ein ramponierter Aktenschrank und ein alter hölzerner Schreibtisch. Darauf lag ein kleiner Stapel von Dokumenten neben einem gerahmten Foto seiner Frau, die überraschend elegant aussah. Henri verkündete, wie schrecklich glücklich er sei, Kraus zu sehen, weil er mehr Arbeit angenommen habe, als er bewältigen könne. Natürlich sei er sich bewusst, dass Kraus für die Arbeit überqualifiziert sei. Monsieur sei schließlich ein berühmter Detektiv. Trotzdem, wenn er bereit sei, sich ein wenig zu bescheiden…


  Kraus war sich zwar nicht sicher, ob er überhaupt noch als Detektiv arbeiten wollte. Ganz gewiss jedoch wollte er nicht für den Rest seines Lebens in einer Fabrik begraben sein, wo er Glasperlen auf Fuchsköpfe nähen musste. Aber die Überzeugung, die ihn jeden Tag so stark angetrieben hatte, nämlich dass jeder Mensch Gerechtigkeit verdiente, lag in Schutt und Asche.


  Der Auftrag sei nicht sonderlich ruhmreich, erklärte Gripois und zuckte mit seinen hängenden Schultern. Genau genommen war es einfache Laufarbeit, im Vergleich zu dem, was Monsieur in Deutschland geleistet hatte. Er sollte einfach nur einem jungen Mann folgen, der am Polytechnischen Institut immatrikuliert war. Gripois zog ein Foto von Philippe Junot aus der Tasche, einem jungen Mann, seinem Äußeren nach ein typischer Student, wenn auch ein bisschen pummelig. Er trug eine runde Schildpattbrille, hatte strähniges Haar und rosafarbene, herzförmig geformte Lippen. Seine Eltern wollten sichergehen, dass er tat, was er tun sollte, und nicht etwa irgendwelchen Ablenkungen erlag, Politik und dergleichen, wie es ja zurzeit bei so vielen französischen Studenten der Fall war. Alles andere als ein Mantel-und-Degen-Auftrag, bemerkte der Privatdetektiv mit einem bedauernden Glucksen.


  Vor allem verdammt deprimierend, dachte Kraus. In Berlin war er zu einem der Besten seines Berufes aufgestiegen, mit einem ganzen Stab von Kriminalbeamten unter sich. Er hatte einige der grausamsten Fälle gelöst. Jetzt bot man ihm die Aufgabe eines Anfängers an, der einem Schuljungen folgen sollte. Andererseits hatte Gripois durchblicken lassen, dass die Familie des Studenten sehr wohlhabend war und Freunde in hohen Positionen hatte. Die konnten sich als nützlich erweisen, den Immigrationsprozess zu beschleunigen, und zwar nicht nur für ihn, sondern auch für seine Familie. Kraus nahm den Auftrag an. Was auch immer erforderlich war, damit sie bleiben konnten, würde er tun.


  Jetzt jedoch, weit weg von dem nach Senf stinkenden Büro, umringt von seiner Familie und der Pracht des Restaurants Maxim’s, kam er sich allmählich dumm vor. Was waren das für Eltern, die ihren Sohn beschatten ließen? Und was war das eigentlich für ein Detektivbüro, das dieser Gripois führte?


  »Kann es sein, dass das der ist, für den ich ihn halte?« Tante Hedda setzte ihr Opernglas an wie ein erfahrener Ornithologe. »Was für ein Anblick!«


  Kraus blickte über den Gang und sah die beiden herausgeputzten Gäste an einem Tisch in der Nähe. Dort plauderte ein gutaussehender Mann mit einer breiten, apricotfarbenen Krawatte mit einer langbeinigen Frau in einem rückenfreien Cocktailkleid. Die breite, bunte Krawatte hätte eigentlich lächerlich aussehen sollen, fand Kraus. In Berlin hätte sie das auch getan. Aber dieser Mann hier trug sie mit echtem savoir faire.


  »Adrienne und André Duval.« Triumphierend ließ Hedda ihr Glas sinken. »Sie sehen noch besser aus als auf den Fotos in der Paris-Soir.« Sie schien nicht abgeneigt zu sein, einen weiteren Blick zu riskieren.


  Nach einer kleinen Pause, mit der sie ihre Aufregung kaschierte, erkundigte sich Bettie Gottmann, wer die beiden seien.


  »Sie haben irgendetwas mit Kommunalobligationen zu tun«, zirpte Hedda, den Mund voller Kaviar. »Jeder, der in der Lage ist, ein paar Sous zusammenzukratzen, setzt auf Duval.« Sie leckte ihre Fingerspitzen ab. »Es ist wirklich die reinste Manie!« Ihre Augen funkelten vor reinem Entzücken.


  Max machte klar, dass er alles über diesen Mann wusste. »Er ist schon seit Jahren ein echtes Phänomen«, erklärte er. »Ein Jude.«


  »Sehr gut aussehend«, setzte Bettie hinzu. »Nicht wahr?«


  Kraus konzentrierte sich auf einen vergoldeten Spiegel zu seiner Linken, in dem er den Mann im Profil betrachten konnte. Die funkelnden Kronleuchter schienen einen Heiligenschein um seinen Kopf zu legen. Angefangen von den Schuhen aus Krokodilleder, bis hin zum Smaragdring am kleinen Finger, entsprach er vollkommen dem Bild des Bonvivants. Dichtes, kupferfarbenes, locker gewelltes Haar und darunter eine große Nase und freundlich blickende graue Augen. Seine übertriebenen Gesten, das breite Lächeln und die exaltierten Kopfbewegungen wären in Deutschland als geschmacklos empfunden worden, als Versuch, zu beeindrucken. Aber dieser Duval schien sich in seiner Haut sehr wohl zu fühlen. Kraus beneidete ihn unwillkürlich. Wie selbstsicher er war. Und wie liebevoll er seine Frau behandelte. Er ließ ihre Hand kaum lange genug los, dass sie essen konnte. Wirklich rührend, dachte Kraus. Bis er im Spiegel Ava sah. Ihre funkelnden Augen wirkten dunkel vor Missbilligung. Wie diese Franzosen ihr Gefieder spreizen, schien sie zu denken. Und sie übertreiben alles bis zum Exzess.


  Ein Anflug von Verwirrung überkam ihn. Die Kluft zwischen ihnen schien noch größer zu werden, und er wusste immer noch nicht genau, warum. In der schrecklichen Zeit nach Vickis Tod war ihre jüngere Schwester die Einzige gewesen, die der Warmherzigkeit seiner geliebten Frau auch nur nahegekommen war. Als sie die Verantwortung für Erich und Stefan übernommen hatte, waren sie sich alle sehr nahegekommen. Kraus hatte sich eingeredet, dass sie sich irgendwann ineinander verlieben und eine neue kleine Familie gründen würden.


  Aber seitdem die Nazis die Macht ergriffen hatten, war er nicht mehr derselbe Mann. Der Glaube an sich selbst, an seine Wahrnehmungen und Entscheidungen, ja sogar an seine eigenen Gefühle war zerstört worden. Er wusste nicht mehr, ob das, was er in jenen letzten Monaten in Berlin empfunden hatte, real gewesen war oder nur der Versuch, an einer Welt festzuhalten, die ihm entrissen worden war. Er wusste nicht mehr, ob er noch für sich selbst sorgen konnte, ganz zu schweigen für jemand anderen. Er hatte kein Selbstvertrauen mehr. Also hatte er sich zurückgezogen. Und jeder Versuch von Ava, die Kluft zu überbrücken, hatte ihn nur weiter weggestoßen.


  Manchmal spielte er mit dem Gedanken, einen sauberen Schlussstrich zu ziehen. Er wollte 1933 zum Jahr null erklären. Von jetzt an sollte alles neu sein. Aber dann überlegte er, was aus den Jungs werden sollte. Was wäre das Beste für sie? Und dann verschwamm wieder alles.


  Er warf einen Blick über den Tisch. Stefan, der fast neun Jahre alt war, hatte sich die Serviette in den Kragen gestopft und erzählte seinem Großvater irgendeine langatmige Geschichte über seinen Schultag. Der elfjährige Erich blätterte die Weinkarte durch. Einen Moment sah er hoch, aber als er bemerkte, dass Kraus ihn beobachtete, blickte er wieder in die Karte. Kraus wusste, dass sein Ältester sehr launisch sein konnte, vor allem wenn das Thema Berlin aufkam. Als sie weggegangen waren, hatte er sich Sorgen gemacht, dass er seine Heimat nie wiedersehen würde. Kraus hatte ihn gescholten und ihm gesagt, sie seien nur für eine kurze Zeit weg. Jetzt schien der Junge wirklich böse auf ihn zu sein. Aber weshalb? Weil er ihm nicht die Wahrheit über die Nazis erzählt hatte? Oder weil er nicht zu ihnen und ihren Großeltern gezogen war, als er in Paris angekommen war, sondern sich eine eigene Wohnung genommen hatte? Vielleicht trauerte er ja auch noch um seine Mutter. Drei Jahre waren keine sehr lange Zeit. Und über so etwas kam man nie so leicht hinweg, richtig? Andererseits, dachte Kraus dann, war Erich vielleicht gar nicht wütend. Vielleicht projizierte er nur sein eigenes Gefühl von Verlust und Verzweiflung auf seinen Sohn.


  »Ich glaube, es wird Zeit für einen Toast.« Ava war es, die schließlich den Grund für ihre Anwesenheit hier zur Sprache brachte, und sie strich sich dabei eine Strähne ihres kastanienbraunen Haares zurück. Kraus bemerkte, wie entzückend sie heute Abend aussah. Sie hatte sehr vornehme Gesichtszüge, und ihre Augen schimmerten im Licht der Kristallleuchter. Sie wirkte intelligent, majestätisch, mit einem klaren Blick für die Welt. Wenn er sie nur so hätte lieben können, wie er ihre Schwester geliebt hatte. Das würde das Leben so viel einfacher machen. Das ganze Paket wäre so schön ordentlich geschnürt. Und die Kinder würden hervorragend hineinpassen.


  »Auf meine wundervollen Eltern, Max und Bettie Gottmann.« Alle hoben ihre Gläser mit Champagner. »Auf ihren dreiunddreißigsten Hochzeitstag.« Avas Stimme brach, als plötzlich Gefühle in ihr die Oberhand gewannen. Sie sah alle der Reihe nach an, ihre Mutter, ihren Vater, Tante Hedda, und allen traten die Tränen in die Augen, und die Gläser in ihren Händen zitterten. Als ihr Blick schließlich den von Kraus traf, durchzuckte ihn ein kleiner Schock. Es war ein fast körperlich spürbarer Blick des Verstehens von der anderen Seite des Tisches aus.


  »Worte können nicht beschreiben, wie sehr ich euch alle liebe. Mutter, Vater, mögen eure weiteren gemeinsamen Jahre euch das Glück bringen, das ihr verdient habt.«


  Die Gläser klangen, als sie anstießen.


  »… das wir alle verdient haben!«, erklärte Max und trank einen Schluck. »Komm, gib mir einen Kuss.« Er beugte sich zu Bettie.


  Jetzt liefen bei allen die Tränen, selbst bei Kraus. Es war wunderschön anzusehen, wie Max und Bettie sich küssten; und außerdem vermissten sie alle Vicki so sehr.


  Und Berlin.


  »Eigentlich sollten wir doch fröhlich sein«, bemerkte Stefan. »Warum weinen dann alle?«


  »Schon gut, mein Schatz.« Seine Großmutter umarmte ihn. »Erwachsene sind manchmal wie große Kinder.«


  Kraus bemerkte, wie sich der Maître d’ hôtel auf der anderen Seite des Gangs vorbeugte und dem Mann mit der apricotfarbenen Krawatte etwas zuflüsterte. Der hob die Brauen, und als sein freundlicher Blick dem von Kraus begegnete, schien darin aufrichtiges Glück zu flackern.


  Kraus suchte noch kurz die Toilette auf, bevor sie gingen. Zu seiner Überraschung sprach ihn der Mann mit der apricotfarbenen Krawatte am Urinal an. »Bitte verzeihen Sie. Sie sind also Willi Kraus, der berühmte Berliner Kriminalbeamte?«


  »Ja.« Kraus fragte sich, ob der Mann erwartete, dass er ihm die Hand schüttelte, während er pinkelte. Was für ein sonderliches Benehmen, merkwürdig wie so vieles hier. Andererseits fühlte es sich nicht schlecht an, erkannt zu werden. In Berlin war ihm das ständig passiert, aber in Frankreich war es das erste Mal. Orsini ausgenommen. Aber der zählte eigentlich nicht.


  Zwei Tage nachdem er Asyl beantragt hatte, war er in den Justizpalast bestellt worden, Raum602. Er hatte in der Nacht davor Blut und Wasser geschwitzt, weil er wusste, dass sich in diesem Gebäude auch das Hauptquartier der Pariser Polizei befand. War die Vorladung ein gutes oder ein schlechtes Zeichen? Als er am nächsten Tag dort auftauchte, stellte er zu seiner Verblüffung fest, dass in Raum602 der Polizeichef residierte.


  Victoir Orsini war einer der mächtigsten Männer von Paris. Sein Büro glich einer königlichen Suite und gewährte einen Blick auf Notre-Dame. Orsini saß hinter einem schweren Louis-XIV-Schreibtisch, umgeben von mittelalterlichen Wandteppichen, die Szenen aus dem Alten Testament darstellten. Einschließlich, wie Kraus bemerkte, der großartigen jüdischen Königin Esther, wie sie bei ihrer Krönung strahlend lächelte. Eine Porzellanuhr auf dem Schreibtisch bimmelte, als Kraus sich setzte. Die bemalten Figürchen darauf tanzten einen Walzer.


  Der Polizeichef war ein kleiner, gedrungener Mann mit gewölbter Brust und Hakennase und berühmt dafür, dass er fünf Zentimeter hohe Absätze unter seinen Schuhen trug. »Herr Kriminalinspektor!« Kraus fühlte sich durch die Verwendung seines früheren Titels irgendwie gerührt, obwohl er nicht genau wusste, ob Orsini diese Anrede herablassend gemeint hatte. »Glauben Sie nicht, dass wir Sie nicht im Blick behalten hätten. Wir alle machen uns schreckliche Sorgen, was die Ereignisse jenseits der Grenze angeht. Jeden Tag treffen mehr Exilanten ein. Natürlich ist unsere Wirtschaft nicht gegen die weltweite Krise gefeit, so dass es nicht allen möglich sein wird, zu bleiben. Aber Sie sind genau die Art Flüchtling, die wir mögen! Ein Mann, dessen Talente für uns sehr nützlich sein könnten.«


  Er lächelte auf eine Art und Weise, dass Kraus das Gefühl hatte, ihm würde gleich irgendeine traumhafte Stellung bei La Crim angetragen, der französischen Kriminalpolizei. Stattdessen tauchte ein Mann mit einer Kamera auf einem Dreibein auf, und in einer Wolke aus Phosphorschwaden wurden die beiden zusammen fotografiert. Das Foto erschien in etlichen Spätausgaben der Zeitungen mit Unterschriften wie: Orsini heißt hervorragenden deutschen Kriminalbeamten auf der Flucht vor den Nazis willkommen. Wurde er willkommen geheißen oder einfach nur ausgenutzt? Kraus war wütend, als er das Foto sah. Er hatte versucht, unauffällig zu bleiben, und wegen dieses Egomanen wusste nun jeder in Paris, dass er hier war, auch die Gestapo.


  »Sie sind ein viel zu guter Mann, als dass wir Sie nicht einsetzen könnten.« Der Polizeichef hatte ihm aufmunternd auf den Rücken geklopft, während er ihn zur Tür führte. »Machen Sie sich keine Sorgen; Sie werden schon sehr bald von uns hören.«


  Das war vor Wochen gewesen, und Kraus hatte zunehmend den Verdacht, dass diese Unterredung nur ein Werbegag gewesen war. Nichts regte ihn mehr auf, als wenn man ihn ausnutzte, und in seinen finsteren Momenten dachte er, dass er genau damit hätte rechnen müssen. Als Schuljunge hatte man ihm alle möglichen Arten rassistischer Vorurteile gegen seine Nachbarn von der anderen Rheinseite eingeimpft, hatte ihm erzählt, die Franzosen seien Lügner, Aufschneider und Heuchler. Natürlich hatte er als gebildeter Erwachsener solche kulturellen Stereotype durchschaut. Jetzt jedoch, wo er hier lebte und auf ihre Gnade angewiesen war, war er sich plötzlich nicht mehr so sicher.


  »Ich bin ein großer Verehrer von Ihnen.« Der Mann mit der apricotfarbenen Krawatte blieb neben ihm am Urinal stehen. »Ich habe alles über Sie in der französischen Presse gelesen. Ich bin hoffnungslos süchtig nach Kriminalmagazinen. Was meine Frau in den Wahnsinn treibt. Jeder weiß, dass die Berliner Kripo die beste in Europa ist, mit Ausnahme vielleicht von Scotland Yard. Hier verhält sich das anders; unsere Polizei ist nicht gerade auf dem neuesten Stand.« Er zog den Reißverschluss seiner Hose zu und leistete Kraus dann am Waschbecken Gesellschaft. »Darf ich Sie vielleicht irgendwann auf einen Schluck einladen?« Sein Gesicht strahlte fast vor jungenhafter Vorfreude. »Sie haben keine Ahnung, wie sehr es mich freuen würde, von Ihren Taten zu hören.«


  Kraus war nicht der Typ, der es genoss, wenn man ihm schmeichelte, aber sein angeknackstes Ego reagierte doch auf diese gewaltige Dosis Komplimente. Außerdem, dachte er, während er sich von dem Aufwärter ein Handtuch reichen ließ, kann es nicht schaden, so viel wie möglich über die französische Polizei zu erfahren. Und auch wenn er nicht genau wusste, woran das lag, empfand er ein merkwürdiges, brüderliches Gefühl für diesen Mann.


  »Warum nicht? Nehmen wir einen Drink zusammen.«


  »Très bon!« Der Finanzier streckte die Hand aus. »Mein Name ist André Duval.«


  2. KAPITEL


  Die École Polytechnique, gegründet unter dem Regime von Bonaparte, war das elitärste der großen Institute. Sie war der traditionsreiche Ausbildungsort von Frankreichs zukünftigen Führungspersönlichkeiten. Von den jährlich 10 000Bewerbern wurden weniger als vierhundert angenommen. Laut des lückenhaften Berichtes, den Gripois ihm gegeben hatte, war einer davon der einundzwanzigjährige Phillipe Junot. Kraus lehnte sich an einen Baum, als der junge Student über die Straße schlurfte und durch das Tor der Universität verschwand. Trotzdem, es war besser, als jeden Tag Fuchsgesichter anzusehen. Aber der Auftrag war, gelinde gesagt, dennoch merkwürdig.


  Abgesehen von der Demütigung, einen Studenten beschatten zu müssen, erschien ihm der ganze Fall bereits nach ein paar Tagen vollkommen absurd. Drei Morgen hintereinander war Junot aus dem Gebäude, in dem er wohnte, getreten, war das Stück über die Straße zu seinen Kursen gegangen und dort den ganzen Tag geblieben. Von der anderen Straßenseite aus hatte Kraus die verkniffene, leicht angespannte Miene auf seinem ansonsten so friedfertigen Gesicht bemerkt. Die École Polytechnique war eine der Akademien mit dem größten Konkurrenzdruck in ganz Europa. Jede Nacht, wenn der junge Mann wieder durch das Haupttor herauskam, ging er alleine zu einem kleinen Bistro am Ende der Straße, wo er ein leichtes Abendessen zu sich nahm und die ganze Zeit in seinen Büchern las. Danach begab er sich nach Hause, ebenfalls alleine. In seinem Schlafzimmer brannte bis zwei Uhr morgens Licht. Soweit Kraus das beurteilen konnte, hatte er keinerlei Freunde und pflegte keinen gesellschaftlichen Umgang. Also, worüber zum Teufel machten seine Eltern sich so große Sorgen?


  Gripois hatte behauptet, die Familie sei wohlhabend, aber nichts, was Kraus sah, schien dazu zu passen. Das Mietshaus, in dem der Student lebte, war heruntergekommen. Er trug billige Kleidung, und seine Haltung war lausig. Je länger Kraus ihn beobachtete, desto weniger glaubte er daran, dass der junge Mann aus elitären Verhältnissen stammte oder etwa ein zügelloses Leben führte. Er wusste zwar, dass die meisten Studenten der Oberschicht angehörten, aber zumindest eine Handvoll musste doch auch aufgrund eines Stipendiums hier sein, oder nicht? Vielleicht war Junot einer von ihnen. Warum jedoch sollte Gripois etwas anderes behaupten? Und wer bezahlte überhaupt Kraus’ Honorar?


  Kraus war am Tag zuvor in das nach Senf riechende Büro seines neuen Arbeitgebers gegangen. »Zögern Sie nicht, kleinere Ausgaben zu tätigen, die Ihrer Meinung nach für die Tarnung wichtig sein könnten: Zeitungen, Speisen, Kleidung et cetera.« Gripois hatte sehr großzügig mit Geld um sich geworfen, aber mit Fakten war er ausgesprochen geizig gewesen. Als Kraus nachfragte, was genau Junot studierte oder in welche politischen Aktivitäten er verwickelt sein könnte, hatte der Mann nur geknurrt. Selbst als er ihn um den Stundenplan des jungen Mannes gebeten hatte, damit er nicht den ganzen Tag vor dem Tor warten musste, war das eingefallene Gesicht des Detektivs seltsam ausdruckslos geblieben. Als Kraus nun an einem Baum lehnte und auf die Studenten starrte, wünschte er sich, dass er diesen sonderbaren Auftrag einfach fahren lassen könnte, ganz gleich, was wirklich dahintersteckte. Visionen von Staatenlosigkeit und Armut spukten jedoch warnend in seinem Kopf herum. Da er nicht die Absicht hatte, weitere Wohltaten von seinen Schwiegereltern anzunehmen, blieb er einfach dort stehen. Vielleicht war er wirklich zu stolz.


  Es war kühl für Juni, und feucht dazu. Er hatte die Hände in die Hosentaschen geschoben. Die modische Kleidung, zu der Ava ihn überredet hatte, wirkte hier seltsam deplatziert. Zweireiher sahen vielleicht auf der Avenue Foch großartig aus, aber hier im Quartier Latin fielen sie nur auf. Er brauchte etwas Dezenteres. Wieder wünschte er sich, er hätte den Stundenplan des jungen Mannes, damit er jetzt losgehen und sich etwas kaufen könnte. Aber er hatte ihn nicht. In seiner Hosentasche hielt er das einzige Souvenir umklammert, das er aus seinem früheren Leben mitgebracht hatte: die Berliner Polizeimarke. Wenn er nur eine in Paris bekommen könnte! Allein die feste Form des Lederetuis schien ihm Kraft zu verleihen, und plötzlich kam ihm ein Gedanke. Warum nicht? Überall reagierten Menschen auf eine Dienstmarke, war es nicht so? Jedenfalls war es besser, als einfach nur hier herumzustehen.


  Er überquerte die Straße und trat zum ersten Mal durch die Pforte der berühmten Akademie. Die Flure waren voller ernster Gesichter, deren Augen von dunklen Ringen umrändert waren und aus deren Mienen das blanke Elend sprach. Alle waren viel zu beschäftigt, um sich auch nur daran erinnern zu können, wo das Büro der Registratur war. Kraus fand es auch ohne Hilfe. »Bonjour, Monsieur.«


  Er nahm seinen Hut ab und lächelte den Mann mit dem teigigen Gesicht hinter dem Tresen an. »Können Sie mir vielleicht weiterhelfen?« Der Mann versteifte sich und zog den Hals zurück, als witterte er einen unangenehmen Geruch. Kraus überlief es kalt. Er wusste, was der Grund war: sein verfluchter deutscher Akzent.


  Wieder einmal schlug diese unmögliche Ironie des Schicksals zu. Obwohl er in Deutschland geboren und aufgewachsen war, war er in eben diesem Deutschland immer ein Ausländer, ein Fremder geblieben. Ein Jude. In Frankreich war er auch ein Jude, aber er war noch etwas viel Schlimmeres, ein Boche, ein Deutscher. Ein Erzfeind. Gewiss, es stimmte, dass er vor fünfzehn Jahren in seiner Tätigkeit als vorgeschobener Beobachter dazu beigetragen hatte, dass Artilleriegranaten auf die französischen Truppen herunterprasselten. Und er hatte auch in der Uniform des Kaisers Mann gegen Mann gegen mehr als einen Franzosen gekämpft– vielleicht sogar gegen diesen hier oder gegen dessen Sohn. Und doch war er jetzt hier und suchte Schutz bei denen, gegen die er in den Krieg gezogen war, weil jene, für die er das getan hatte, ihm nach dem Leben trachteten. Aber der Deutschenhass war hier weit verbreitet. Keine Nation hatte im Krieg mehr gelitten als Frankreich, und die Narben waren noch nicht verheilt. Kraus’ Akzent war unmöglich zu überhören.


  Der Angestellte stand regungslos da.


  Kraus hatte Gripois gegenüber seine Bedenken geäußert, bevor er diese Aufgabe übernommen hatte. Sein Chef hatte ihm einfach nur geraten, nichts zu sagen. »Beschatten Sie einfach den Jungen und erstatten Sie mir Bericht.« Dann hatte sich sein gewaltiger Schnauzbart ein wenig gehoben. »Falls jemand Fragen stellt, erzählen Sie einfach, Sie wären Schweizer.«


  Stattdessen schob Kraus jetzt seine Dienstmarke über den Tresen. »Ich hätte gerne den Vorlesungsplan eines Ihrer Studenten.« Er sprach die Worte mit großer Sorgfalt aus und hoffte, dass der Anstand über die Vorurteile siegen würde. »Es geht um etwas, das ihm letzten Sommer in Berlin gestohlen wurde.«


  »Verstehe.« Der Angestellte warf einen Blick auf die Dienstmarke, hütete sich aber, sie zu berühren. »Ich habe von der Effizienz der Deutschen gehört. Wirklich erstaunlich. Selbstverständlich müssen Sie ein Formular ausfüllen und warten, bis ich Pause mache. Wie lautet sein Name?«


  Fest entschlossen, die Ehre der französischen Ineffizienz aufrechtzuerhalten, kam der Mann tatsächlich mit dem, was Kraus wollte, zurück– fünfundvierzig Minuten später.


  »Merci, merci.«


  Phillipe-Jacques Junot stand kurz vor dem Abschluss seines dritten Jahres und hatte als Hauptfach Mathematik belegt. Den größten Teil der Woche verbrachte er in seinen Seminaren oder leistete Forschungsarbeit für zwei Professoren, die Doktoren Dominique und Frédéric Pasquier. Das waren entweder Geschwister oder Eheleute, wie Kraus vermutete. Junot hielt sich jeden Tag in dem Institut auf, außer sonntags. Damit schien sich zu bestätigen, was Kraus beobachtet hatte: Junot war der reinste Langweiler. Wieso also machten sich seine Eltern Sorgen? Als Kraus wieder draußen in der feuchten Frühsommerluft stand, prägte er sich den Stundenplan ein und zerriss ihn sicherheitshalber. Dann überquerte er die Rue Descartes auf der Suche nach einem Herrenausstatter.


  Er hatte nicht nur genug Zeit, angemessenere Kleidung zu kaufen, sondern er konnte sogar mit der Métro nach Hause fahren, zu Mittag essen, die Zeitung lesen und war immer noch eine Stunde früher zurück als nötig. Warum hatte Gripois ihm diese Informationen nicht einfach geben können?


  Um achtzehn Uhr war er wieder da und behielt das große Tor vor dem Polytechnikum im Blick. Mit seiner Lederjacke, der schwarzen Hose und einer Kappe mit kurzem Schirm fiel er jetzt endlich nicht mehr auf. Ein steter Strom von Studenten verließ nach der Sechzehn-Uhr-Vorlesung über »Ökonomische Dynamik« das Gebäude. Kraus betrachtete aufmerksam die Gesichter. Er vermutete, dass Junot ganz vorne saß, weil er immer einer der Letzten war, die das Gebäude verließen. Schließlich richtete Kraus sich auf und nahm die Hände aus den Taschen. Da kam er.


  Junot trug wie immer keine Krawatte. Sein strähniges braunes Haar verdeckte halb die runden Brillengläser, und seine herzförmigen Lippen waren fest zusammengepresst. Er ging über den Bürgersteig und schwenkte seine schwere Büchertasche zur Seite, um einer Mutter mit zwei Kindern Platz zu machen. In den wenigen Tagen, die Kraus ihn beschattete, hatte er den Jungen fast liebgewonnen. Er war ganz offensichtlich intelligent, arbeitete hart und war rücksichtsvoll. Gestern Abend hatte er Kraus damit überrascht, dass er einen Pudel verfolgte, der einem alten Mann entlaufen war. Die Belohnung des dankbaren Mannes hatte Junot abgelehnt und den Eindruck gemacht, als wollte er einfach nur möglichst schnell wieder an die Arbeit zurück. Aber ein Laster könnte er haben, dachte Kraus, während er den Jungen beobachtete, als der nur mit seinen Büchern als Gesellschaft nach Hause trottete. Er könnte spielen. Kraus hatte zweimal eine Zeitung auf seinem Bistrotisch gefunden, bei der die Pferderennen aufgeschlagen waren. Die Worte Daily Double waren mit Tinte eingekreist gewesen.


  Junot nahm seinen üblichen Platz an einem Tisch auf dem Bürgersteig vor dem Les Pipos ein. Dann schlug er ein großes Buch mit braunem Einband auf. Glücklicherweise bot die Bank an einer Bushaltestelle unmittelbar gegenüber einen unbeleuchteten Beobachtungspunkt, was Kraus ausgesprochen zweckdienlich fand. Die Vorstellung heute Abend war reine Routine. Dem Nicken des Kellners entnahm Kraus, dass Junot wie gewohnt Suppe mit Brot und Wein bestellt hatte. Danach hockte er wie ein Mönch über seinem Buch und unterbrach seine Lektüre nur, um Notizen zu machen oder sich einen Löffel in den Mund zu schieben. Es fiel Kraus schwer, nicht zu gähnen. Dann jedoch nahm die Geschichte eine unverhoffte Wendung.


  Eine attraktive junge Brünette mit kurzem lockigem Haar hatte das Bistro betreten und steuerte geradewegs auf Junots Tisch zu. Kraus sah, dass sie sich zu kleiden verstand. Sie strahlte wie so viele französische Mädchen ihres Alters reine Sinnlichkeit aus. Als Junot sie sah, sprang er auf, umarmte sie und küsste sie leidenschaftlich.


  Kraus spürte, wie sich sein Puls beschleunigte. Dieser Auftrag ist gerade erheblich interessanter geworden, dachte er.


  Von seinem Platz aus beobachtete er, wie die beiden eine Flasche Wein zusammen leerten und sich dabei näher zueinander beugten. Nach einer Weile fiel ihm auf, dass die junge Frau einen Schuh ausgezogen hatte und mit ihren Zehen unter Junots Hosenbein dessen Schienbein massierte. Kraus rutschte unruhig auf der Bank hin und her, verlegen, weil sich auch in seiner Hose etwas rührte. Diese Mademoiselle war très sexy. Schließlich zahlte Junot, und die beiden verließen untergehakt das Bistro. In einem Punkt hatten seine Eltern recht, dachte Kraus, während er aufstand, um ihnen zu folgen. Ihr Sohn war keineswegs nur ein Bücherwurm.


  Die beiden schwankten über den Bürgersteig und taten beschwipster, als sie tatsächlich waren. Dabei lachten sie wie Kinder. Junot, der zuvor einen eher ungelenken Eindruck gemacht hatte, legte nun eine männliche Eleganz an den Tag, die ansteckend wirkte. Als sie schließlich in seinem Wohnhaus verschwanden, blieb Kraus auf dem Bürgersteig stehen und empfand ein fast erschreckendes Gefühl von Verlassenheit. Er ertappte sich dabei, dass er sich tatsächlich nach einer Möglichkeit umsah, um in Junots Fenster im zweiten Stock zu blicken. Er redete sich ein, dass die beiden ja Spione oder Drogenhändler oder Gott weiß was sein könnten, aber in Wirklichkeit wollte er einfach nur nicht allein hier draußen bleiben.


  Es dauerte eine Stunde, bis die junge Frau wieder auftauchte. Sie fuhr sich mit der Hand durch ihr Haar. Kraus stand immer noch auf der anderen Straßenseite und trat von einem Fuß auf den anderen, um nicht einzuschlafen.


  »Vivi!«, rief Junot gedämpft aus dem Fenster und winkte.


  Sie drehte sich erschreckt zu ihm herum.


  »Bonne nuit!« Sie warf ihm einen Handkuss zu, hob dann einen Fuß und zog die Riemen an ihrem Schuh gerade.


  »Bonne nuit!« Junot lächelte ihr vollkommen verzückt hinterher.


  Die Frau schaffte es nicht einmal bis zur nächsten Straße, bevor ein bärtiger Mann aus dem Schatten eines Torbogens trat. Er wirkte recht grobschlächtig, trug eine schwarze Baskenmütze und packte ihren Arm. Kraus wollte sich ihr gerade nähern, um sie zu verteidigen, hielt sich jedoch zurück, als er sah, dass der Kerl ihr offenbar nur Vorhaltungen machte. Jedenfalls fuchtelte er mit dem Zeigefinger vor dem Gesicht dieser Vivi herum. Kann das jemand sein, den sie kennt?, fragte sich Kraus. Ein Verwandter vielleicht? Erleichtert sah er, wie sie sich von dem Mann befreite und beleidigt über den Bürgersteig davonrauschte. Einen Moment lang befürchtete er, der Kerl mit der Baskenmütze würde sie verfolgen, aber der Bursche wandte sich in die andere Richtung. Kraus atmete erleichtert auf, froh, dass die Geschichte ein friedliches Ende gefunden hatte. Das hätte ihm gerade noch gefehlt, dass er sich in die Sache hätte einmischen müssen, um ihr zu Hilfe zu eilen.


  Am nächsten Tag stellte er überrascht fest, dass Junot einer der Ersten war, der die Vorlesung verließ. Er hatte gehofft, dass der Junge plante, dieses Mädchen wiederzusehen, Vivi. Kraus hatte den ganzen Tag immer wieder an sie denken müssen und sie sich dabei nackt vorgestellt. Doch statt zu seinem gewohnten Bistro, Les Pipos, wandte sich Junot in die andere Richtung, gefolgt von einem enttäuschten Kraus.


  Jemanden im Quartier Latin zu beschatten hatte gewisse Vorteile. Auf den Straßen wimmelte es von ungewöhnlich aussehenden Menschen, so dass man nicht so leicht auffiel. Andererseits jedoch war dieses Viertel eines der ältesten von Paris und bildete ein Labyrinth aus uralten Straßen. Man konnte sich sehr schnell dort verlieren, wenn man sich nicht auskannte, und Kraus kannte sich nicht aus. Als Junot in eine Gasse trat, durch die er noch nie gegangen war, spannte Kraus sich unwillkürlich an. Was hatte dieses Gewohnheitstier vor?


  Bei dem Zickzackkurs zwischen den Gebäuden der Sorbonne musste Kraus dem Jungen unangenehm dicht auf den Fersen bleiben, und er bekam feuchte Hände. Ihm war klar, dass er ihn nicht wiederfinden würde, wenn er ihn erst einmal aus den Augen verloren hatte. Und er hatte nicht den geringsten Schimmer, in welche Richtung sie überhaupt gingen. Schließlich erreichten sie die Rue des Écoles, die Kraus kannte. Dann gelangten sie auf den Boulevard Saint-Michel, und Junot schlug die Richtung zum Fluss ein. Vielleicht wollte er in den vielen Antiquariaten oder Kunst-Verkaufsständen stöbern, die entlang dieser berühmten Straße am linken Seineufer standen. Aber der junge Mann ging weiter, vorbei an den Antiquariaten, den Verkaufsständen und den Bistros.


  Kraus zog sich die Mütze tiefer in die Stirn und achtete darauf, dass sich mindestens vier Menschen zwischen ihm und Junot befanden. Es war bewölkt und neblig. Die feuchte Luft strich über sein Gesicht. Der große Boulevard vor ihm verschwamm zu einem impressionistischen Gemälde, und die Balkone und Mansardendächer waren zu einem verwaschenen Grau verblasst. Paris besaß eine Schönheit, von der Berlin nur in seinen trunkensten Momenten phantasieren konnte, ein Flair von Zeitlosigkeit und Romantik. Dafür jedoch besaß Paris nicht Berlins Tempo, sein verrücktes, drängendes Treiben. Hier schien es niemand wirklich eilig zu haben, es sei denn, man wollte von der Arbeit nach Hause. Warum also beeilte sich Junot heute Abend so? Fürchtete er, zu spät zu einer Verabredung zu kommen?


  Am Place Saint-Michel glaubte Kraus, der Junge könnte sich einer kleineren politischen Demonstration anschließen. War es das, was seine Eltern fürchteten? Etwa zwanzig Menschen standen vor einem barocken Springbrunnen und hielten Plakate hoch, auf denen sie die Bücherverbrennungen der Nazis im letzten Monat anprangerten. Zehntausende sogenannter »entarteter« Bücher waren verbrannt worden. Auf einem der Plakate stand: Dort, wo man Bücher verbrannt hat, verbrennt man am Ende auch Menschen– Heinrich Heine. Kraus wandte den Blick ab. Er hatte keine Zeit, über die Tragödie seines Heimatlandes nachzudenken. Junot war in die Métro hinabgestiegen.


  Jemandem unter der Erde zu folgen war schwierig, und in Paris waren die Züge sehr schmal und überfüllt und die Leute aggressiv. Kraus wusste, dass er an Junot dranbleiben musste; der Junge verließ sein gewohntes Terrain. Das konnte etwas zu bedeuten haben. Zu seiner Erleichterung sah er, wie der junge Mann die Treppe zur Linie 4 hinabstieg, die nach Norden fuhr. Auf dem Bahnsteig wimmelte es von Menschen. Als der Zug ankam, war kaum noch genug Platz, um sich hineinzuquetschen. Dennoch gelang es Kraus, in denselben Wagen zu steigen wie Junot, wenn auch nicht durch dieselbe Tür. Er behielt den Jungen nur mit Mühe im Auge. Heute hatte er noch keinen richtigen Blick auf ihn werfen können, jetzt jedoch bemerkte er, dass Junots Miene angespannt war. Er schien irgendetwas auf dem Herzen zu haben.


  Junot stieg am Gare d’Est aus. Was hatte der junge Mann vor? Kraus hoffte nur, dass er nicht beabsichtigte, die Stadt zu verlassen. Er hatte morgen eine Verabredung mit seinen eigenen Kindern, wollte mit ihnen den Bois de Boulogne besuchen und wollte unter keinen Umständen diese Verabredung verpassen. Als sie wieder ans Tageslicht gelangten, sah er, wie der Student glücklicherweise den Bahnhof verließ. Dieses Viertel lag nur ein paar Minuten Fußweg von seiner eigenen Wohnung entfernt und war weit weniger belebt, ja fast einsam. Einige Geschäfte in den Mietshäusern aus der Haussmann-Ära hatten bereits die Rollläden heruntergelassen. Schritte hallten wie Trommelwirbel auf dem Bürgersteig. Kraus musste fast einen ganzen Wohnblock Abstand zwischen sich und Junot lassen und sich im Schatten der Häuser halten, für den Fall, dass der junge Mann sich umdrehte.


  Einige Minuten später erfüllte ein salziger Gestank die Luft. Sie hatten den Canal Saint-Martin erreicht. Es war sehr ruhig dort bis auf ein paar Barkassen, die über den Fluss glitten. Plötzlich blieb der junge Mann stehen und drehte sich um. Kraus presste sich an eine Hauswand. War er entdeckt worden? Aber nein, Junot schien einfach nur sein Ziel erreicht zu haben. Er benutzte einen Türklopfer und verschwand in einem Eingang.


  Kraus näherte sich ihm von der gegenüberliegenden Straßenseite. Das Gebäude Quai de Valmy Nummer234 wirkte heruntergekommen, die Fensterläden drohten herabzufallen. Noch eigenartiger war, dass nirgendwo Licht brannte. Das ganze Haus war dunkel. Ein Geruch drang Kraus in die Nase, und er ging ein Stück gegen den Wind. Paris mochte wunderschön sein, aber wohin auch immer man kam, es stank nach Pisse. Er vergrub die Hände in den Taschen und seufzte. Es blieb ihm nichts weiter übrig als zu warten.


  Er lehnte sich gegen das Geländer und ließ den Blick über das Ufer schweifen. Abfall aller Art trieb vorbei. Ein zerbrochenes Fass. Ein Stuhl. Er erwartete fast, auch eine Leiche zu sehen. Er hoffte nur, dass Junot nicht zu lange brauchte, ganz gleich, was er dort vorhatte. Ein frommer Wunsch.


  Junot brauchte über zwei Stunden. Als er wieder herauskam, hatte er es eilig und hastete über den Bürgersteig. Kraus hätte gern das Gesicht des jungen Mannes gesehen. Aber in der Dunkelheit erblickte man nichts als Schatten. Er hoffte, dass sie jetzt nach Hause gingen, aber Junots Nacht war noch nicht vorbei. Er stieg wieder in die Métro am Gare d’Est und fuhr diesmal in Richtung Place de Bastille. Kraus war noch nie in diesem Teil der Stadt gewesen, kannte aber seinen Ruf. Ein Stück nördlich von der Stelle, wo einst das berüchtigte Gefängnis gestanden hatte, erstreckte sich eines der schmutzigsten Viertel von Paris. Kleine Hotels, die Comfort Moderne versprachen und deren Fassaden mit Ruß und Schmutz bedeckt waren. Frauen mit rot angemalten Lippen, die ihnen aus Hauseingängen zunickten. An jeder Ecke lungerten Zuhälter und Schläger herum. Was hatte der Junge vor? Aber Junot schien sehr genau zu wissen, wohin er wollte.


  Kraus sah, wie er die schmalste und schmutzigste Straße betrat, in der die Musik am lautesten spielte und sich die meisten Menschen drängten. Er wartete einen Moment und folgte Junot dann in die Rue de Lappe. Die Bürgersteige, die so schmal waren, dass man sie kaum betreten konnte, säumten Bars, Bordelle und Tanzschuppen, ein Etablissement reihte sich an das nächste. Die Jungfräuliche Tante, Das Beschmutzte Hemd, Die Fruchtschale. Aufreizende Melodien aus Java und Pariser Akkordeonwalzer drangen aus jeder Tür. Braungebrannte Seeleute und grobgesichtige Arbeiter drehten sich zur Musik mit Frauen, die Netzstrümpfe trugen und zu viel Make-up aufgelegt hatten.


  Kraus beobachtete aus sicherer Entfernung, wie Junot in etlichen dieser Absteigen verschwand und ebenso rasch wieder herauskam. Was suchte er dort? Oder wen? Vielleicht musste er eine Besorgung erledigen. Er beobachtete durch ein Fenster, wie der junge Mann im Beschmutzten Hemd mit einem kahlköpfigen Barkeeper flüsterte. Hatte er ihm etwas zugesteckt? Kraus konnte es nicht genau erkennen. Was war in diesen hart arbeitenden Mathematikstudenten gefahren?


  Als Junot schließlich nach etlichen Minuten immer noch nicht aus einer Absteige namens Das Rote Zimmer herausgekommen war, warf Kraus einen Blick durch die Tür. Er wagte es nicht, irgendwo reinzugehen, wo er möglicherweise bemerkt werden konnte, aber dieses Etablissement schien groß genug zu sein, zudem war es düster und sehr belebt. Er schlüpfte hinein. Es herrschte dicke Luft, von all dem billigen Parfüm und dem Zigarettenrauch. Nach einiger Zeit stellten sich seine Augen auf die Dunkelheit ein. Die Leute drängten sich an Tischen oder einer Bar, alle redeten miteinander und lachten. Sie wirkten betrunken und feierten fröhlich, als gäbe es kein Morgen. Kraus hatte ganz vergessen, dass die Menschen sich immer noch so gehen ließen. Die Mädchen trugen allesamt lange Röcke und Strapse, und alle hatten sich Locken ihres geölten Haares auf die Stirn gedrückt. Die Männer trugen Kappen, die sie weit in den Nacken geschoben hatten. Nirgendwo war eine Krawatte zu sehen. Kraus war froh, dass er wenigstens darauf verzichtet hatte, eine Krawatte anzulegen.


  Auf einer Seite des Raumes spielte ein Duo mit Akkordeon und Trommel ein sehr französisches, sehr romantisches und etwas vulgäres Stück. Eine verspiegelte Kugel über der Tanzfläche warf Lichtreflexe auf die Paare, die sich dort drängten, wobei sie herumhopsten und sich wie Figuren auf einem Karussell drehten.


  Kraus wandte sich einmal schnell herum, konnte Junot aber nicht entdecken. An den Wänden hingen Warnschilder: Schütze dich vor Syphilis! oder Achte auf deine Handtasche! Die Bänke aus Lederimitat waren auf dem Boden festgenagelt, wahrscheinlich um zu verhindern, dass sie bei einer Schlägerei als Waffe benutzt werden konnten. Welches Kind wohlhabender Eltern würde eine solche Absteige aufsuchen? Hier wurde eine Aufforderung zum Tanz nicht von einer Verbeugung oder einem Knicks begleitet, sondern es genügte ein Blick, ein Nicken und ein Zischen. Wenn ein neues Lied begann, hörte man dieses Zischen im ganzen Raum, wie den Paarungsruf von Insekten. Aber trotzdem hatte das Ganze etwas Reizvolles, das begriff Kraus. Als er die Paare auf der Tanzfläche beobachtete, wie sie sich in ihrem eigenen kleinen Universum drehten, begann sein Herz ihm wehzutun. Er fühlte sich allein.


  Dann sah er Junot. Was auch immer der Junge den ganzen Abend gemacht hatte, als er von einem Ort zum anderen gerannt war, er schien am Ende doch sein Glück in den Armen seiner begehrenswerten Freundin gefunden zu haben. Kraus war eifersüchtig. Vivis Augen blitzten vor Erregung, als sie sich mit Phillipe auf dem Tanzboden drehte. Ihre dunklen Haare hatte sie unter eine Baskenmütze gesteckt, und ein roter Seidenschal wehte von ihrem Hals. Sie strahlte über das ganze Gesicht, war sinnlicher als je zuvor und warf beim Tanzen den Kopf zurück, um ihren weißen Hals zu zeigen. Die beiden Tänzer drehten sich erst in die eine Richtung, dann in die andere und hielten sich dabei fest umklammert. Mit einer Hand hielt Vivi seinen Hinterkopf fest, die andere lag auf seinem Herzen. Junot drückte sie von hinten fest an sich. Ihre Gesichter waren nur Zentimeter voneinander entfernt, so nah, dass ihre Nasen sich fast berührten. Kraus verspürte eine solche Gier, dass es ihn fast schmerzte.


  Er ließ sich gegen eine Wand sinken. Nachdem er Vicki begraben hatte, waren seine Bedürfnisse so lange unterdrückt gewesen. Jetzt sehnte er sich nach Intimität, nach Sex. Aber nicht nach der Art, die man in den Hotels in diesem Viertel bekam. Sondern von der Art, wie man sie mit jemandem erlebte, den man liebte und glücklich machen wollte. Jemand, bei dem man dankbar war, dass man jeden Morgen neben ihm aufwachte. Elf Jahre lang hatte er diese Freude mit Vicki geteilt. Würde er sie jemals wieder erleben können?


  3. KAPITEL


  »Ein Hotel?« Ava kniff skeptisch die Augen zusammen.


  Sie saß am nächsten Tag neben ihm auf einer Bank im Bois de Boulogne, dem wunderbaren Park von Paris, und sah zu, wie seine Söhne die Schwäne fütterten. Kraus hatte während des Gesprächs beiläufig erwähnt, dass er von André Duval, dem großen Financier, am Abend zu einem Aperitif eingeladen war, bei ihm zu Hause. Avas Reaktion war äußerst gereizt. Sie schien noch mehr Vorurteile zu haben als ihre Mutter. »Sie wohnen in einem Hotel?« Sie bestand darauf, französisch zu sprechen, weil sie der Meinung war, die Leute würden sie schief ansehen, wenn sie Deutsch redeten. Kraus schmerzte von dem ständigen Französisch den ganzen Tag über bereits der Kopf, und er verfiel wieder in ihre Muttersprache.


  »Welchen Unterschied macht es, wo er lebt, solange er es sich leisten kann?«


  »Es klingt einfach nicht nach einem brillanten Finanzier, das ist alles…« Sie verfiel wieder ins Französische. »Ein Hotel, und das für einen solch hervorragenden Finanzmagnaten. Und dann auch noch ausgerechnet das Lutetia. Es ist so protzig!«


  Kraus versuchte seinen Ärger nicht zu zeigen. Wenn Ava sogeschickt im Umgang mit Geld war, warum hatte sie denn nicht auch ein paar Millionen verdient wie Duval? Aber woher stammte ihr Familienvermögen? Vom Verkauf von Unterwäsche! Um der Kinder willen verkniff er sich eine entsprechende Bemerkung.


  Sie versuchten, ihre gereizte Stimmung in einem Café im Park aufzuheitern, aber zu allem Überfluss landeten sie ausgerechnet neben den Hollanders, Nachbarn der Gottmanns aus Berlin. Paris war sehr groß, und es waren Zehntausende deutscher Juden hierher geflüchtet. Deshalb konnte es nicht allzu sehr überraschen, jemandem aus der Heimat zu begegnen. Die Hollanders waren erst vor wenigen Tagen aus Deutschland entkommen. Ohne auch nur im Geringsten Rücksicht auf die empfindsamen Gemüter der Jungs zu nehmen, platzten sie mit schrecklichen Geschichten heraus über den Judenboykott der Nazis vom letzten April.


  »Um Punkt neun Uhr morgens stürzten sich die Braunhemden mit Farbeimern auf das Geschäft.« Frau Hollander rang die Hände, als hätte sie die Nazis wieder leibhaftig vor Augen. »Sie schmierten das Wort Jude in riesigen Buchstaben auf das Schaufenster und malten dazu Gesichter mit riesigen Nasen.« Kraus wollte sie zum Schweigen bringen. War ihr denn nicht klar, dass seine beiden Kinder ebenfalls Opfer des Nazihasses waren, dass sie ebenfalls von zu Hause vertrieben worden waren und ihre Zukunft im Ungewissen lag? »In einer knappen halben Stunde tauchten ganze Wagenladungen der Braunhemden auf und brüllten: Das jüdische Ungeziefer muss ausgemerzt werden! Ich hatte noch nie so große Angst.« Die schockierten Mienen der Kinder konnten sie nicht aufhalten. Frau Hollanders Bedürfnis, ihre Erlebnisse mitzuteilen, überwog alles andere. »Den ganzen Tag wurde jeder, der sich unserer Ladentür näherte, übel beschimpft, sogar Frauen. Wir haben nicht ein einziges Teil verkauft.«


  »Und danach kamen die Erlasse!«, mischte sich ihr Ehemann ein. »Jeder, der auch nur einen jüdischen Großvater oder eine jüdische Großmutter hat, ist jetzt ein Nichtarier. Ihm ist verboten, irgendwelche offiziellen Ämter oder Positionen zu bekleiden. Es ist ihm sogar verboten, als Arzt in staatlichen Institutionen zu arbeiten.« Kraus schickte Stefan und Erich schließlich zu der Eisbude, damit sie nicht länger zuhören mussten. »Sie versuchen uns Luft und Lebensraum zu nehmen, Willi, genau wie sie es angekündigt haben.« Herr Hollander redete ohne Pause weiter. »Wir haben Max für verrückt gehalten, weil er sein Geschäft verkauft hat, aber jetzt begreifen wir, wie recht er damit hatte. Wir können von Glück reden, dass wir mit dem entkommen sind, was wir am Leib trugen.«


  Manchmal glaubte Kraus, Paris war nicht weit genug weg.


  Das Hotel Lutetia lag gegenüber der Place Boucicaut und dem Kaufhaus Le Bon Marché und war in der Tat eine der ersten Adressen auf dem Rive Gauche, dem linken Ufer. Es hatte zeitweilig Berühmtheiten wie Josephine Baker und James Joyce beherbergt, und seine kunstvoll gestaltete Fassade aus dem Jahr 1910 war einer der ersten großen Erfolge der Bewegung Arts Décoratifs et Industriels Modernes, die man als Art déco kannte. Die Rotunda-Suite im obersten Stockwerk, in der die Duvals residierten, war wie ein Meer aus indirektem Licht, hochglanzpolierten Intarsien und prachtvollen Möbeln.


  »Ah, Herr Kriminalinspektor…« Duval empfing ihn in einem Hausrock und türkischen Pantoffeln. »Welche Ehre!« Dabei entblößte er lächelnd seine strahlend weißen Zähne.


  Kraus schätzte ihn auf etwa vierzig. Er war zweifellos herausgeputzt, aber trotzdem alles andere als dünkelhaft. Kraus hatte das Gefühl, in seinem Glanz zu baden, als sie sich die Hände schüttelten. Der Finanzier konzentrierte sich auf ihn, als wäre dies einer der ganz großen Momente in seinem Leben.


  »Es ist ein bisschen wie damals, als ich Houdini kennengelernt habe. Er ist auch Jude, müssen Sie wissen. Die Art von Jude, die ich bewundere. Zäh, genau wie Sie! Furchtlos. Sie glauben mir nicht, dass ich alles über Sie gelesen habe? Dann kommen Sie mal mit.«


  Er nahm Kraus am Arm und führte ihn in ein mit Rosenholz getäfeltes Arbeitszimmer. Dort zeigte er ihm Bücherregale voller Kriminalromane und zog dann einen schweren, in Leder gebundenen Folianten heraus, der, wie er behauptete, sämtliche jemals gedruckten Ausgaben von Frankreichs beliebtestem Kriminalmagazin Detective enthielt.


  »Sie«, er schlug den Folianten auf, »sind auf vielen Titelbildern zu sehen. Hier, die Mietskasernenmorde von Neukölln, und da, der weiße Sklavenring vom Prenzlauer Berg. Und hier, gleich drei Ausgaben über den Kinderfresser-Fall! Würden Sie mir die Exemplare signieren?« Er nahm die drei Hefte aus dem Ordner. »Mein Sohn und ich sind krimisüchtig. Ich weiß, dass es vielleicht kindisch klingt, aber ich finde nichts Schlimmes daran, wenn ein Erwachsener das ein oder andere Steckenpferd aus seiner Kindheit beibehält. Was denken Sie darüber?« Er hielt Kraus einen Füllfederhalter hin.


  »Nein, daran ist gar nichts schlimm.« Kraus dachte an seine eigenen Söhne und empfand es fast wie einen Makel, dass er kein gemeinsames Hobby mit ihnen hatte. Vielleicht war er zu erwachsen geworden.


  Während Kraus die drei Hefte signierte, streifte sein Blick rasch die vielen Fotos an der Wand hinter dem Schreibtisch Duvals. Sie zeigten ihn mit berühmten Leuten. Mit dem Herzog von Windsor. Greta Garbo. Premierminister Daladier. Und dem Polizeichef der Pariser Polizei, Victoir Orsini, dessen Hand er schüttelte. Das immerhin hatten sie gemein.


  »Merci.« Duval heftete jede signierte Ausgabe wieder ordentlich ab. »Claude wird sehr glücklich sein. Sie haben ebenfalls einen Sohn in seinem Alter, nicht wahr?«


  Kraus fragte sich, ob das ebenfalls in dem Detektivmagazin erwähnt worden war.


  »Die beiden müssen sich irgendwann einmal kennenlernen.«


  »Aber ja, ich bin sicher, das würde Erich gefallen.«


  Duval führte Kraus ins Wohnzimmer und machte dabei einen Kommentar über das prachtvolle Dekor. »Ein Mann mit Namen de Brunhoff hat all das entworfen.« Er sprühte vor Begeisterung. Sein ausdrucksvolles Gesicht, seine Offenheit, all das kam Kraus ein wenig unpariserisch vor. Seiner Erfahrung nach waren die Franzosen allgemein eher ein wenig reserviert. Aber dann rief er sich ins Gedächtnis, dass Duval ebenfalls ein Jude war. Er musterte dessen schmale, semitische Gesichtszüge. War das vielleicht der Grund für dieses brüderliche Gefühl?


  »Er ist einer der besten Pariser Designer. Im Augenblick arbeitet er an der Einrichtung eines Ozeanliners, der Ihrer deutschen Bremen Konkurrenz machen soll.«


  »Nicht meiner!«, erwiderte Kraus ein bisschen zu scharf. »Nicht mehr.«


  »Nein, natürlich nicht.« Duval warf ihm einen verständnisvollen Blick zu.


  »Allerdings war ich einmal an Bord der Bremen, und zwar während des Kinderfresser-Falls.«


  »Richtig, als Sie diesen Wissenschaftler aus dem Gesundheitsministerium verfolgt haben. Das war sehr clever.«


  Es wurde dämmrig, der ideale Zeitpunkt für Aperitifs al fresco. Ein marokkanischer Diener mit einem roten Fez auf dem Kopf brachte ihnen Pastis mit Grenadine. Unterhalb der Terrasse funkelten die Lichter des Rive Gauche im purpurnen Zwielicht. Sie lagen behaglich auf Deckstühlen, wie Passagiere auf einer Kreuzfahrt, während Duval Kraus nach Einzelheiten seiner Fälle aushorchte. Dabei verriet er durch seine Bemerkungen, dass er sie wirklich kannte. Er fragte zum Beispiel, wie der Prenzlauer Ring so ungestraft hatte operieren können oder warum das Berliner Büro für vermisste Personen, die Berliner Polizeidienststelle, die für die Vermisstenanzeigen zuständig war, nicht gemerkt hatte, dass so viele Frauen verschwunden waren, während sie schlafwandelten. Doch das eine Thema, über das Kraus wirklich reden wollte, schien sein Gastgeber zu meiden.


  »Unsere Polizei?« Er zuckte mit den Schultern, als Kraus schließlich doch das Gespräch darauf lenkte. »Sie ist mehr oder weniger in Ordnung. Wir haben gute und schlechte Einheiten. La Crim ist ziemlich anständig. Natürlich nicht vergleichbar mit Ihrer Kriminalpolizei. Und es gibt auch niemanden wie Sie dort.«


  Aber Kraus war nicht auf Komplimente aus. Was er wollte, war etwas Glauben an die Zukunft. Tief in seinem Herzen hegte er immer noch die Hoffnung, dass ihm sein Ruf irgendwie ermöglichen könnte, in ein anderes System zu wechseln und eine richtige Arbeit bei der Pariser Polizei zu finden. Ihm war klar, dass dieser Gedanke angesichts seines Einwanderungsstatus sehr weit hergeholt war. Aber er wusste, dass in Paris, weit mehr als in Berlin, die Regeln ein wenig lockerer gehandhabt werden konnten. Und die richtigen Verbindungen bedeuteten hier weit mehr als irgendwelche Formalien.


  »Ich habe dieses Foto gesehen. Sie kennen also den Polizeichef Orsini.«


  »Aber ja.« Duval lächelte. »Er ist in Paris berühmter als der Louvre. Ein beeindruckender Bursche. Er hat die größte Wohltätigkeitsorganisation in ganz Frankreich gegründet. Was auch ganz gut ist, jetzt, wo die Arbeitslosigkeit steigt. Es ist zwar noch nicht so schlimm wie in Deutschland, aber die Lage verschlimmert sich täglich. Die Franzosen müssen endlich aufwachen.«


  Kraus seufzte. Duval wollte ganz offensichtlich nicht über die Pariser Polizei sprechen.


  »Verzeihen Sie.« Duval hatte seinen Blick bemerkt. »Ich rede ständig über Deutschland, als wenn Sie dort noch lebten. Es muss schrecklich für Sie sein, alles hinter sich gelassen zu haben und in einem fremden Land ein neues Leben anzufangen. Ich kann es mir nicht einmal vorstellen. Aber Sie sollten deswegen nicht so niedergeschlagen sein. Eine Diktatur wie diese kann nicht lange dauern.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher.«


  Duval senkte den Kopf, und seine Augenbrauen zogen sich besorgt zusammen. Kraus war überrascht, als der Mann seinen Arm ausstreckte. »Geben Sie nicht auf wegen dieser Mistkerle.« Er drückte Kraus’ Schulter. »Die Welt kann so schön sein.«


  Zum ersten Mal, seit Kraus seinen besten Freund Fritz verloren hatte, fragte er sich, ob er vielleicht jemanden gefunden hatte, der ihn verstand.


  »Ich habe eine Idee.« Duval rieb sich das Kinn. »Ich werde diesen Mittwoch an die Küste fahren. Kommen Sie doch mit. Es dauert nur zwei Stunden, jedenfalls so, wie ich fahre. Ich würde mich über Ihre Gesellschaft freuen. Und wenn Sie die Normandie noch nie gesehen haben… Vertrauen Sie mir.«


  Er schwor, dass Kraus die Welt ein klein wenig anders sehen würde, wenn er sich nur einen einzigen Tag entspannte.


  »Du fährst mit ihm in die Normandie?« Ava gab sich keine Mühe, ihr Missfallen zu verbergen, als er sie anrief und ihr sagte, dass er seine Pläne mit den Kindern ändern wollte. »Willi, um Himmels willen, du weißt, wie sehr ich dich respektiere. Im Allgemeinen ist deine Menschenkenntnis vorbildlich. Immerhin hast du meine Schwester geheiratet. Aber dieser Kerl? Also wirklich! Er ist vollkommen oberflächlich und hat keinerlei Substanz.«


  »Ich will ihn ja nicht heiraten, Ava. Ich fahre nur mit ihm an die Küste.«


  Duval fuhr seinen offenen, schwarz-gelben Bugatti am nächsten Morgen, als hätte sich die Startflagge von Le Mans gesenkt. Er trug dünne Lederhandschuhe und schaltete krachend herunter, um Kurven zu nehmen; auf den Geraden beschleunigte er wieder und wich Pferdefuhrwerken und älteren Damen aus. Kraus hielt sich fest, so gut er konnte. Sie schienen die mäandernde Seine ein Dutzend Mal zu überqueren, so kam es ihm jedenfalls vor, und die Landschaft wurde allmählich immer schöner, wie Duval es ihm versprochen hatte. Schmale, von hohen Pappeln gesäumte Straßen, lange, gerade, schimmernde Kanäle und kleine Dörfer mit Natursteinhäusern inmitten von Wiesen und Weiden.


  Die Augen hinter einer dunklen Brille versteckt und mit im Fahrtwind flatternden Haar hielt Duval ausgedehnte Monologe, wie er als Junge zu einem klassischen Geiger ausgebildet worden war und jede Minute seines Unterrichts gehasst hatte, wie er Adrienne in der Pariser Oper zum ersten Mal begegnet und ihr augenblicklich und hoffnungslos verfallen war. Jetzt, ein Dutzend Jahre später, liebte er sie noch mehr. Er beschrieb, wie seine Firma, Confiance Royale, selbst seine kühnsten Erwartungen übertroffen und ihm ein Vermögen eingebracht hatte, das seine wildesten Träume noch übertraf. Jetzt jedoch arbeitete er an seinem ehrgeizigsten Plan, einem Vorhaben, um ganz Kontinentaleuropa von seinem ökonomischen Elend zu befreien: der Pan-Europa-Obligation. Das Konzept, das Duval recht ausführlich schilderte, klang großartig in Kraus’ Ohren, aber wer war er schon, dass er darüber ein Urteil hätte fällen können? Duval war der Finanzexperte. Außerdem, was kümmerte es Kraus? Die Pappeln flogen vorbei, der Wind strich ihm über das Gesicht, und das mächtige Dröhnen des Bugatti-Motors hatte ihn apathisch gemacht. Es war so erleichternd nach allem, was er durchgemacht hatte, einfach nur zu entspannen und sich in guten Händen zu wissen.


  Das eigentliche Ziel ihres Ausflugs stellte sich als ein pittoresker Bauernhof heraus, der etwa zehn Kilometer südlich von Deauville lag, in einer der Hauptregionen für Pferdezucht in Frankreich. André hatte in diesem Sommer beim Grand Prix ein Vollblutpferd angemeldet und musste sich mit seinem Trainer besprechen.


  »Ich verrate Ihnen jetzt ein Geheimnis«, sagte er, als sie auf einen staubigen Hof fuhren und ausstiegen. »Ich würde augenblicklich alles aufgeben, um hier draußen leben zu können.« Er deutete mit einem Nicken auf die langen, weißen Stallungen, das Fachwerkhaus und die baumbestandenen Hügel in der Ferne. »Aber Adrienne braucht die Stadt. Sie braucht ihre Geschäfte, ihre Freunde. Für die, die man liebt, bringt man Opfer, habe ich recht? Man kann nicht alles haben. Das habe ich vor langer Zeit gelernt. Jedenfalls nicht alles auf einmal!« Er lachte und legte Kraus einen Arm um die Schultern.


  Als sie das Bauernhaus erreicht hatten, klopfte er Kraus auf den Rücken und fragte ihn, ob es ihm etwas ausmachte, draußen zu warten, damit er alleine mit Deschevaux, dem Trainer, sprechen könnte. »Es ist ein Fachgespräch, nichts wirklich Interessantes. Sehen Sie sich in den Stallungen um«, schlug er vor. »Die Pferde sind einfach prachtvoll.«


  Als Kraus an den Boxen mit den kräftigen jungen Vollblütern vorbeiging, empfand er unwillkürlich Gewissensbisse wegen seiner Söhne, weil sie ohne ihn aufwuchsen. Heirate einfach Ava, sagte er sich, während er zusah, wie ein Hengst liebevoll gestriegelt wurde. Vergiss die Unterschiede. Gründe eine neue Familie, bevor es zu spät ist. Aber er hatte das Gefühl, dass der Bruch zwischen ihnen unmöglich zu kitten war. Und als er sah, wie eine hübsche Stute ihre schimmernde Mähne schüttelte, konnte er bedauerlicherweise nur an eine Person denken, Phillipe Junots neue Freundin. Vivi.


  Eine Stunde später waren sie in Deauville, Frankreichs berühmtem Seebad, der Heimat von Poker, Polo und Chanel. Neonormannische Villen und ausgedehnte Luxushotels säumten die Straßen, dazu die besten Boutiquen und die feinsten Restaurants. André ging geradewegs ins Casino. Sonne und Sand waren eine Sache, sagte er, während ein Bediensteter den Wagen wegfuhr. Aber zur Entspannung ging nichts über Roulette.


  Männer mit seidenen Fliegen und Frauen in tief ausgeschnittenen Abendkleidern drängten sich um die Tische. Kraus warf André einen kurzen Blick zu, als der kleine weiße Ball über das Rad hüpfte. Der Mann verfolgte die Kugel hoffnungsvoll und doch furchtlos. Mit André war alles ein Spiel, trotz der fünfzigtausend Francs, die er gesetzt hatte.


  »Achtzehn, rouge, impair et manque«, rief der Croupier, begleitet von einem Chor aus leisem Stöhnen. André war einer der wenigen, die lächelten. Er hatte ganz nett gewonnen mit seiner riskanten Wette. Das dritte Mal hintereinander. Der Croupier schob ihm die Chips zu, während die Leute applaudierten. Sie alle wussten, wer André war, und schienen ihn bewundernd, wenn nicht gar ehrfürchtig zu betrachten.


  »Ihre Einsätze, bitte.« Die nächste Runde begann.


  Kraus fragte sich, wie weit das gehen würde. André schien sich gerade erst aufzuwärmen. Doch dann überraschte er alle, als er aufhörte. »Es gibt nur sehr wenige Dinge im Leben, deren man sich sicherer sein kann«, flüsterte er Kraus zu, als er seine Gewinne zusammenstrich, »als folgende Wahrheit: Je länger man spielt, desto mehr verliert man. Die einzigen anständigen Chancen hat man auf der Rennbahn.«


  Sie dinierten auf der Promenade Les Planches, mit Blick über den weiten weißen Strand mit seinen berühmten Reihen von gestreiften Zelten, hinter denen der graugrüne Kanal von England lag. Sonne, ein leichter Wind, köstliches Essen und Wein… Es war unmöglich, sich nicht zu entspannen. Kraus fühlte sich so gelöst wie schon lange nicht mehr, und der Schmerz und die Furcht und die Frustration seines Exils schienen weit entfernte Erinnerungen zu sein. Als Duval ihn fragte, ob die wunderschöne Frau, mit der er Kraus im Maxim’s gesehen hatte, seine Gemahlin gewesen sei, antwortete Kraus ungewohnt gesprächig. Er sprach über Vicki, ihre Schwester Ava und seine verwirrenden Gefühle ihr gegenüber. Duval erwies sich als überraschend mitfühlend.


  »Das ist fürwahr eine komplizierte Angelegenheit.« Er betrachtete Kraus ohne die geringste Kritik. Stattdessen schimmerte echtes Mitgefühl in seinem Blick. »Sie befinden sich in einem sehr komplizierten geistigen Zustand. Lassen Sie sich Zeit. Irgendwann werden Sie genau wissen, was Sie zu tun haben.«


  Auf der Fahrt zurück war Kraus so entspannt, dass er einschlief. Duval schüttelte ihn sanft wach, als sie bereits in der Stadt waren. »Ich nehme an, Sie hatten einen angenehmen Tag.«


  »Höchst wohltuend, wie Sie es versprochen haben.« Kraus streckte sich. »Ich danke Ihnen sehr.«


  »Also… Sehen Sie die Welt jetzt ein bisschen anders?«


  Kraus warf einen Blick aus dem Fenster. »Um das zu beurteilen, ist es zu dunkel.«


  Sie lachten.


  Als der Bugatti vor Kraus’ heruntergekommenem Mietshaus anhielt, stellte André den Motor ab.


  »Wir sind noch nicht lange miteinander bekannt, aber ich kenne Sie gut genug, um sagen zu können, dass Sie ein Mann mit viel Stolz sind, Willi.« Sein Blick verriet tiefes Verständnis. »Ich habe bisher vermieden, Ihnen Fragen über Ihren Beruf zu stellen und wie es Ihnen hier in Paris ergeht. Es gibt viele Möglichkeiten, wie ich Ihnen helfen könnte, aber ich bezweifle, dass Sie meine Hilfe akzeptieren würden.« Er griff in seine Tasche. »Deshalb möchte ich Ihnen einfach nur Folgendes anbieten.« Er öffnete ein goldenes Etui. »Meine private Visitenkarte.« Er gab Kraus eine. »Ich habe viele Freunde. Sie alle wissen, woher diese Karte kommt. Sie kann Ihnen Türen öffnen, die ansonsten möglicherweise verschlossen bleiben, oder Ihnen helfen, wenn Sie es am wenigsten erwarten. Zieren Sie sich nicht, sie zu benutzen.«


  Kraus lächelte verlegen. Es fiel ihm schwer, einen Gefallen anzunehmen, selbst von jemandem, den er mochte. Er steckte die Visitenkarte in seine Brieftasche. »Noch einmal, danke. Es gibt nicht viele Leute, die sich die Zeit nehmen, meine Notlage zu begreifen. Es bedeutet mir sehr viel, dass Sie es getan haben.« Er öffnete den Wagenschlag. »Lassen Sie uns eine Möglichkeit finden, dass sich unsere Söhne bald treffen, ja?«


  »Unbedingt!« Duvals graue Augen leuchteten. »Und übrigens…« Er hob die Hand, um Kraus aufzuhalten. »Was ich noch fragen wollte…« Er legte einen Finger an seine Lippen. »Der Gentleman, mit dem Sie im Maxim’s zusammen waren… Das war doch Max Gottmann von Gottmann Lingerie, stimmt’s?«


  Kraus hatte das Gefühl, als zöge sein Magen sich zusammen. Woher wusste André das? Und wieso sollte es ihn kümmern? »Ja, das war er.« Er erinnerte sich, dass der Maître d’hotel André etwas ins Ohr geflüstert hatte.


  »Lieber Gott. Ich hoffe nur, dass er sein Vermögen rechtzeitig außer Landes geschafft hat. Diese Nazi-Mistkerle strecken ihre schmutzigen Finger immer dreister nach jüdischem Geld aus.«


  4. KAPITEL


  Auf jeder der langen, knarrenden Treppen hinauf zu seiner Wohnung schlug Kraus’ Herz schneller vor Unbehagen. Er wollte es nicht glauben, nicht dieses Mal. Er wollte, dass Duval all das war, was er zu sein schien. Ein bisschen angeberisch, nun ja. Ein bisschen narzisstisch, gewiss. Aber ein großzügiger Kerl, der vor Lebensfreude, vor Joi de vivre, nur so sprühte. Seine Herzlichkeit, sein Humor, seine Begeisterung heute, das alles war eine wahre Wohltat gewesen, und Kraus wollte nicht das Gefühl haben, schon wieder getäuscht worden zu sein. Andererseits, die Geschichte war ja wirklich uralt. So alt wie die Welt, genau genommen. Neunankömmlinge, Entwurzelte, die das Terrain nicht kannten, waren ein leichtes Ziel, und es war ein Kinderspiel, sie zu übervorteilen. War es vielleicht genau darum gegangen? Das Mittagessen im Lutetia, die Spazierfahrt durch die Normandie, das Gerede über Kraus’ detektivisches Genie: War das alles letztlich nur ein Manöver gewesen, um an Max Gottmanns Geld zu kommen? Was waren deine eigentlichen Motive, du glattgesichtiger Heuchler! Kraus erreichte endlich die fünfte Etage und suchte nach dem Schlüssel. Du und dein janusköpfiger, berechnender Charme. Sie sollten verflucht sein, diese Franzosen!


  Andererseits, er stieß die Tür mit dem Fuß auf, vielleicht war es ja gar nicht so. Vielleicht sah er einfach nur Gespenster. Immerhin war Gottmann Lingerie eine große Firma, und dass Max im Exil in Paris war, war bestimmt in der Wirtschaftspresse erwähnt worden. Dort wurde schließlich über alles berichtet. Vielleicht fragte Duval wirklich aus reiner Neugier. Wie sollte Kraus sich da sicher sein? In diesem seltsamen Land, das so nah und doch so weit weg von Deutschland war, war es ihm nahezu unmöglich, seiner Wahrnehmung von Menschen zu trauen. So viele Zeichen waren anders zu deuten. Ein Schmunzeln, ein Lachen, selbst ein Händedruck bedeuteten hier nicht dasselbe wie zu Hause. Dabei war er einst so gut darin gewesen, Menschen zu durchschauen.


  Er hatte kaum die Schuhe abgestreift, als das Telefon klingelte.


  »Ich hoffe, ich störe nicht.« Es war Max Gottmann. »Ich habe den ganzen Tag versucht, dich zu erreichen, Willi. Aber ich habe meinen Ohren nicht getraut, als Ava mir sagte, du hättest André Duval persönlich kennengelernt. Wie ist es dazu gekommen? Na ja, ist auch egal! Kannst du mich ihm vorstellen? Weißt du, wie schwer es ist, an diesen Mann heranzukommen? Die Leute rammen sich einen Dolch in den Rücken, nur um die Chance zu haben, in Confiance Royale investieren zu können. Ganz Frankreich will sein Geld dort hineinstecken.«


  Kraus stand auf. Er schenkte sich ein Gläschen Calvados ein, den er aus der Normandie mitgebracht hatte. Der scharfe Schnaps brannte beruhigend in seiner Kehle. Da hatte er es: den Stempel der Billigung. Wenn jemand über Duval Bescheid wusste, dann Max Gottmann. Großartig! Welch eine Erleichterung! Er schenkte sich noch einen Schluck ein. Alles war in Ordnung. Er hatte nur ein bisschen überreagiert, die Nerven, wieder mal. Er versprach Max, so bald wie möglich ein Treffen zwischen ihm und Duval zu arrangieren.


  Am nächsten Morgen verpasste er Junots Gang zu dessem Institut, weil er den Alarm seines Weckers im Schlaf abgestellt hatte. Er konnte es nicht glauben. So etwas war ihm schon seit Jahren nicht mehr passiert. Offenbar ließ er nach. Jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als abzuwarten, bis der Junge mit seinen Vorlesungen fertig war. Als jedoch um achtzehn Uhr die anderen Studenten aus den Vorlesungssälen strömten, befand sich Junot nicht darunter. Kraus stand auf der Straße, gegenüber dem Tor, und wurde zunehmend besorgter. Der Junge war immer so zuverlässig gewesen. Sollte ausgerechnet an dem einen Tag, wo er verschlafen hatte, etwas passiert sein? Er marschierte unruhig die Straße auf und ab, in der Hoffnung, den jungen Mann zu sehen, vielleicht im Les Pipos. Aber allmählich versiegte der Strom von Menschen, und er wollte kein Aufsehen erregen, indem er so lange hier draußen herumstand. Kraus überlegte. Vielleicht sollte er zur 234Quai de Valmy gehen.


  Also stand er einige Zeit später am einsamen Canal Saint-Martin und bezog Posten in der nach Salzwasser riechenden Nacht. Jede Menge Menschen betraten oder verließen das dunkle, verfallene Gebäude. Aber Junot war nicht darunter. Was zum Teufel ging in dem Haus überhaupt vor? Kraus nahm sich vor, es irgendwann herauszufinden. Er warf einen Blick auf die Uhr. Es war bereits nach zweiundzwanzig Uhr. Seine Wohnung war nur ein paar Wohnblocks entfernt. Sollte er Feierabend machen und es morgen erneut versuchen, oder sollte er es noch anderswo Ort versuchen?


  In der Rue de Lappe drängten sich die Menschen wie immer. Auf den schmalen Bürgersteigen wimmelte es nur so von aufgetakelten Mädchen und muskulösen Männern, die lachten und sich aneinanderklammerten. Kraus quetschte sich in Das Rote Zimmer und suchte nach Junot. Mittlerweile machte er sich Sorgen, dass dem jungen Mann tatsächlich etwas zugestoßen sein könnte. Und in gewisser Weise wäre er schuld daran, oder etwa nicht? Immerhin war es während seiner Wache passiert. Aber in dem düsteren, von Zigarettenrauch vernebelten Raum, in dem fröhliche Java-Musik spielte, sah er, dass sich seine Umsicht ausgezahlt hatte. Da waren sie und schwitzten auf dem Tanzboden, Vivi und Junot.


  Kraus atmete erleichtert auf. Du wirst allmählich weich, tadelte er sich, während er bis zu einer Wand zurückwich. Vielleicht war dieser Job nicht mehr das Richtige für ihn. Ein Detektiv sollte niemals Gefühle für die Leute entwickeln, die er beschattete. Trotzdem war er höllisch froh, dass…


  Er kniff die Augen zusammen und betrachtete das tanzende Paar. Irgendetwas stimmte nicht. Er bemerkte es an ihrer Haltung. Junot hielt sie viel zu fest, als wollte er sie beschützen, statt mit ihr zu tanzen. Kraus trat ein bisschen vor, um besser sehen zu können, bis sie nur eine Armlänge an ihm vorbeitanzten. Dann sah er es: Vivi hatte ein blaues Auge. Junot war offenbar vollkommen aufgebracht deswegen. Ganz gleich wie sehr sie auch versuchte, ihm etwas zu erklären, er drückte sie fest an sich, ohne zuzuhören. Schließlich ließ sie ihren Kopf an seine Schulter sinken, hilflos und resigniert.


  Am nächsten Morgen fand er eine Nachricht, die man unter seiner Tür hindurchgeschoben hatte. Sein Chef Gripois bestellte ihn zu einem vollständigen Bericht in sein Büro, um neunzehn Uhr. Kraus beschloss, ihm alles zu erzählen, nur Vivis blaues Auge wollte er nicht erwähnen. Er fing an, die beiden Kinder beschützen zu wollen, was nicht unbedingt gut war.


  Als Junot aus seinem Haus trat, um zu seiner Vorlesung zu gehen, verstärkte sich Kraus’ Sorge noch. Das Haar des jungen Mannes war vollkommen zerzaust. Er marschierte eilig, fast aggressiv über die Straße und ignorierte sogar den Bettler, dem er normalerweise immer eine Münze zusteckte. Dann überraschte er Kraus damit, dass er in einen Bus stieg. Offensichtlich hatte er nicht vor, in seine Frühvorlesung zu gehen. Kraus musste über die Straße rennen, um ihn nicht zu verlieren.


  Bevor man in Paris in einen Bus steigt, muss man eine nummerierte Karte ziehen, damit man einen entsprechenden Sitzplatz bekommt. Kraus hatte keine Zeit, sich eine zu holen, woraufhin der Schaffner ihm die Hölle heißmachte. »Sind Sie verrückt, so zu rennen?« Kraus tat, als verstehe er kein Französisch. »Woher kommst du, Jude? Aus Polen?« Der Mann verkaufte ihm ein Ticket, daher verzichtete Kraus auf eine heftige Erwiderung. Leicht fiel ihm das jedoch nicht.


  Junot hatte sich in die erste Reihe gesetzt und lehnte mit dem Kopf gegen das Fenster. Kraus wartete auf der äußeren Plattform, während er in den Hosentaschen die Fäuste ballte.


  Woher kommst du, Jude? Wohin er auch ging, es war überall dasselbe.


  Sie überquerten die Pont Saint-Michel und fuhren auf die Île de la Cité. Junot stieg mit vielen anderen in der Nähe des Justizpalastes aus. Kraus folgte ihm, wobei er darauf achtete, dass immer mehrere Leute zwischen ihnen gingen. Doch als er gerade auf den Bürgersteig trat, machte der junge Mann kehrt, um wieder zum Bus zurückzugehen. Sie standen sich von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Kraus schlug das Herz bis zum Hals. Aus der Nähe betrachtet sah Junot besser aus. Seine Haut war glatt, er hatte viele Sommersprossen, und seine Augen leuchteten viel heller, als Kraus aus der Ferne bemerkt hatte. Aber auf seiner Miene zeichnete sich Widerwille ab. Er drückte sich an Kraus vorbei. Der sah ihm nach und verzog das Gesicht, als wäre er verärgert. Was sollte er jetzt tun, dem Jungen in den Bus folgen? Das wäre nicht eben unauffällig. Doch Junot holte nur ein Buch, das er auf dem Sitz hatte liegen lassen. Es war dasselbe, in einen braunen Umschlag gebundene Buch, in dem Kraus ihn zuvor hatte lesen sehen. Nachdem er das Buch geholt hatte und wieder vom Bus heruntergesprungen war, ging Kraus langsam auf dem Bürgersteig weiter und ließ sich von ihm überholen.


  Junot steckte das Buch in eine Segeltuchtasche, die er sich über die Schulter gehängt hatte, und ging zum Fluss hinunter. Dann folgte er dem Quai de l’Horloge und näherte sich den Bouquinistes, den Antiquaren, die ihre Waren in langen grünen Kästen feilboten. Kraus überlegte, ob der Junge sein Buch vielleicht verkaufen wollte. Aber danach sah es nicht aus.


  Da er ihn von der anderen Straßenseite aus beobachtete, konnte er nicht hören, wie der Junge einen der sitzenden Bouquinistes anschrie, aber er sah es. Als Kraus den schwarzen Bart und die schwarze Baskenmütze des Mannes bemerkte, krampfte sich sein Magen zusammen. Das war derselbe Mann, der Vivi vor Junots Mietshaus angehalten hatte. War er auch derjenige, der für ihr blaues Auge verantwortlich war? Offensichtlich war Junot dieser Meinung. Er schien den Mann herausfordern zu wollen. Der Antiquar war mindestens doppelt so schwer wie Junot und erheblich größer. Er versuchte den Jüngling zu verscheuchen, weil er keine Szene wollte, da die Leute sie beobachteten. Doch Junot ließ nicht locker.


  Schließlich schlug die Glocke im Turm über ihnen, und Kraus schluckte. Das grobe Gesicht des Buchhändlers färbte sich rot. Junot würde Prügel beziehen, wenn er nicht endlich aufhörte. Ein Sonnenstrahl fiel auf das erregte Gesicht des Studenten. Kraus sah darin nicht nur Wut, sondern auch Beschämung, was ihm sehr zu Herzen ging. Er kannte dieses Gefühl nur zu gut. Als wäre man wie ein Hund verprügelt und anschließend auch noch verhöhnt worden, weil man sich das selbst zuzuschreiben hatte. Doch als der Bouquiniste schließlich aufstand, begriff Junot, der neben ihm wie ein Zwerg wirkte, dass er keine Chance hatte. Mit einer letzten vulgären Geste stürmte er davon. Der Buchverkäufer tat, als würde es ihn nicht kümmern. Doch Kraus sah von der anderen Straßenseite aus, dass der bärtige Bouquiniste augenblicklich zu einer Telefonzelle in der Nähe ging, als der Student noch kaum einen halben Block von ihm entfernt war.


  Glücklicherweise stieg Junot wieder in einen Bus. Kraus hatte schon befürchtet, er könnte etwas Dummes anstellen, zum Beispiel in die Seine springen. Was würde er tun, wenn er sah, wie der junge Mann über die Brüstung der Böschung stieg? Seine Aufgabe bestand darin, ihn zu beschatten, nicht, sich einzumischen, aber er würde niemals zulassen, dass der Junge in den Fluss sprang. Er wäre durch den Verkehr gerannt und hätte ihn gepackt. Aber was dann? Was hätte er gesagt? Wie hätte er ihn davon überzeugen können, dass nichts, was auch immer passierte, es wert war, sein Leben wegzuwerfen? Kraus hatte keine Ahnung.


  Der Junge verließ den Bus an der Universität und verschwand durch das Tor. Kraus fuhr noch eine Haltestelle weiter, stieg aus, kaufte sich eine Zeitung und aß in demselben Bistro zu Mittag, das auch Junot aufsuchte, im Les Pipos. Wie er feststellte, war das Essen gar nicht so schlecht, und er konnte sich an den Tischen auf dem Bürgersteig sehr gut entspannen, während der Student in der Universität war. Mitten in seiner Mahlzeit sah er hoch und bemerkte zu seiner Überraschung Vivi, die auf der anderen Straßenseite aus dem Postbüro kam. Sie trug eine dunkle Brille, die ihr blaues Auge verdeckte, und ein enganliegendes, blaues Baumwollkleid. Kraus hob die Zeitung wieder vor sein Gesicht und spähte seitwärts vorbei. Kam sie etwa auf ihn zu? Er konnte es nicht sagen. Sie blieb stehen und las etwas, das sie in der Hand hielt und dessen gestreifter Umschlag verriet, dass sie es mit der örtlichen Rohrpost bekommen hatte, der Pneumatique. Ihr flatterndes Kleid schien von den Wonnen ihres Körpers zu künden. Es verblüffte Kraus, wie sehr ihn dieser Anblick erregte. Er beobachtete, wie sie die Nachricht in ihre Handtasche steckte, und glaubte, einen unglücklichen Ausdruck auf ihrem Gesicht zu sehen. Dann verschwand sie um die Ecke.


  An diesem Abend fand in Paris der Bal des Quat’z Arts statt, eine Orgie, die einem römischen Bacchanal nachempfunden war. Das ganze Quartier Latin wimmelte von Studenten, die zu diesem Riesenvergnügen in der Nähe der École des Beaux Artes unterwegs waren. Gruppen junger Männer in Togen und mit Lorbeerkränzen auf den Köpfen sprangen um barbusige Mädchen herum, die sich die Oberkörper silbern und golden angemalt hatten. Jeder goss dem anderen Wein in den Mund. Kraus stand vor dem Polytechnikum und war so von dem Spektakel gefesselt, dass er zu spät merkte, dass er seinen Termin mit Gripois versäumt hatte. Wie unglaublich unprofessionell! Zweimal an einem einzigen Tag hatte er einen Termin verpasst, so als würde er im Alleingang versuchen, den Mythos der deutschen Pünktlichkeit zu zerstören. Er musste morgen bei seinem Chef vorbeigehen. Hoffentlich gab es keinen Ärger.


  Die Atmosphäre wurde immer aufgeladener: Studenten ritten auf Pferden durch die Straßen oder stöckelten auf hohen, hölzernen Stelzen daher, an denen bunte Bänder befestigt waren. Ein Mädchen hatte eine Ziege an einer Leine dabei. Plötzlich strömte eine Woge aus den Toren des Polytechnikums. Kraus riss sich zusammen. Er hoffte, dass die Vorlesung Junots Nerven beruhigt hatte. Doch dann drängten sich fünf nur spärlich bekleidete Mädchen in einer Zurschaustellung dionysischen Rausches durch die Menge auf dem belebten Bürgersteig. Sie waren aneinandergekettet und wurden von einem ägyptischen Aufseher vorwärtsgetrieben, der so tat, als würde er sie auspeitschen. Die Studenten scharten sich zu einer jubelnden Masse zusammen und blockierten die Straße. Kraus musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um Junot nicht aus den Augen zu verlieren. War das da am Tor nicht Vivi, immer noch mit Sonnenbrille?


  Eine Phalanx mit Speeren bewaffneter Gallier kämpfte sich durch das Chaos, gefolgt von Gestalten, die aussahen wie aztekische Priester. Mitten in dem Durcheinander sah Kraus das strähnige braune Haar und die runde Schildpattbrille, nach der er gesucht hatte. Junot machte offenbar keine Anstalten, sich durch das Gewühl zu drängen. Er trug nicht nur kein Kostüm, sondern schien auch an den Festlichkeiten nicht das geringste Interesse zu haben. Aber er freute sich ganz offensichtlich, Vivi zu sehen, so als wäre sie unerwartet aufgetaucht. Er nahm sie in die Arme, zog sie zur Seite und küsste sie wie ein Soldat, der aus dem Krieg zurückgekehrt war. Dann packte er sie bei ihrem Ellbogen und bahnte sich einen Weg durch die Menge.


  Kraus folgte ihnen auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig. Auf der Straße versuchte ein schwarzer Citroën, weiterzukommen, was nahezu unmöglich war, ohne ständig zu hupen. Die Straße war voll von kostümierten Studenten. Vivi sah mit ihrer dunklen Brille aus wie eine Blinde, die sich an Junot klammerte, als hätte sie Angst, ihn zu verlieren. Dieses Veilchen würde ihr noch lange erhalten bleiben, das wusste Kraus. Wohin auch immer jedoch die beiden wollten, der schwarze Citroën fuhr in dieselbe Richtung.


  Als der Citroën an der Rue Cardinal Lemoine ebenfalls links abbog, schrillte eine Alarmglocke in Kraus’ Kopf. Konnte es sein, dass der Wagen die beiden verfolgte? Er dachte an den Bouquiniste von heute Morgen und an das Telefonat, nachdem Junot verschwunden war. Kraus bemühte sich, einen Blick in den Wagen zu werfen, und sah dort zwei Männer mit Filzhüten. Der eine war blau, der andere grün. Keiner von ihnen hatte einen Bart. Eine Sekunde später verstummte der mentale Alarm. Vor dem Eingang zur Métro nahm Vivi ihre Brille ab und küsste Junot leidenschaftlich. Als sie damit fertig war, drehte sie sich um und rannte davon, verschwand in der Menge, während Junot zum Bahnhof hinabstieg. Plötzlich ertönte der Alarm in Kraus’ Kopf erneut. Der Mann mit dem grünen Filzhut war vom Beifahrersitz des Wagens gestiegen und rannte die Treppe zur Métro hinab, wobei er zwei Stufen auf einmal nahm.


  Der Kriminalbeamte in Kraus wünschte sich, er hätte eine Pistole, der Flüchtling in ihm jedoch ermahnte ihn, einen kühlen Kopf zu bewahren und nicht zu vergessen, dass er ein Ausländer war und selbst der kleinste Ärger Deportation bedeuten konnte. Trotzdem stieg er die Treppe zur Untergrundbahn hinab. Das Adrenalin pumpte durch seine Adern, während er sich fragte, welche Treppe Junot wohl genommen hatte. Wollte er Richtung Gare d’Austerlitz oder St. Cloud? Er sah zuerst den grünen Filzhut, der fast schon auf dem Bahnsteig der Bahn Richtung St. Cloud angelangt war. Er war praktisch unmittelbar hinter Junot. Kraus überkam plötzlich der Drang, seine Hände an den Mund zu legen und dem jungen Mann zuzurufen: Phillipe, pass auf! Aber selbst wenn er es getan hätte, wäre er nicht gehört worden, weil der Zug bereits donnernd eingefahren war.


  Kraus schaffte es, sich durch die Menge zu drängen, bevor sich die Türen schlossen. Er war einen Wagen hinter dem Studenten und dem Mann mit dem grünen Filzhut. Als sie die Station verließen, fragte er sich beim Anblick der gleichförmig gelangweilten Mienen der anderen Passagiere, was zum Teufel er da eigentlich tat. War das schon wieder eine Überreaktion von ihm, oder interpretierte er die Fakten falsch? War es nicht wahrscheinlicher, dass der Kerl mit dem Filzhut gar nichts mit Junot zu tun hatte, sondern dass er nur jemand war, der vor dem Polytechnikum abgeholt und an derselben Station abgesetzt worden war? Kraus legte sich eine Hand auf die Stirn, als wollte er seine Temperatur messen. Seine Nervosität beeinträchtigte sein Denken. Aber pflichtbewusst, wie er war, stieg er an der nächsten Station um und zwängte sich in den Wagen mit dem jungen Mann.


  Junot stand auf der anderen Seite und hielt sich an einer Stange fest. Sein strähniges Haar hing ihm über die Brille, und seine rosafarbenen, herzförmigen Lippen hatten sich zu einem Lächeln verzogen. Kraus fragte sich, woran er wohl dachte. An Vivi? Liebte er sie? Der Mann mit dem grünen Filzhut lehnte an der Tür direkt neben Kraus, mit dem Rücken zu ihm, und las eine Zeitung. Er sah muskulös aus, bullig. Eine Sekunde stieg Kraus der Geruch dieses stechenden Eau de Cologne in die Nase, das er schon einmal hier in Paris gerochen hatte. Wer trug ein so schweres, nach Holz und Moschus duftendes Parfüm? War es dieser Mann? Junot jedenfalls schien ihn nicht zu bemerken. Er hob gedankenverloren den Kopf, die blassen Wangen gerötet. Wollte er vielleicht wieder in die Spielhalle?


  Als der Zug in die Station Odéon einlief, fuhr der junge Mann aus seinen Träumen hoch und trat an den Ausgang. Kraus behielt den Mann mit dem Filzhut im Auge. Folgte er ihm? Es sah nicht so aus. Er faltete die Zeitung zusammen und trat zur Seite, um die Leute hinauszulassen. Die Station war überfüllt, und die ersten Leute drängten in den Wagen, bevor alle, die hinauswollten, ihn verlassen hatten. Unter ihnen befand sich eine Gruppe von Studenten, die als Babylonier verkleidet waren und zu der Orgie wollten. Junot war gezwungen, sich an ihnen vorbeizupressen, an ihnen und an dem Mann mit dem grünen Filzhut. Er stand ihm einen Augenblick lang direkt gegenüber, bevor er auf den Bahnsteig trat. Kurz bevor sich die Türen schlossen, sprang Kraus ebenfalls hinaus, eine Tür weiter, und stellte fest, dass der Filzhut sich nicht rührte. Er hatte die Zeitung immer noch zusammengefaltet, und die breiten Schultern des Mannes verschwanden langsam, als der Zug die Station verließ. Kraus war sehr erleichtert, dass er sich diesmal geirrt hatte.


  Ein Student, der als Pan verkleidet war, hüpfte barfuß und Flöte spielend an ihnen vorbei. Kraus spürte, wie die Anspannung von ihm wich, bis er Junot sah, der in der Menge zum Ausgang ging. Der Junge taumelte heftig. Ein weinfarbener Fleck breitete sich auf der linken Seite seines Anzugs aus, und die Beine schienen ihm den Dienst zu versagen. Als seine Schildpattbrille plötzlich zu Boden fiel, rannte Kraus zu ihm und fing ihn auf. Er war verblüfft, dass der junge Mann blutüberströmt war.


  Das Blut spritzte unter seinem Hemd hervor. Kraus ging auf die Knie, hielt ihn fest und tastete nach der Wunde. Bei seiner Erfahrung brauchte er nicht lange, bis er die Verletzung fand, direkt zwischen den Rippen. Es war ein Schock für ihn, zu sehen, wie klein die Wunde war, fast wie von einem Zahnstocher, aber direkt ins Herz. Kraus versuchte, die Blutung mit dem Taschentuch einzudämmen, und sah sich verzweifelt um. »Einen Krankenwagen, schnell!«


  Eine Frau schrie, als sie die Blutlache auf dem Boden sah, die rasch größer wurde. Die Leute drängten sich um sie herum.


  Junots Gesicht war fast durchscheinend, aber seine grünen Augen schienen seine Aufmerksamkeit erregen zu wollen. Jegliche Farbe war aus seinen Lippen gewichen, als er all seine Willenskraft zusammennahm. Kraus beugte sich zu ihm hinunter. Warum hatte das passieren müssen?


  »Vivi.« Es war nicht mehr als ein rasselndes Flüstern.


  Gewiss, der Junge liebte sie. Wollte er, dass Kraus ihr eine Botschaft übermittelte? Er hatte keine Ahnung, wo das Mädchen lebte. »Du schaffst das schon, mein Junge, keine Angst. Hilfe ist schon unterwegs.« Es tröstete ihn, dass der Junge wenigstens an so etwas Entzückendes wie Vivi dachte. Aber was war mit seinen Eltern, was würden sie denken? Wen würden sie zur Verantwortung ziehen? Wie würde er sich an ihrer Stelle fühlen? Er umklammerte Junots Gesicht und hoffte, dass irgendjemand die Sanitäter gerufen hatte. Aber er wusste, dass sie nichts mehr würden ausrichten können. Die herzförmigen Lippen des jungen Mannes wurden purpurrot, als er versuchte, noch etwas zu sagen.


  »Vivi«, wiederholte er, während er Kraus ansah und um Verständnis bettelte. »Il est elle.« Es ist sie. Er gurgelte und spuckte Blut. Seine Augen verdrehten sich, und dann schüttelte er sich kurz. Kraus hielt eine Leiche in den Armen.


  Ein Seufzen lief durch die Traube von Menschen ringsum. Einige Leute brachen in Tränen aus. Und irgendwo in der Ferne ertönten die Trillerpfeifen der Polizei.


  Kraus war so entsetzt, dass er sich nicht rühren konnte, er hatte das Gefühl, sich nie wieder bewegen zu können. Er hatte im Laufe der Jahre ein gerüttelt Maß an Tod miterlebt, angefangen von den Schlachtfeldern von Flandern bis hin zu den Gassen von Berlin, aber noch nie war jemand in seinen Armen gestorben, hatte seinen letzten Atemzug getan und ihm dabei in die Augen gesehen. Voller Qual sah er sich um, gewiss, den mitleidigen Blicken einiger Mitreisender zu begegnen. Doch nein. Er traf nur auf kalte Skepsis, als er sich plötzlich Aug in Auge mit dem schroffen Gesicht des französischen Gesetzes wiederfand.


  »Monsieur! Hände hoch! Stehen Sie auf!«


  5. KAPITEL


  Die Zellentür schlug zu, und die eisernen Gitterstäbe warfen schwarze Schatten auf sein Gesicht. Eisige Finger schienen sich um seine Kehle zu legen. Kraus war zwar schon in vielen Gefängnissen gewesen, hatte aber noch nie selbst hinter Gittern gesessen. Es war eine gänzlich neue, entsetzliche Perspektive. Er versuchte sich damit zu trösten, dass sie ihn nur festhielten, um ihn zu befragen, dass alles in wenigen Stunden vorbei sein würde. Aber das höhnische Quietschen des Schlosses und die verhallenden Schritte des Schließers untergruben seine Zuversicht.


  Kraus ließ sich auf die Metallpritsche sinken. Er trug die gestreifte Gefängnisuniform, weil seine Garderobe zu blutig war, als dass er sie hätte benutzen können. Er schalt sich, weil er sich so leichtsinnig eingemischt hatte, ohne über die Konsequenzen nachzudenken. Wenigstens hatte er am Morgen, der Vorsehung sei Dank, seine Berliner Polizeimarke zu Hause vergessen. Sie hatten all seine Habseligkeiten konfisziert, und es hätte ihm gewiss nicht geholfen, wenn er diese Marke bei sich gehabt hätte. Wenn er sich doch nur besser mit dem juristischen System in Frankreich auskennen würde! Bilder von Zwangsarbeitern zuckten durch seinen Kopf. Dreyfus war ebenfalls unschuldig gewesen. Wie lange hatte der gebraucht, um seine Unschuld zu beweisen? Wie liefen hier die Prozesse ab? Wie waren seine Rechte im Geburtsland der Menschenrechte? Gewiss jedenfalls war nur eines: Er war allein in einer Zelle, und niemand wusste, wo er war.


  Immer und immer wieder durchlebte er den Augenblick, als Junot die Augen verdreht hatte. Immer wieder hörte er diesen letzten, rasselnden Atemzug. Wäre er nur seinem Instinkt gefolgt und hätte dem Jungen eine Warnung zugerufen. Andererseits war es kein Mord von hinterrücks gewesen, erinnerte er sich finster. Passiert war es, als Junot an dem Mann mit dem grünen Filzhut vorbeigegangen war, als sie sich gegenübergestanden hatten. Es war so schnell gegangen, dass Junot nicht einmal begriffen hatte, was passiert war, und weitergegangen war, als wäre nichts geschehen. Wer auch immer sein Meuchelmörder gewesen war, so viel begriff Kraus, war eine Art Künstler.


  Er ließ sich auf die feuchte Matratze sinken, als ihn eine bleierne Müdigkeit überkam. Sie erinnerte ihn an die Lungenentzündung vom letzten Jahr. Mehrere Tage hatte er tatsächlich geglaubt, er müsste sterben. Damals war Ava gekommen und hatte ihn gerettet. Aber wer würde jetzt kommen? Wie er sich danach sehnte, seine Jungen zu sehen, seine Arme um ihre Schultern zu legen und ihr albernes Lachen zu hören. Die Polizei konnte doch nicht annehmen, dass er Junot ermordet hätte. Warum hätte er dann versucht, ihm zu helfen? Andererseits spielte Logik da vielleicht keine Rolle. Er war ein Fremder. Ein Jude. Welche Chance würde er haben, wenn jemand ihn für einen geeigneten Sündenbock hielt? In Deutschland hätte er längst Gelegenheit gehabt, mit einem Anwalt zu sprechen, jedenfalls in dem Deutschland, an das er sich erinnerte. Wie lange durften die Franzosen ihn hierbehalten? Und wen würde er anrufen, wenn sie ihm ein Telefonat gestatteten? Denjenigen, der ihn in diese Misere gebracht hatte: Gripois.


  Aber niemand kam, und niemand ließ ihn mit jemandem reden. Er saß hinter Gittern, in einem fremden Land, und konnte sich nicht einmal an die Botschaft wenden. Kein Staat der Welt würde ihm helfen. Er starrte an die Decke, auf die Spinnweben und den Dreck und hatte das Gefühl, dass er genauso gut ein Erschießungskommando erwarten konnte. Manchmal fühlte er sich, als wäre er von Kopf bis Fuß von Junots Blut bedeckt. Dann schüttelte er sich vor Entsetzen, und das Blut schien ihm in den Adern zu gefrieren. Ein andermal hätte er vor Wut am liebsten laut geschrien, aber es kam kein Laut über seine Lippen, bis sein Verstand schließlich überlastet aussetzte und er in einen tiefen, traumlosen Schlaf fiel.


  »Monsieur.« Kraus fuhr erschreckt hoch, verblüfft, dass er nicht gehört hatte, wie sich die Zellentür öffnete. Vor ihm standenzwei Wachen mit Knüppeln in den Händen. An dem hellenFenster über ihren Schultern erkannte er, dass der Morgenbereits angebrochen war. Jeder Muskel in seinem Körper schmerzte, als er sich von der Matratze hochstemmte, wie man ihm befohlen hatte.


  Sie gingen eine Treppe hinauf, durch ein Labyrinth von Gängen, und erst jetzt begriff er, wie tief er im Bauch dieser Bestie gelandet war. Gibt es überhaupt noch einen Ausgang, fragte er sich, sobald man einmal darin verschwunden ist? Blasse Angestellte schlurften an ihm vorbei, schoben Karren, auf denen sich Aktenberge türmten. Sie verschwanden in Büros, die unter dem Klappern der Schreibmaschinen zu erzittern schienen. Mehr als einer warf einen kalten Blick auf seine Gefängnisuniform, wodurch Kraus sich noch mehr gedemütigt fühlte. Er sah kurz aus einem Fenster auf die silbrig schimmernde Seine. Er musste sich im berühmten Quai des Orfèvres36 befinden, dem Sitz der französischen Kriminalpolizei. Ein Schild über einer Reihe von Türen schien seine Vermutung zu bestätigen: Brigade Criminelle.


  Paris verfügte über einen der größten Polizeiapparate in ganz Europa. Sie hatten Möglichkeiten zur Verfügung, wie die berühmten Verbrecherarchive, die den Neid des Berliner Präsidiums erregten. Aber Kraus wusste, dass es keineswegs beneidenswert war, hier angestellt zu sein. Ungefähr achthundert Inspektoren arbeiteten unter einem Dach, und Beförderungen waren überaus rar. Anfänger verbrachten Jahre mit trockener Verwaltungsarbeit, bevor sie in die prestigeträchtigen Brigaden versetzt wurden, wie zum Beispiel in die Einheit, deren Räumlichkeiten sie jetzt betraten: Sonderermittlungen Abteilung eins.


  Sie betraten das dritte Büro auf der linken Seite, das einem gewissen Inspektor Jules Clouitier gehörte. Er wartete, mit einem Vergrößerungsglas in der Hand, hinter einem Schreibtisch, auf dem sich Akten und Fotos stapelten. Er hatte ein längliches Gesicht, das an ein Frettchen erinnerte, und warf Kraus einen neugierigen Blick zu. An der Wand hinter ihm hing eine große Karte, auf der die zwanzig Arrondissements von Paris eingetragen waren. Ein schwarzer Pfeil bezeichnete ihre Position mitten im Zentrum: das erste Arrondissement, Île de la Cité. Ein paar Blocks weiter nördlich erkannte Kraus die Ecke, an der Junot gestern bei dem Bouquiniste die Beherrschung verloren hatte. Sollte er diesem Inspektor Clouitier davon berichten? Wie konnte er am besten seine Karten ausspielen? Er war noch nie ein guter Spieler gewesen. Ein Schweißtropfen lief von seiner Schläfe hinab.


  »Monsieur Kraus.« Clouitier legte das Vergrößerungsglas zur Seite. »Setzen Sie sich!«


  Natürlich war die vernünftigste Lösung, einfach zu lügen. Er konnte sich als einen Passanten darstellen, der zufällig vorbeigekommen war und gesehen hatte, wie ein junger Mann gestürzt war. Dann war er ihm zu Hilfe geeilt. Aber Clouitier sah nicht dumm aus. Es würde nicht schwierig sein, die Tatsachen herauszufinden, und dann erst würde sich ein ernster Verdacht gegen ihn richten. In seinem Inneren drängte ihn sein Instinkt, einfach die Wahrheit zu gestehen. Er sollte dem Inspektor alles verraten: wie er den Jungen beschattet hatte, von dem Haus im Quai de Valmy234, von dem Bouquiniste. Von dem Citroën und dem Mann mit dem grünen Filzhut. Und er konnte Gripois’ Adresse angeben, damit der die ganze verdammte Geschichte bestätigte. Aber da gab es ein kleines Problem. In seinen Achselhöhlen bildete sich Schweiß. Die Arbeit für Gripois war inoffiziell. Und er erinnerte sich an die Dokumente, die er bei der Einreise nach Frankreich unterzeichnet hatte: Ohne Papiere zu arbeiten war genug Grund für seine sofortige Deportation– und zwar in das Land, aus dem er gekommen war.


  »Sie hätten uns sagen sollen, dass Sie ein Freund von Monsieur Duval sind.« Der Inspektor spitzte die Lippen und wedelte mit der Visitenkarte, die er in seinen schlanken Fingern hielt und die er offenbar in Kraus’ Brieftasche gefunden hatte. »Das hätte Ihnen eine derart unwürdige Nacht erspart.« Er schob die Karte wieder in die Brieftasche zurück und gab sie Kraus. »Ich bedauere das zutiefst.« Er deutete auf einen Garderobenständer, an dem Kraus’ Kleidung hing, gereinigt und gebügelt. »Und es tut mir ebenfalls leid, dass Sie unglücklicherweise Zeuge eines solch schrecklichen Verbrechens geworden sind.« Der Inspektor lehnte sich auf seinem knarrenden Stuhl zurück. Dann legte er die Fingerspitzen gegeneinander und betrachtete Kraus mit distanzierter Faszination. »Der junge Mann war ein Student an unserer nationalen Ingenieursschule. Wahrhaftig eine Tragödie. Haben Sie möglicherweise eine Idee, wer dem armen Kerl das angetan haben könnte?« Bei diesen Worten legte er den Kopf ein wenig auf die Seite.


  Kraus spürte, wie sich sein Magen zusammenzog, als sich dieser scharfe Blick in ihn bohrte. Er musste sich zusammenreißen, um seine heißen Handflächen nicht an seinen Hosenbeinen abzuwischen. Wie oft hatte er selbst an Clouitiers Stelle gesessen und jemanden verhört, den er allein anhand des Zuckens eines Wangenmuskels oder wegen der Art und Weise, wie er seine Hände zu Fäusten ballte, der Lüge überführte. Und doch, wie schwierig war es, solche Impulse zu unterdrücken. Vor allem dann, wenn man tatsächlich versuchte, etwas zu verheimlichen. Immerhin war er nicht nur Augenzeuge eines Mordes gewesen, sondern hatte auch etliche Vorfälle beobachtet, die dazu geführt hatten. Wenn er verschwieg, was er wusste, beging er Beihilfe zu diesem Mord. Aber dann stellte er sich die Gesichter von Erich und Stefan vor, die darauf warteten, dass er nach Hause kam, und hob das Kinn.


  »Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen, Inspektor.« Er öffnete die Hände. »Ich ging zufällig zum Ausgang, als ich den Jungen taumeln sah. Ich habe getan, was jeder anständige Mann getan hätte, und habe nur versucht zu helfen.« Er hatte das Gefühl, ein Nagetier säße in seiner Kehle und würde versuchen, sich herauszukratzen. »Es muss wirklich schrecklich sein«, er unterdrückte dieses Gefühl, so unauffällig er nur konnte. »Für die Eltern des Jungen, meine ich.«


  Clouitiers Lippen wurden schmal. »Ja.« Seine schweren Lider flatterten. »Es sind arme, einfache Fabrikarbeiter. Offenbar war dieser Junge das Glück ihres Lebens.«


  Kraus entfernte sich so schnell er konnte vom Quai des Orfèvres 36.Warum hatte der Inspektor ihn so einfach davonkommen lassen? Keine Frage, wer er war oder wo er gewesen war, als er gestern zur Métro ging. War Duvals Name so mächtig, dass er ihm diese Art von Immunität bieten konnte? Hatten sie vielleicht bei ihm angerufen? Oder hatte Clouitier einfach zu viel Arbeit, um sich mit jemandem zu beschäftigen, der so offenkundig unverdächtig war? Jedenfalls war es viel zu knapp gewesen. Er wollte sich nicht einmal den Empfang vorstellen, den man ihm im neuen Dritten Reich bereiten würde, wenn man ihn dorthin abschob.


  Die Hände in den Hosentaschen vergraben, ging er viel zu schnell für einen Mann, der nicht wusste, wohin er eigentlich wollte. Er musste langsamer gehen. Denken. Aber das konnte er nicht. Er wäre am liebsten geflogen, so glücklich fühlte er sich, weil er diesem Ort entkommen war. Es war ein strahlender Tag, und selbst die Bäume leuchteten. Seine Garderobe fühlte sich an, als wäre sie in der Savile Row maßgeschneidert worden. Nie wieder wollte er eine Gefängnisuniform tragen! Aber dennoch wurde er den Verdacht nicht los, dass er jetzt vielleicht anstelle von Junot beschattet wurde.


  Er warf einen Blick über die Schulter. Nichts. Nur ein Pärchen auf einer Bank, das sich küsste.


  Warum hatte Gripois ihn belogen und behauptet, Junot wäre reich? Was für eine Schwindelagentur leitete dieser Kerl? Jetzt endlich wusste er, wohin er ging. Zum Place de la République. Gott, wie er es hasste, wenn man ihn täuschte. Er nahm die kürzeste Strecke, bog auf den Boulevard du Palais ein und sah den alten Uhrenturm, unter dem er gestern gestanden und Junot beobachtet hatte. War das wirklich erst vierundzwanzig Stunden her? Und was hatte dieser Bouquiniste mit alldem zu tun? Er stellte sich noch einmal das Telefonat vor, nachdem Junot wütend davongerannt war.


  Als er den Damm erreichte, sah er die bärtige Gestalt neben ihrer Bücherbude. Der Mann redete mit einer Frau mittleren Alters. Kraus beobachtete, wie er etwas aufschrieb, dann einen Umschlag von ihr entgegennahm und mit einem Nicken quittierte. Welches Spiel spielte dieser Bursche? Und was empfand er, dass Junot dort ermordet worden war? Trauer? Schuldgefühle? Kraus würde es schon noch herausfinden.


  Aber er hatte kaum einen Schritt vom Bordstein gemacht, als er hörte, wie die Gefängnistür zuschlug, ihm der Gestank in die Nase stieg und er die Spinnweben vor sich sah. Er erstarrte. Wenn er sich jetzt zu erkennen gab, bedeutete das ein großes Risiko, das war ihm klar. Er musste sich der Logik bedienen und seine Gefühle außer Acht lassen. Er musste strategisch vorgehen. Er zwang sich, auf die andere Straßenseite zu gehen, und überquerte die Seine über die Pont au Change. Jedenfalls hatte er keine Bedenken, Gripois gegenüberzutreten. Obwohl Kraus selbst die Verabredung von letzter Nacht versäumt hatte.


  Als er die Mitte der Brücke erreicht hatte, sah er die langen Baton mouches, die gegen die Strömung ankämpften. Touristen liefen von einer Seite zur anderen und machten Fotos. Er überlegte, was die Gerichtsmediziner der Polizei über Junots Wunde herausgefunden haben mochten. Wussten sie bereits, welche Art von Messer eine so kleine Stichwunde verursacht hatte und gleichzeitig eine so starke Blutung mit nur einem einzigen Stoß hervorrufen konnte?


  Der Platz vor dem Châtelet wirkte wie ein Lied über Paris im Frühling. Tulpen schwankten sacht in der Sonne, die Kinder fütterten Tauben. Als Kraus jedoch am Eingang zur Métro stand, war er verblüfft über seine mächtige Abneigung dagegen, die Treppe hinabzugehen. Er konnte immer noch spüren, wie Junot in seinen Armen lag, konnte dessen Blut riechen und das Gurgeln tief in dessen Kehle hören. Die Vorstellung, erneut in einen so engen, ummauerten Ort hinabzusteigen, verursachte ihm weiche Knie. Eine Woge von Ekel stieg in ihm hoch, und er beschloss, einfach zu Gripois zu laufen.


  Unterwegs gewann er sein inneres Gleichgewicht wieder und machte eine kleine Pause, um etwas zu essen und zu trinken. Es war eine lange Nacht gewesen. Er saß auf einer Caféterrasse und beobachtete, wie die Menschen vorübergingen. Dann fragte er sich, was zum Teufel er jetzt machen sollte, da er keine Arbeit mehr hatte. Sollte er wieder in die Mantelfabrik zurückkehren? Er war schließlich kein Narr und würde keinen weiteren Auftrag von Gripois annehmen. Arme Vivi, dachte er, als er ein Croissant auseinanderbrach. Wie wird sie wohl Junots Tod aufnehmen? Immerhin war sie diese Woche schon einmal verprügelt worden.


  Der Weg zu Gripois’ Büro war ziemlich weit. Da er sich in Paris nicht gut auskannte, bog er einmal falsch ab und musste den ganzen Weg wieder zurückgehen. Kraus hasste es, sich zu verirren. Dabei fragte er sich, welche Entschuldigung sein Arbeitgeber wohl für die Lügen auffahren würde, die er ihm aufgetischt hatte. Von wegen, dass Junots Familie »wohlhabend« wäre, wo sie in Wirklichkeit einfache Fabrikarbeiter waren. Und dass er ihm so grausam weisgemacht hatte, diese Leute könnten ihm vielleicht helfen, die notwendigen Papiere für die Einbürgerung von ihm selbst und seiner Familie zu beschaffen. Gripois würde vermutlich irgendetwas Idiotisches erwidern, zum Beispiel, dass es nur zu seinem eigenen Besten gewesen wäre, weil er ihn vor dem Wissen um etwas hätte beschützen wollen, das besser im Verborgenen bliebe. Kraus konnte es kaum erwarten, den Ausdruck auf diesem schlaffen Walrossgesicht zu sehen, wenn er durch die Tür kam.


  Aber als er das Haus erreichte, in dem Gripois’ Büro lag, war er derjenige, der überrascht war. Denn das Namensschild des Privatdetektivs befand sich nicht mehr an der Tür. Er konnte noch die Umrisse erkennen, wo es angeschraubt gewesen war. Die Concierge tat, als hätte sie nie von Gripois gehört.


  »Grip… Wer? Jemand dieses Namens hat hier nie gewohnt.«


  »Aber ich war selbst dort oben, mehr als einmal. Suite 4A.«


  »Du nennst mich also eine Lügnerin, Boche?«


  Kraus schluckte. »Ich bin Schweizer.«


  »Verschwinde!« Ihre Augen blitzten. »Bevor ich die Polizei rufe!«


  6. KAPITEL


  Der Deckenventilator drehte sich träge. Kraus lag ausgestreckt auf seinem Bett und sah ihm zu. Ein plötzlicher Sommereinbruch hatte die Temperaturen auf siebenundzwanzig Grad hochgetrieben. So wie er sich fühlte, hätte er aber auch einen Fieberanfall haben können. Der Mord an Junot und das Verschwinden von Gripois hatten ihm den letzten Rest von Vertrauen genommen. Er hatte es so satt, hintergangen zu werden. Er konnte kein Blut mehr ertragen und hielt es nicht mehr aus, nie zu wissen, was der nächste Tag bringen würde. Er brauchte etwas Festes, worauf er sich verlassen konnte. Eine Anstellung. Eine Beziehung.


  Wenn Jules Clouitier ihn doch engagieren würde. Kraus gab sich seinen Phantasien hin. Er würde Junots Mörder finden, ganz bestimmt. Der Inspektor hatte mittlerweile sicher erfahren, dass Kraus einer von Deutschlands besten Kriminalbeamten gewesen war. Vielleicht aber auch nicht. Vielleicht war die französische Kriminalpolizei so überlastet, dass sie nicht einmal dazu kam, selbst die offenkundigsten Schlüsse zu ziehen. Kraus spielte sogar kurz mit dem Gedanken, dorthin zu gehen und sie selbst mit der Nase darauf zu stoßen, aber das wagte er nicht. Nicht, wenn dieser Versuch möglicherweise mit einer Zugfahrt zurück nach Berlin endete. Außerdem hatte Clouitier wahrscheinlich gar nicht die Befugnis, Kriminalbeamte einzustellen.


  Kraus starrte auf die rotierenden Flügel des Ventilators. Das Klügste wäre wohl eine Umschulung, wie die Leute bei der Hebräischen Liga für Auswandererhilfe empfohlen hatten. Sein alter Freund Mathias Goldberg, der die modernsten Neon-leuchtreklametafeln von Berlin entworfen hatte, ließ sich gerade zum Automechaniker umschulen. Kraus wusste, dass er etwas Ähnliches tun sollte. Aber das hatte er nicht vor. Er rappelte sich aus dem Bett hoch. Er würde stattdessen herausfinden, wer zum Teufel Gripois tatsächlich war.


  Im fünften Stock einer belebten Straße im Marais-Bezirk, dem jahrhundertealten jüdischen Viertel von Paris, scharten sich die Leute von HEAL um ein Radio. Kraus erfuhr, dass die Nazis soeben sämtliche anderen politischen Parteien verboten hatten. Damit war das Dritte Reich offiziell zu einer Diktatur geworden. Schon sehr bald wurde eine neue Flüchtlingswelle in Paris erwartet, auf die man sich vorbereiten musste.


  »Wenigstens sind die deutschen Juden kultiviert«, bemerkte eine der Sekretärinnen. »Könnt ihr euch eine Flüchtlingswelle aus Polen vorstellen? Frankreich würde uns sofort allesamt hinauswerfen.«


  Kraus ging zu dem Büro des Mannes, der ihn an Gripois vermittelt hatte. Die Tür war offen, und er sah Levy, der an seinem Schreibtisch arbeitete. Ihm gegenüber saß ein Mann auf dem Besucherstuhl. Er trug eine Fliege und flirtete mit einer schlanken, gutgekleideten Frau, die in einem Aktenschrank wühlte. Kraus war ziemlich überrascht, als er sie erkannte.


  »Aber meine Liebe, Ihr Französisch ist absolut makellos. Genauso wie Ihr Teint.«


  »Sehr freundlich. Sind das hier die Akten, nach denen Sie für Herrn…?«


  Kraus räusperte sich.


  Ava riss die Augen auf, als sie ihn sah. »Willi.«


  Sie sieht wirklich hübsch aus, dachte er. Ihre Haut schimmerte tatsächlich rosig, und ihr überaus attraktives Gesicht strahlte Intelligenz aus. Er erinnerte sich noch sehr lebhaft an eine Nacht in Berlin, in der sie sich ähnlich überrascht begegnet waren. Es war eine vollkommen andere Welt gewesen.


  Sie trat zu ihm und küsste ihn auf die Wange. »Was machst du denn hier?« Sie duftete dezent und doch vertraut.


  »Das könnte ich dich ebenfalls fragen.« Er fühlte sich ihr ebenso nahe, wie sie ihn verwirrte.


  »Ich arbeite freiwillig hier. Ich dachte mir, dass man mich gebrauchen könnte, weil ich ja keine richtige Arbeit annehmen kann.«


  Levy reichte ihm die Hand. »Bonjour, Herr Inspektor. Ich nehme an, Sie und Mademoiselle Gottmann kennen sich?«


  »Sie ist meine Schwägerin.«


  »Quel charmant.« Der Mann mit der Fliege mischte sich rasch in das Gespräch. Er hatte eine lange Nase und lächelte strahlend, wobei er ein bisschen zu viel von seinen Zähnen zeigte. »Ich bin Levys Schwager, Nathanson. Offenbar sind wir alle Mischpoke, stimmt’s?« Er benutzte den jüdischen, allgemein gefassten Begriff für »Familie«, was Kraus missfiel. Das war viel zu familiär und ging viel zu schnell. Außerdem hatte der Mann etwas Hochnäsiges, so als würde er von oben auf die Welt hinabsehen. Echt pariserisch.


  »Bedauerlicherweise muss ich mich jetzt beeilen.« Er nahm einen Aktenkoffer hoch. »Zu einer weiteren städtischen Pressekonferenz. Offenbar steigt die Mordrate noch schneller als die Arbeitslosenzahl. Dabei können diese Idioten bei der Kriminalpolizei nicht mal die Fälle lösen, die ihnen jetzt schon vorliegen.«


  Ava sah Kraus bedauernd an. »Schade, dass man meinen Schwager dort nicht gebrauchen kann.«


  Nathanson hielt inne und musterte Kraus. »Ach ja, der berühmte Kriminalinspektor. Na, wer weiß, wenn Sie erst einmal eingebürgert sind… und falls Sie überhaupt für die arbeiten wollen.« Er zeigte wieder sein strahlendes Lächeln. »Wir sollten uns mal treffen, wir drei… auf einen Aperitif.«


  Quel charmant, dachte Kraus. Eine große, glückliche Familie.


  Dann trieb der Kerl es noch auf die Spitze, indem er Avas Hand küsste, als hätte er noch nie eine solche Schönheit gesehen.


  »Mademoiselle… auf dass ich bald wieder in den Genuss komme, Sie sehen zu dürfen.«


  Sosehr Ava sich auch bemühte, sie sog die Schmeicheleien förmlich in sich auf.


  Kraus’ Kiefer mahlten.


  »Der Bruder meiner Frau«, erklärte Levy, nachdem der Mann gegangen war. »Er ist ein bisschen angeberisch, aber ein hervorragender Reporter. Und Ihre Schwägerin… sie hat sich bereits unentbehrlich gemacht.« Er sah Kraus an, als sollte der stolz darauf sein. »Aber, sagen Sie, was kann ich für Sie tun, Herr Inspektor?«


  Kraus überlegte kurz, ob er seine unersetzliche Schwägerin bitten sollte, hinauszugehen, entschied sich jedoch dagegen. Sie sollte es ruhig wissen.


  »Sie könnten mir etwas über den Mann erzählen, an den Sie mich vermittelt haben, Levy, diesen Gripois. Wer war er wirklich? Und was wollte er von mir?«


  »Ich verstehe Sie nicht.« Levy runzelte die Stirn. »Was meinen Sie mit wirklich?«


  Ava legte einen Aktenordner zur Seite. »Geht es dir gut, Willi? Du siehst nicht sonderlich…«


  »Mir geht es gut. Ich will einfach nur die Wahrheit wissen. Wer war Gripois?«


  »Sie haben ihn doch kennengelernt. Also wissen Sie, wer er ist. Ein Detektiv mit einer privaten…«


  »Nein, das ist er nicht. Das Ganze war nur ein Schwindel.«


  »Wieso sagen Sie das?«


  »Weil ich der einzige Detektiv war, der für ihn gearbeitet hat. Und dann, vor zwei Tagen…« Kraus schnippte mit den Fingern. »… ist er verschwunden. Und sein ganzes Büro ebenfalls, als hätte es niemals existiert.«


  Levy erbleichte. »Ohne Sie zu bezahlen?«


  Tatsächlich war an diesem Morgen ein Bote bei Kraus aufgetaucht und hatte ihm einen Umschlag ohne Absender übergeben. Darin befanden sich sechs lavendelfarbene Tausend-Francs-Scheine. Keine Nachricht, nichts sonst. Kraus wusste nicht, ob das eine Entschuldigung sein sollte, aber für ihn änderte das gar nichts. »Er hat mich bezahlt, aber er hat mir falsche Informationen gegeben, mir sinnlose Aufgaben gestellt und ist dann verschwunden.« Die Sache mit dem Mord ließ er aus.


  Avas dunkle Augen blitzten. »Meinst du damit, dass du arbeitest, illegal? Als Detektiv?«


  Kraus gab ihr keine Antwort. Sie hatten die ganze Geschichte schon hinlänglich diskutiert. Sein Bedürfnis, immer stark zu sein, die Kinder, an die er zuerst denken sollte. Natürlich hatte sie recht. Aber er ignorierte sie trotzdem und unterhielt sich weiter mit Levy. »Die ganze Geschichte war ein großer Schwindel. Ich will wissen, wer dieser Kerl war und warum er das gemacht hat.«


  »Ich kann Ihnen sein Antragsformular zeigen.« Levy sprang von seinem Stuhl auf und ging an den Aktenschrank. »Ich habe seinen Auftrag selbst am Telefon angenommen.« Er wühlte in dem Schrank. »Hier.« Er hielt ein Blatt Papier hoch.


  Kraus überflog es kurz. »Hat er nach mir gefragt, ich meine ausdrücklich?« Der Auftrag schien durchaus unverfänglich zu sein.


  »Sie meinen, namentlich?« Levy dachte kurz darüber nach. »Nein, natürlich nicht. Wie hätte er wissen sollen, dass Sie hier überhaupt registriert sind? Er hat nur gefragt, ob wir vielleicht jemanden mit einem polizeilichen Hintergrund haben. Ja, ich glaube, er hat das Wort Kriminalbeamter benutzt. Jetzt, wo ich darüber nachdenke, kommt es mir natürlich ein bisschen seltsam vor. Warum sollte er ausgerechnet hier anrufen? Es gibt nicht viele jüdische Detektive. Und unter den Flüchtlingen aus Nazideutschland…«


  »Gibt es nur einen.« Avas Busen hob sich, als sie tief Luft holte.


  »Haben Sie sonst noch jemandem die Namen der Personen gegeben, die hier registriert sind?« Kraus ließ das Blatt Papier sinken.


  »In keinem Fall.« Levys braune Augen blitzten, aber dann errötete er vor Verlegenheit. »Ich meine, niemandem außer der Sûreté Générale, selbstverständlich. Aber das ist ganz normal. Die Staatspolizei verlangt immer von uns, die Namen herauszugeben.«


  Kraus verließ die Büros der HEAL gestärkt, wenn auch nicht ganz wiederhergestellt. Er dachte nach. Die Sûreté Générale also. Er drückte den Rufknopf für den Aufzug. Was sollte er davon halten? Wenn die Staatspolizei dahintersteckte, warum wollten sie dann ausgerechnet ihn? Er trat in den Fahrkorb. Und warum hatten sie das nicht ganz offen gesagt, warum dieses Versteckspiel? Wenn er den Sündenbock spielen sollte, überlegte er auf der quietschenden Fahrt ins Erdgeschoss, wieso hatten sie ihn dann vom Haken gelassen? Wollten sie ihn als Köder draußen herumlaufen lassen? Und wenn ja, wer sollte dann anbeißen? Als sich die Aufzugstür in der Eingangshalle öffnete, blieb er kurz stehen und atmete durch. Seine Hände waren heiß und feucht. Seit er aus Deutschland geflüchtet war, hatte er sich nicht mehr so krank gefühlt.


  Zu Hause nahm er die mit Goldlettern gedruckte Visitenkarte heraus, die immer noch in seiner Brieftasche steckte. War das wirklich der einzige Grund für seine Entlassung aus dem Gefängnis gewesen, fragte er sich, während er die private Nummer wählte, die darauf abgedruckt war. Oder hatte Inspektor Clouitier mit André Duval gesprochen?


  »Ah, mein Freund.« Der Finanzier erkannte Kraus’ Stimme sofort. »Ich habe gehofft, von Ihnen zu hören. Wo haben Sie gesteckt?«


  Es wäre schön gewesen, ihm die Wahrheit erzählen zu können. Dass er einen Mord gesehen hatte und eingesperrt worden war. Aber Kraus erfand irgendeinen Unsinn von wegen Arbeitssuche, und obwohl er nicht in Stimmung für Smalltalk war, zwang er sich, ein bisschen um den heißen Brei herumzureden, bevor er zur Sache kam. »Sagen Sie, André, hat Ihnen jemand irgendwelche… Fragen über mich gestellt?«


  »Mir? Keineswegs. Das hätte ich Ihnen auf der Stelle gesagt. Warum, ist irgendetwas passiert? Was ist los?«


  »Vater…« Eine Stimme jammerte missmutig im Hintergrund. »Es wird spät.«


  »Um Himmels willen, Claude.« Duval legte seine Hand auf die Sprechmuschel, aber sein Ärger übertrug sich trotzdem über die Leitung. »Siehst du nicht, dass ich telefoniere?« Dann wandte er sich mit einem Seufzer wieder an Kraus. »Diese Jungen.«


  Das konnte Kraus verstehen. Er wünschte sich sehnlichst, er hätte sich André gegenüber aussprechen können. Diese Isolation war so schmerzlich. Aber seine Erfahrung veranlasste ihn, seine Karten verdeckt zu halten. Man wusste nie, wer einem über die Schulter sah. »Es geht nur um Einwanderungsangelegenheiten«, erwiderte er als plausible Erklärung. »Ich habe Sie als Referenz angegeben.«


  »Ach so, machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Von mir wird man nur Lobeshymnen über Sie hören. Übrigens, Adrienne und ich geben am Freitagabend eine kleine Dinnerparty. Ganz zwanglos, nur ein paar auserlesene Gäste. Sie kommen doch, oder?«


  Kraus hatte vor, am nächsten Morgen mit der Métro zur Beerdigung von Phillipe Junot zu fahren, der in einem Arbeiterviertel am östlichen Rand der Stadt beigesetzt wurde. Aber er brachte es nicht fertig, den Bahnhof zu betreten. Es war lächerlich. Er stand fast zwanzig Minuten oben am Eingang der Treppe und versuchte sich dazu zu bringen, hinunterzugehen. Er atmete langsam, um seinen Herzschlag zu beruhigen, kämpfte gegen seine Erinnerungen an. Aber schon nach ein oder zwei Stufen brachte selbst ein Hauch des schweren Geruchs der Untergrundbahn das Entsetzen wieder zurück: das Gurgeln, das Keuchen, den Gestank nach Blut. Kraus wurde übel, kalter Schweiß brach ihm aus. Schließlich musste er mit dem Taxi dorthin fahren, damit er nicht zu spät kam.


  Die Beisetzung fand nicht in einer Kirche statt, sondern in einer Fabrikhalle. Junots Eltern gehörten offenbar der revolutionären Linken an. Viele Trauergäste trugen Anstecker mit dem Hammer-und-Sichel-Zeichen oder hatten die L’Humanité unter den Arm geklemmt, die kommunistische Zeitung. Niemand sah aus wie ein Student der École Polytechnique. Hatte Junot in seinen drei Jahren, die er dort studierte, denn gar keine Freundschaften geschlossen? Kraus hoffte, Vivi zu sehen, aber auch sie kam nicht.


  Die Zeremonie war kurz und sehr unkonventionell. Es wurden etliche Gedichte verlesen, in denen es um die Bürde ging, die von der Arbeiterklasse getragen wurde. Dann spielte jemand ein Trauerlied auf der Flöte. Ein Intellektueller, der aufrichtig ergriffen zu sein schien und dessen Name nicht genannt wurde, hielt eine Grabrede. Seine Frau musste ihm die ganze Zeit, während er sprach, die Hand halten. Er beschrieb Junot als einen brillanten Mathematiker, der dank eines sehr selten vergebenen Stipendiums auf der École Polytechnique aufgenommen und dann doch in der Blüte der Jugend durch einen willkürlichen Akt der Gewalt niedergestreckt worden war. Ein Schatten, sagte er dann, war auf Frankreichs Zukunft gefallen.


  Willkürlicher Akt?, fragte sich Kraus. Hat die Polizei ihnen das erzählt?


  »Danke, dass Sie gekommen sind.« Junots Mutter hatte vom Weinen gerötete Augen und schüttelte Kraus die Hand, der sich in die Schlange der Kondolierenden eingereiht hatte. Ihr Sohn sah ihr erschreckend ähnlich. Sie hatten dieselben rosafarbenen, herzförmigen Lippen. Kraus hätte ihr gerne ein paar Fragen gestellt, wagte es jedoch nicht. Nicht ohne ein Polizeiabzeichen. Aber als er ihr in die Augen sah, ging ihre Trauer ihm sehr nahe. Augenblicklich schien er wieder den blutüberströmten Jungen in der Métro in den Armen zu halten. Er wurde plötzlich von dem verzweifelten Drang getrieben, zu entkommen, und stolperte, Mitleidsbekundungen murmelnd, aus der Halle.


  Erschöpft und beklommen riss er sich jedoch zusammen, weil er am Abend seine Kinder zum Abendessen bei sich haben wollte. Er hatte ihnen schon seit Wochen versprochen, sie in seine Wohnung einzuladen und ihnen Wiener Schnitzel zu servieren, wie ihre Mutter es immer getan hatte. Aber es fiel ihm sehr schwer, die Energie dafür aufzubringen. Stefan war jedoch recht unbeschwert und plauderte über seine Freunde, seinen Klavierunterricht und die Hunde der Gottmanns. Erich dagegen hatte an allem etwas zu mäkeln. Kraus’ Wohnung war zu klein. Es war so heiß hier. Es gab kein Radio. Es war nicht gerade sehr sauber. Und vor allem mochte er das Schnitzel nicht, bei dessen Zubereitung Kraus sich so viel Mühe gegeben hatte. Das Rezept stammte von Bettie Gottmann selbst. Er hatte sehr sorgfältig das Kalbfleisch flachgeklopft und auch den Paprika nicht vergessen. Aber Erich verkündete, das Schnitzel würde nicht annähernd so gut schmecken wie die von seiner Mutter. Als Max später kam, um die beiden abzuholen, verschwand sein älterer Sohn, ohne Kraus auch nur zu umarmen. Der war entsetzt. Er musste unbedingt den durch das Exil verursachten Schrecken überwinden, sagte er sich, damit er nicht auch noch das zerstörte, was von seiner Familie übriggeblieben war.


  Er hatte keine Ahnung, was ihn erwartete, als er am Freitagabend im Hotel Lutetia eintraf. Das Hotel war so elegant, dass er sich dort nur schwer ein intimes Dinner vorstellen konnte. Er erwartete fast, Hunderte von Leuten zu sehen, ein Orchester und tanzende Paare. Stattdessen begegnete er nur wenigen Gesichtern, die ihn jedoch noch mehr überraschten.


  »Ah, Willi.« Duval erwartete ihn in dem weißen Foyer. Er trug einen weißen Anzug und eine Krawatte. »Kommen Sie, leisten Sie uns Gesellschaft! Wir haben etwas zu feiern. Und ohne Sie wäre es nur halb so schön.«


  In dem tiefer gelegenen Wohnzimmer sah er außer Duvals Ehefrau und dessen Sohn auch seine eigenen Söhne und seine Schwiegereltern Max und Bettie Gottmann. »Ich verstehe nicht… Was ist denn hier los?«


  »Das wirst du schon bald genug herausfinden.« Max kam auf ihn zu und umarmte ihn.


  Alle waren da, bis auf Ava.


  »Nein, nein, sie hatte schon eine Verabredung.« Bettie küsste Kraus zur Begrüßung auf die Wange.


  »Gehen wir ins Wohnzimmer.« Adrienne Duval zeigte ihnen den Weg. Sie war eine sehr elegante Erscheinung, blond und fast noch unauffälliger gekleidet als Bettie. Aber Kraus bemerkte, dass sie bei jeder Drehung einen Blick in irgendeinen Spiegel warf.


  Es herrschte eine Stimmung wie bei einem Familienempfang. Adrienne führte Bettie durch die Suite. Claude zeigte Erich und Stefan sein Zimmer. Erich, der noch gestern Nacht so muffig gewesen war, sprudelte förmlich vor Übermut. »Sieh mal, Papa.« Er kam mit einer gerahmten Fotografie angelaufen, die Duvals Vollblut zeigte. »Wunderschön, nicht wahr? Claude sagt, wir wären eingeladen, ihn nächste Woche in Longchamp laufen zu sehen… wenn du es erlaubst.«


  »Du darfst auch mitkommen!«, erklärte Stefan sicherheitshalber.


  »Wirklich? Ich auch? Das klingt nach einem großen Spaß. Einverstanden!«


  Seine beiden Söhne umarmten ihn jubelnd.


  Aber niemand hatte bessere Laune als Max. »Diese Penthouse-Suiten sind wirklich sehr beeindruckend.«


  »Vielleicht können Sie sich schon bald selbst eins leisten.« Duval warf ihm einen kurzen Seitenblick zu.


  Nach den Cocktails setzten sie sich zum Dinner in das kleine Esszimmer. Es war sehr gemütlich, und sie hatten einen herrlichen Blick auf den Eiffelturm.


  »Dieser gefilte Fisch ist einfach göttlich.« Bettie Gottmann verdrehte die Augen, nachdem sie gekostet hatte.


  »Der Fisch stammt von einem kleinen Geschäft auf der Rue Cadet«, erwiderte Adrienne stolz. »Ich nehme Sie irgendwann mit dorthin. Ich bin zwar selbst keine Jüdin, aber ich habe im Laufe der Jahre gelernt, die Rezepte zu kochen.«


  Gefilter Fisch. Hühnersuppe. Was ist hier los?, dachte Kraus.


  Zwischen Suppe und Hauptgericht wurde alles klar. Duval saß am Kopfende des Tisches und gebot Schweigen. »Niemand von uns hier ist wirklich religiös«, erklärte er. Seine grauen Augen leuchteten herzlich. »Aber in Zeiten wie diesen… wo der Antisemitismus von Berlin bis Moskau immer stärker wird, müssen wir uns an eine Sache erinnern: Wir alle sind eine Familie. Und wenn es richtig Ärger gibt, dann scharen Familien sich zusammen. Und jeder hilft dem anderen.«


  »Was er sagen will«, unterbrach ihn Max, dessen Gesicht vom Weingenuss bereits leicht gerötet war, »ist, dass wir uns heute Abend hier versammelt haben, um die Zukunft zu feiern. Anstatt Gottmann Lingerie neu zu eröffnen, habe ich den größten Teil meines Kapitals in die Bonds von Monsieur Duvals Firma investiert, und zwar zu seinen höchsten Zinsen, wie ich hinzufügen darf.«


  Für Adrienne und Bettie war das ganz offenbar keine Neuigkeit. Sie applaudierten. Die Kinder klatschten vor lauter Vergnügen ebenfalls. Kraus begriff aufgrund der Blicke der Anwesenden, dass man von ihm erwartete, dieser Ankündigung ebenfalls Beifall zu spenden.


  »Max hat mir gesagt, dass er für seine Enkelsöhne das größtmögliche finanzielle Polster erwirtschaften möchte«, warf Duval, an Kraus gerichtet, mit einem Lächeln ein. »Er liebt Ihre Söhne sehr, Willi.«


  »Ja, das weiß ich.«


  »Nun, mit dem Geld, das sie eines Tages haben werden«, führte André aus, »werden sie alles tun können, überall hingehen können, und sie werden niemals Probleme damit haben, einen Ort zu verlassen und an einem anderen Ort neu anzufangen, falls das einmal nötig sein sollte.«


  »Es gibt keine bessere Investition in Europa.« Max schien ungeduldig darauf zu warten, dass Kraus es endlich kapierte. »Vielleicht nicht einmal in der ganzen Welt. Wirklich, in zehn Jahren wird sich dieses Kapital…«


  »Erspare uns bitte die Einzelheiten, mein Lieber.« Bettie Gottmann rückte die Dinge wieder ins rechte Licht. »Entscheidend ist, dass unsere Zukunft jetzt gesichert ist.«


  »Und außerdem ist sie jetzt eng miteinander verschränkt.« Duval schenkte allen Wein ein und sah Kraus dabei an.


  »Verstehe.« Kraus nickte. Er spürte, wie die allgemeine Begeisterung ihm zu Kopfe stieg. Er hatte nicht die geringste Ahnung von der Hochfinanz, aber er hatte schon lange nicht mehr ein so strahlendes Lächeln auf den Gesichtern seiner Familie gesehen. Vielleicht gab es ja tatsächlich Hoffnung für sie alle, wenn sie, wie André sagte, zusammenhielten. »Dann lasst uns auf unsere Zukunft trinken«, schlug er vor.


  Alle hoben ihre Gläser zu André und Max, die sich gegenseitig die Arme über die Schultern legten.


  »Auf unsere Zukunft!«, riefen sie gemeinsam.


  7. KAPITEL


  Trotz der wieder aufkeimenden Hoffnung auf ein besseres Morgen schien irgendeine unterirdische Quelle Kraus’ Unsicherheit weiter zu speisen. Er wurde immer unruhiger und war immer stärker darauf bedacht, dieses unsichtbare Netz abzuwerfen, das er immer noch über seinem Kopf spürte und das nur darauf zu warten schien, auf ihn zu fallen. Wer hatte ihn hereingelegt und warum? Für wen arbeitete Gripois? Mehr als einmal versuchte er sich einzureden, dass er paranoid wäre, dass seine dunkle Vorahnung mehr mit dem Naziterror zu tun hätte, den er durchgemacht hatte, als mit irgendetwas, das in Frankreich passiert war. Aber Gripois war keine Ausgeburt seiner Phantasie. Ebenso wenig wie Phillipe Junot. Irgendjemand hatte ihm übel mitgespielt. Da Kraus jetzt genug Geld hatte, um den Sommer zu überstehen, beschloss er, sich wieder auf das zu konzentrieren, was er am besten konnte, und der Sache auf den Grund zu gehen.


  Es juckte ihn in den Fingern, den Bücherbuden am Ufer der Seine einen Besuch abzustatten. Dieser Bouquiniste wusste ganz eindeutig irgendetwas. Als er die Sache durchdachte, wurde ihm jedoch eines klar: Falls dieser Mann tatsächlich Informationen über Junot weitergegeben hatte, bedeutete das, dass er Kontakte zu Meuchelmördern unterhielt, die mit einem Mord mitten in einem belebten U-Bahn-Waggon davongekommen waren. Kraus mochte sich zwar elend fühlen, aber er war nicht lebensmüde. Ohne sorgfältige Planung war es viel zu riskant, den Bouquiniste zur Rede zu stellen. Das galt allerdings nicht für das Haus am Kanal Saint-Martin. Nichts und niemand konnte ihn daran hindern, herauszufinden, was dort am Quai de Valmy234 vorging.


  Das Gebäude war bei Tageslicht erheblich weniger pittoresk als nachts im Nebel. Die Fabrikgebäude und Wohnhäuser, die den Kanal säumten, waren schon seit mindestens hundert Jahren nicht mehr gestrichen worden. Nummer234 Quai de Valmy war nur zwei Stockwerke hoch und neigte sich beunruhigend zu einer Seite. Das Haus sah aus, als wäre es überhaupt noch nie gestrichen worden. Es wirkte fast verflucht oder zumindest verlassen, obwohl Kraus wusste, dass dem nicht so sein konnte. Er hatte schließlich mehr als einmal beobachtet, wie Junot das Haus betreten und wieder verlassen hatte. Andere Leute ebenfalls. Alles Männer, fiel ihm auf, als er jetzt darüber nachdachte. Konnte es ein Bordell sein? Das erschien ihm kaum vorstellbar. Dieser heruntergekommene Ort?


  Der Instinkt, den er sich in seiner Zeit hinter den feindlichen Linien angeeignet hatte, warnte ihn davor, sich dem Haus zu nähern, ohne die Gegend vorher genau ausgekundschaftet zu haben. Das jedoch von hier draußen am Kanal zu tun war viel zu verdächtig. Denn außer ihm war niemand zu sehen. Aber nebenan hatte eine kleine Brasserie zwei Tische auf den Bürgersteig gestellt. Dummerweise war der bessere der beiden besetzt. Der Tisch, an den er sich setzte, erwies sich als ungünstig, weil der Blick auf das Nachbarhaus von Hängepflanzen verdeckt wurde. Aber er setzte sich trotzdem hin, als er Berliner Kindl-Bier auf der Speisekarte fand. Mein Gott, wie lange war das her?


  Der erste Schluck schmeckte so intensiv, dass er fast seine Heimat wieder sehen, hören und riechen konnte, so als säße er in einem Terrassencafé auf dem Tauentzien, wo die Luft frisch war, die Linden rauschten und Autos vorbeisausten. Wenn er nur für eine Stunde dorthin zurück könnte! Als er die Augen wieder aufschlug, bemerkte er zwangsläufig die bizarr aussehende Frau am anderen Tisch, die schräg wie ein Schiffswrack an der Wand lehnte.


  Sie war ziemlich korpulent, bestimmt über sechzig und hatte ebenso viel Lippenstift um ihren Mund herum wie auf die Lippen selbst geschmiert. Sie war eindeutig ein Überbleibsel aus besseren Tagen. Ihre einst elegante Kleidung, die vor Generationen einmal Haute Couture gewesen sein mochte, löste sich jetzt an ihrem Körper auf. Der Satinhut, die Seidenstrümpfe, die Samtschuhe, all das waren nur noch Fetzen. Mit ihren vielen Halsketten, Broschen, Armbändern und bunten Ringen auf jedem Finger sah sie aus wie eine mottenzerfressene Schaufensterpuppe auf einem Flohmarkt. Sie saß mit einem großen Glas grünem Schnaps am Tisch, und der scharfe Blick ihrer dunklen Augen war, wie er bemerkte, direkt auf ihn gerichtet.


  »Bonjour.« Sie straffte sich mit einem wissenden Lächeln, als wäre es offenkundig, dass das Schicksal ihn ihr in die Hände gespielt hatte. »Madame Bijou, zu Ihren Diensten. Ich bin eine außergewöhnliche Handleserin. Und Sie sehen aus, als benötigten Sie dringend spirituelle Führung.«


  Er musste sich bemühen, nicht herauszuplatzen. »Nein, danke.«


  »Quatsch!« Sie winkte ihn mit ihren beringten Fingern zu sich. »Es kostet nur zehn Francs.«


  Kraus sah, dass er von ihrem Tisch aus einen ungehinderten Blick auf die Nachbartür hatte. Und ihr hartnäckiger Blick sagte ihm, dass sie nicht so schnell aufgeben würde; offenbar betrachtete sie diese zehn Francs bereits als die ihren. Wenn man Informationen sammelte, gab es nur eines, das noch wichtiger war als Tarnung, und das war der Standort, das wusste er genau. Also gut, sollte es ihn doch ein paar Francs kosten. Er seufzte und stand auf.


  »Sehr klug, mein Bester.« Sie holte gelassen Luft.


  Obwohl der Nutzen ihrer Dienste zweifellos fragwürdig war, fand Kraus, dass diese uralte Madame etwas sehr Inspirierendesausstrahlte. Vielleicht lag es daran, dass sie einfach überlebt hatte.


  »Sie sehen sehr gut aus.« Sie hob eine Braue, als er sich ihr gegenüber auf den Stuhl setzte. Die Braue war nur gemalt. Sie hatte nicht ein einziges Härchen dort. »Zu schade, dass ich nicht dreißig Jahre jünger bin.« Sie kippte den Rest ihres Getränks herunter. »Aber letztlich…« Sie schlug sich auf die Brust, dass ihre Halsketten klimperten. »Welche Rolle spielt schon das Alter?« Ihr Gelächter erstickte in einem Hustenanfall. »Nur der Charakter zählt. François!« Sie schnippte mit den Fingern nach dem Kellner. »Encore, s’il vous plaît!«


  Während sie sich summend eine Zigarette drehte, bemerkte Kraus, dass sich die Tür von Haus Nummer234 geöffnet hatte und ein etwa vierzigjähriger Mann heraustrat. Er zupfte am Reißverschluss seiner Hose und ging dann hastig über die Straße davon. Konnte es tatsächlich ein Bordell sein? So eine miese Absteige? Aber vielleicht kam man nach dieser Haustür in einen Innenhof, der zu einem weiteren Gebäude im hinteren Teil führte, wie es bei vielen Pariser Häusern üblich war.


  Der Kellner brachte ein zweites Glas mit der grünen Flüssigkeit, über das er einen Löffel mit einem Schlitz legte, auf dem ein Zuckerwürfel ruhte. Das ist es also, dachte Kraus. Absinth. Die grüne Fee. Das Laster der Belle Époque. In den neunziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts war die Hälfte der avantgardistischen Künstler, Maler, Schriftsteller und Musiker dem Getränk verfallen gewesen. Fasziniert sah er zu, wie Wasser aus einer Karaffe auf den Zucker tropfte, der langsam schmolz und eine weiße Wolke in der jadegrünen Flüssigkeit bildete. Madame Bijou nickte dankbar, und nach ein paar ehrfürchtigen Schlucken begann sich ihr mumifiziertes Gesicht wieder zu beleben. Sie zündete sich die Zigarette an und drehte sich zu Kraus herum. Ihre Augen loderten und schienen eine ehrliche Antwort zu verlangen. »Links- oder Rechtshänder?«


  »Linkshänder.« Hiermit gab er etwas zu, das nur sehr wenige Menschen wussten. Als Schuljunge hatte man ihn gezwungen, nur seine rechte Hand zu benutzen, und er schrieb bis heute damit. Aber wenn er den Boden nach Beweisen absuchte, sich durch einen dunklen Korridor tastete oder wenn er sich im Krieg durch ein Minenfeld gearbeitet hatte, gewann die Natur die Oberhand, und es war immer die linke Hand, die ihn geführt hatte.


  »Gut. Dann reichen Sie mir bitte Ihre Rechte.«


  Runzlige, von Tabakflecken gefärbte Finger packten seine Hand. Seine Nackenhaare stellten sich auf.


  »Oui, oui.« Sie kniff die Augen zusammen, drückte, kniff und drehte seine Handfläche. »Sie sehen sich vielen Herausforderungen im Leben gegenüber, Monsieur. Und vielen Triumphen. Aber Sie leben mit großer joi de vivre. Und das ist très bon. Selbst wenn die Bitterkeit manchmal den Geschmack von Süße zu überdecken scheint… Das macht nichts.« Sie verstummte für einen Moment und trank einen Schluck Absinth. »Diese Kopflinie hier zeigt eine verfeinerte Fähigkeit, die Dinge aus mehr als nur einem Blickwinkel betrachten zu können.« Sie schnalzte mit der Zunge. »Wahrscheinlich sind Sie außergewöhnlich gut in dem, was Sie tun. Habe ich recht?« Sie wartete nicht auf eine Antwort. »Hartnäckigkeit ist eine Ihrer Tugenden. Sie geben niemals auf… und das dürfen Sie auch nicht!« Sie griff nach ihrer Zigarette, nahm einen Zug und stieß den Rauch durch die Nase aus. »Aber das hier…« Sie fuhr mit einem Fingernagel über seine Handfläche. »Das ist faszinierend.« Jetzt verschwand sie vollkommen hinter einer Rauchwolke.


  Kraus nutzte die Gelegenheit, einen Blick auf die beiden schlampigen Hausfrauen zu werfen, die auf der Straße auftauchten. Überraschenderweise blieben sie nebenan vor Hausnummer234 stehen und benutzten den eisernen Türklopfer. Nach einer Weile tauchte jemand auf, ein Mann mit einer Zeitung. Die Frauen sagten etwas und gingen hinein. So viel also zu seiner Bordelltheorie. Aber was hatten sie gesagt? Ein geheimes Passwort? Handelte es sich vielleicht um einen religiösen Kult?


  »Mon dieu!« Madame Bijous Gesicht erschien wieder hinter dem Rauch, und sie spreizte ihre beringten Finger und legte sie auf ihren Busen. »Diese Herzlinie ist wunderschön.« Ganz offensichtlich war sie zutiefst berührt, denn ihr Mascara lief ihr in schwarzen Rinnsalen über die Wangen. »Ihre Liebesfähigkeit ist wirklich außerordentlich.« Sie drückte seine Hand. »Sehen Sie sich diese Kurve zwischen Mittel- und Zeigefinger an. Sie haben einen sehr starken Sexualtrieb, stimmt’s? Aber sehen Sie hier, dort, wo sie ausläuft. Das zeigt auch, dass Sie zu viel Gefühl für unglückliche Leute empfinden. Monsieur!« Ihre alten, spröden Lippen zitterten, als sähe sie etwas Schreckliches. »Sie müssen aufpassen, in wen Sie sich verlieben. Bitte. Sie können nicht die ganze Welt retten!«


  Als Kraus den Türklopfer auf die Platte knallen ließ, hielt er unwillkürlich die Luft an. Madame Bijou hatte sich seinen Zehn-Francs-Schein in ihr Dekolleté gestopft, bevor sie bei einem dritten Absinth eingeschlafen war, aber sie hatte ihm keine Empfehlung geben können, wie er in das Haus Quai de Valmy Nummer234 hineinkommen sollte. Als sich jetzt Schritte näherten, hatte Kraus immer noch keine Ahnung, was er sagen sollte. Die Tür öffnete sich langsam und knarrend. Es war wieder der Mann mit der Zeitung in der Hand.


  »Mein… mein Schwager schickt mich.« Kraus schluckte und kam sich idiotisch vor.


  Der Mann schien ihn gleich schlagen zu wollen, so verärgert sah er aus. »Wen zum Teufel interessiert das? Was wollen Sie?«


  Kraus’ Gedanken überschlugen sich, als er versuchte herauszufinden, was er darauf erwidern sollte. Dann sah er, dass die Zeitung in der Hand des Mannes die La République war, und da fiel ihm ein, dass Junot ebendiese Zeitung mehr als einmal auf dem Bistrotisch hatte liegen lassen, wobei die Seiten mit den Pferderennen aufgeschlagen gewesen waren. Er sagte die Worte, die Junot mit seinem Stift eingekreist hatte. »Daily Double.«


  Der Mann schüttelte den Kopf, als wäre Kraus ein Idiot, trat jedoch zur Seite und ließ ihn ein.


  Kraus ging hastig durch den muffigen Flur und trat in einen Innenhof, der, wie er vermutet hatte, Zugang zu einem größeren Gebäude dahinter erlaubte. Aus dem Souterrain drang Lärm. Applaus. Jubel. Er ging durch eine weitere Tür, eine Treppe hinab und blieb dann stehen, um das Spektakel zu betrachten. An den Wänden des riesigen, mit Menschen überfüllten Raumes hingen Schultafeln, auf denen mit Kreide Ergebnisse von Pferderennen nicht nur aus Paris, sondern auch aus London, Palm Beach, Hongkong, Bombay notiert wurden, die Startzeiten, die Wettquoten und die Nummern der Sieger. Aus den Lautsprechern zahlreicher kleiner Radios, um die sich nervöse Zuhörer scharten, dröhnte jeweils die Übertragung irgendeines Rennens, eines Boxkampfes oder eines Fußballspiels, während Angestellte irgendwelche Zahlen auf die Tafeln kritzelten. Hoffnungsvolle Gesichter zuckten von Tafel zu Tafel, immer auf der Suche nach einem Handel, und belagerten die Schalter, um ihr Geld zu setzen. Eine Gruppe von Männern brach in lauten Jubel aus, während andere fluchten oder die Fäuste schüttelten. Quai de Valmy234 war ganz offenbar eine Buchmacherbörse.


  Die beste Vorbereitung war nutzlos, wenn man kein Glück hatte. Das einzige Sichere, sagte sich Kraus, als er über den Quai de l’Horgue ging, bestand darin, nichts zu tun. Nachdem er den Bouquiniste einen halben Tag lang beobachtet hatte, war ihm vollkommen klar, dass der Bursche weit mehr verkaufte als nur altehrwürdige Bücher. Ständig kamen Kunden, gaben ihm Geld und erhielten dafür kleine Papierfetzen. Ganz offensichtlich nahm er Wetten an. Kraus’ erste Vermutung hatte sich als richtig erwiesen: Junot hatte ein Problem mit dem Glücksspiel. Welche Verbindung dieser Mann zu ihm hatte, warum er Vivi so spät in der Nacht aufgelauert hatte und warum Junot am letzten Tag seines Lebens zu ihm gekommen und mit ihm gestritten hatte, das alles wollte Kraus herausfinden. Aber er wagte nicht, seine Identität preiszugeben oder zuzulassen, dass die Polizei sich einmischte. Das musste er um jeden Preis vermeiden. Es war schon traurig, wie weit es mit ihm gekommen war: der berühmte Kriminalinspektor, der genauso viel Angst vor der Polizei hatte wie ein gewöhnlicher Taschendieb.


  Ihm war klar, dass er eine Tarnung brauchte, und da Verkleidung häufig benötigt wurde, wenn man Informationen sammelte, war er in dieser Kunst durchaus bewandert. Während des Krieges hatten sich die Männer seiner Einheit mehrfach als Bauernmädchen verkleidet, um in die Nähe von französischen Beobachtungsposten zu gelangen. An diesem Samstagnachmittag spielte er einen Kriegsversehrten, der das belebte Seineufer entlangschlenderte. Er trug eine dunkle Brille, schäbige Kleidung, war seit Tagen unrasiert und benutzte eine Krücke. Das i-Tüpfelchen bildete eine schmuddelige Baskenmütze, an die er einen Insigne du Blessé Militaire geheftet hatte, den berühmten Roten Stern, eine Auszeichnung für Kriegsverletzungen. All das hatte er auf dem Flohmarkt von Clingancourt gebraucht erstanden. Es war natürlich vollkommen absurd, dass der ehemalige deutsche Hauptmann, der für seine Tapferkeit hinter den französischen Linien das Eiserne Kreuz verliehen bekommen hatte, sich als ein französischer Kriegsveteran ausgab. Aber was ihm wirklich zu schaffen machte, war sein verfluchter Akzent. Der war so auffällig, als trüge er ein Kreuz auf seiner Schulter. Als er sich der grünen Bretterbude näherte, an der der bärtige Antiquar saß, konnte er nur hoffen, dass das Glück ihm gewogen war.


  Der Mann sang leise in einer Sprache vor sich hin, die Kraus nicht kannte. Seine schwarzen Augen funkelten, während er gelassen die Straße beobachtete. Vielleicht zeigt er ja Mitgefühl, dachte Kraus, und bietet mir seine Hilfe an, um Junots Mörder zu finden. Aber wahrscheinlich ist das nicht. Er erinnerte sich an das Telefonat und den schwarzen Citroën am Tor des Polytechnikums. Doch die Reaktion des Verkäufers musste zumindest irgendetwas ergeben, was es auch sein mochte. Und das war besser als nichts. Er konnte nicht einfach herumsitzen und darauf warten, dass man schon wieder irgendwelche Spielchen mit ihm trieb.


  »Bonjour.« Er versuchte, tiefer zu sprechen als gewöhnlich. Der Bouquiniste erwiderte den Gruß und sah Kraus vorsichtig, aber nicht unfreundlich an. Er war nicht viel älter als der Kriminalinspektor, hatte ein grobes Gesicht, dunkle Haut und noch dunklere, große Augen, die von Natur aus misstrauisch dreinzublicken schienen.


  »Ich suche nach diesem Mann.«


  Kraus gab diesem Misstrauen Nahrung, als er ihm den Abschnitt reichte, den er aus einer Zeitung herausgerissen hatte. Der Buchhändler kniff die Augen zusammen, als er auf dem Foto Phillipe Junot erkannte. Obwohl er versuchte, seinen Ärger zu kaschieren, nahm Kraus ihn in seiner Stimme wahr. »Warum zeigen Sie mir das?«


  »Ich suche nach ihm, das ist alles.« Kraus sprach leise. »Jemand hat mir gesagt, er hätte ihn hier in der Gegend gesehen.«


  »Ich jedenfalls nicht.« Er warf Kraus das Stück Zeitungspapier förmlich zu. »Und jetzt verschwinden Sie!«


  Kraus war erleichtert, weil der Mann nicht auf seinen Akzent reagiert hatte. Wahrscheinlich, weil er selbst einen hatte, irgendwie italienisch oder spanisch, aber dann auch wieder nicht so richtig. Außerdem war er offenbar leicht reizbar; Kraus sah, wie der Mann seine großen Fäuste ballte. Er schluckte, und ihm war klar, dass er dabei war, sein Glück herauszufordern. »Das ist sonderbar. Denn ich weiß aus sicherer Quelle, dass Sie und er eine ziemlich heftige Auseinandersetzung gehabt haben.«


  Das dunkle Gesicht des Mannes wurde blass. Er rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. »Wer zum Teufel sind Sie? Ein Flic?«


  Wenn Kraus doch nur ein Polizist gewesen wäre! Ihm war klar, dass er ohne eine Polizeimarke bei diesem Kerl nicht weiterkam. Er sah keine andere Möglichkeit, als nachzuhaken und so viele Informationen zu sammeln, wie er nur konnte.


  »Und zwar an dem Morgen desselben Tages, an dem Junot getötet wurde.«


  Der Bouquiniste stand auf und starrte Kraus an, während er von einem Fuß auf den anderen trat. Der Kriminalinspektor hatte durchaus die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass der Mann gewalttätig werden könnte. Er war erheblich massiger als Kraus und konnte zweifellos heftig zuschlagen. Aber Kraus wusste, dass er ihn ohne weiteres über die Böschung schleudern und in die Seine werfen konnte, bevor der Mann auch nur einen einzigen Treffer gelandet hatte. Obwohl er so gut wie möglich versuchte, jede Reaktion des Buchhändlers vorherzusehen, angefangen von brutaler Gewalt bis hin zu einem Geständnis, hätte er niemals das erwartet, was der Bouquiniste dann tatsächlich tat.


  Er schien zutiefst verunsichert und wütend zu sein und hätte Kraus wohl am liebsten verprügelt, aber gleichzeitig riss er sich zusammen, und da er nicht wusste, was er sonst tun sollte, wirbelte er herum, riss, wie es schien, in einer einzigen Bewegung das Gatter vor seine Bude, hängte ein Vorhängeschloss ein und stürmte die nächste Treppe hinunter. Verblüfft warf Kraus einen Blick über die Brüstung und sah ihm nach. Am Ende der Treppe sprang der Mann mit einem Satz in ein Boot, das am Flussufer lag. Es war ein etwa fünf Meter langer Kabinenkreuzer mit einem leuchtend roten Steuerhaus. Als der Bouquiniste Kraus’ Kopf sah, flammte Wut auf seinem Gesicht auf. Er machte eine Geste mit beiden Armen, eine derbe italienische Beleidigung, dann legte er ab, ließ den Motor an und fuhr in einer gewaltigen Fontäne aus Gischt stromaufwärts. Bevor er unter der Pont au Change verschwand, leuchtete das Namensschild des Bootes am Heck in der Sonne auf. Achille Baptiste.


  Die berühmteste französische Rennstrecke, das Hippodrome de Longchamp, lag am Rand der Stadt. Ein Meer von Fahnen verkündete den heutigen Renntag, das Poule d’Essai des Poulains, den Silberpokal für Dreijährige. Einen besseren Tag hätte man sich nicht aussuchen können. Kraus und seine Jungen stiegen aus dem weich gepolsterten Innenraum von Duvals Limousine, einem Hispano-Suiza, einem der luxuriösesten Fahrzeuge der Welt. Sie traten mit den Duvals, André, Adrienne und ihrem Sohn Claude, in den strahlenden Sonnenschein unter einem wolkenlosen blauen Himmel. Vor ihnen strömten die Menschenmassen zu den großen weißen Tribünen. Die Luft vibrierte förmlich vor Anspannung.


  »Selbstverständlich ist Training entscheidend.« Duval setzte seine Sonnenbrille auf und schärfte dem Chauffeur ein, sie um sechzehn Uhr abzuholen. »Aber Chanson ist unter einem Glücksstern geboren.«


  Er redete so begeistert, dass es Kraus schwerfiel, sich von dem Fieber nicht anstecken zu lassen. »Dieser Prachtkerl hat dieses Jahr jedes Rennen gewonnen.« Duval hob beide Hände und zeigte die Zahl mit den Fingern. »Acht! Ich habe noch nie einen solchen Junghengst erlebt! Wenn er es heute schafft, dann haben wir vielleicht schon bald eines der größten Rennpferde.« Lachend schlug er Kraus auf die Schulter.


  »Prahlerei bringt Unglück«, erinnerte ihn der rothaarige Claude. Es entzückte den Jungen sichtlich, seinem Vater einen seiner eigenen Aphorismen vorhalten zu können. André tat, als würde er ihn boxen. Seine Frau verzog in gespieltem Tadel das Gesicht. »Um Gottes willen, André, lass es doch nicht an ihm aus.« Sie betrachtete ihr Gesicht in einem Taschenspiegel. »Du solltest das praktizieren, was du predigst.«


  Sie war äußerst charmant, aber auch unverschämt eitel. Sie hatte im Auto mindestens drei- oder viermal ihren Taschenspiegel herausgeholt.


  »Vater.« Claude boxte André. »Ich habe Erich und Stefan gesagt, wir könnten ihnen Broschüren besorgen und vom Jockey signieren lassen. Inspektor Kraus hat schließlich auch unsere Magazine signiert.«


  André hob die Hände. »Das ist sehr umsichtig von dir, Claude. Selbstverständlich können wir das machen. Ich bin sicher, dass der Jockey uns diesen Gefallen nur zu gern tun wird.«


  »Können wir eine Wette platzieren?« Kraus fühlte, wie jemand an seinem Ärmel zupfte.


  Zu seiner Überraschung war es nicht Erich, wie er erwartet hatte, sondern sein jüngerer Sohn Stefan. Wie schmal und klar umrissen sein Gesicht mittlerweile war. Sämtlicher Babyspeck war verschwunden. Vicki hätte ihn kaum noch erkannt. Er war erst sechs Jahre alt gewesen, als sie starb. Und am Ende dieses Jahres wurde er zehn. Wie hätte sie es wohl gefunden, wenn die Jungs auf Pferde wetteten? Ihre Schwester wäre jedenfalls nicht entzückt. Als er seine Jungen abholte, war Ava alles andere als erfreut gewesen.


  »Ehrlich, ich weiß nicht, wer mehr unter ihrem Bann steht, Vater oder du. Und nun hat er auch noch bei ihm investiert.« Ihr Blick glitt vom Fenster hinab zu Duvals Limousine. Dann beförderte sie mit einer kurzen Bewegung ihres Kopfes eine Haarsträhne aus der Stirn und richtete den Blick ihrer braunen Augen kühl auf Kraus. Aus irgendeinem Grund hatte sie etwas gegen André, was sehr schade war, wie Kraus fand. Sie hätte mit zu den Pferderennen kommen können. Den Jungs hätte das sicher sehr gefallen. Und in dem Wagen war wahrhaftig genug Platz für sie alle.


  »Du kannst eine Wette platzieren«, sagte er zu Stefan. »Aber nur eine kleine Summe.« Was soll’s?, dachte er. Ava würde es ohnehin herausfinden, und er würde seine Entscheidung rechtfertigen müssen. Was im Leben war denn kein Spiel? Und er lehrte seine Kinder eben genau das.


  Er beobachtete, wie die Duvals Arm in Arm den Weg hinaufgingen. André in einem blauen Jackett mit gepolsterten Schultern. Sein kupferfarbenes Haar schimmerte in der Sonne. Seine Frau trug ein enganliegendes Kostüm und weiße Handschuhe. Kraus bemerkte jedoch, dass nicht ihr stilvolles Äußeres diese magnetische Anziehungskraft bewirkte, sondern ihre gegenseitige Hingabe. Sie war nicht gespielt, die beiden waren wirklich verrückt nach einander. Ständig kam jemand und machte ein Foto. André war eine richtige Berühmtheit. Er symbolisierte mehr als nur Wohlstand; er stand für Kühnheit angesichts großer Schwierigkeiten, für angeborene Intelligenz, für savoir faire. In Berlin hatte Kraus selbst einmal eine ähnliche öffentliche Wirkung gehabt. Er hätte nicht geglaubt, dass er es einmal vermissen würde. Aber gelegentlich…


  Während er sich dem Haupteingang näherte, behielt er seine beiden Jungen fest im Blick. Hier liefen Tausende von Menschen herum. Vor ihnen öffnete sich die riesige grüne Rennbahn, eingerahmt von den fernen Hügeln. An einem Ende ragte eine gigantische Tafel auf, auf der die Minuten bis zum Startschuss angezeigt wurden, die Namen der Pferde im Rennen sowie der Zustand des Turfs, der heute »bon« war. Alles hier pulsierte förmlich vor Aktivität. Kraus bahnte sich einen Weg zu den Wettschaltern und setzte ein paar Francs für jeden seiner Söhne. André ging zum nächsten Schalter und machte ebenfalls seine Wette. Kraus konnte ein Bündel Banknoten in seiner Hand sehen, ohne jedoch die Summe abschätzen zu können.


  Als sie am Stand mit den Souvenirs ankamen, wurden sie enttäuscht. Die Broschüren waren alle ausverkauft. Als sich Claude mit einem traurigen, flehentlichen Gesichtsausdruck umdrehte, sah Kraus, wie Zorn in Andrés Augen aufblitzte. Was als Nächstes passierte, überraschte ihn irgendwie. Duval beugte sich über den Tresen zu dem Angestellten dahinter.


  »Ich habe ihm versprochen, dass wir ein paar dieser Broschüren bekommen könnten, um sie von meinem Jockey signieren zu lassen. Wollen Sie mich vor meinem Sohn und seinen Freunden als Lügner abstempeln?«


  »Ihr Jockey?«


  »Allerdings. Mir gehört Chanson d’Amour.«


  Der Mann schien unter Andrés Blick förmlich zu welken. Kraus war die Überzeugungskraft des Finanziers nicht unbekannt, aber er hatte noch nie gesehen, wie wirkungsvoll er sie einsetzen konnte.


  »Ich denke, ich kann versuchen, noch ein paar zu finden.«


  »Dann tun Sie das.«


  Der Mann war in weniger als einer Minute wieder da und reichte André ein halbes Dutzend der Hochglanzbroschüren, ohne Geld dafür zu verlangen. Duval wusste, wie er bekam, was er wollte. Und er wollte sich vor den Augen seines Sohnes keine Blöße geben.


  Aber welcher Vater wollte das schon?


  Die Jungen bekamen auch ihr Autogramm auf die Broschüren, und zwar bei der Präsentationsrunde, auf dem Paradegrund, wo Pferdeknechte oder Stallburschen die Pferde ein letztes Mal vor dem Rennen zur Begutachtung herumführten. Andrés Jockey gestattete ihnen, den Champion zu streicheln, Chanson d’Amour. Es war eine herrliche Kreatur mit einer weißen Raute auf der Schnauze und langen, kraftvollen Beinen. Sein Rivale Tempest tänzelte auf der anderen Seite des Runds. Er wirkte nicht ganz so hinreißend, aber seine Statistik war ebenso beeindruckend. Laut André entwickelten sich die beiden allmählich zu den Hauptfavoriten für Frankreichs großes Rennen am Ende des Sommers, dem Grand Prix de Deauville.


  »Vollblüter sind sehr sensibel, aber ihre Geschwindigkeit ist unübertrefflich.« Kraus hörte zu, wie Claude seinen Söhnen das Pferd erklärte. Es freute ihn zu sehen, dass die Kinder gut miteinander auskamen, auch wenn Claude ein bisschen angeberisch war. Was allerdings angesichts dessen, was er bereits besaß, nur zu verständlich war. Aber er hatte auch die Liebenswürdigkeit seiner Eltern geerbt und war sehr charmant. »Was werdet ihr mit euren Gewinnen auf Chanson machen?«, fragte er Erich und Stefan. »Ich werde meinen Vater bitten, dass ihr sie bei ihm investieren dürft!«


  »Ihre Söhne sind entzückend.« Adrienne sah Kraus mit einem Augenaufschlag an. »So gut erzogen. Ihre Frau muss eine ganz wundervolle Mutter gewesen sein. Es ist bestimmt nicht leicht für die Kinder, ohne sie zurechtzukommen.«


  Kraus schluckte. »Ja, nun, ihre Schwester füllt diese Rolle aus, im Rahmen ihrer Möglichkeiten.« Er lockerte seine Krawatte, weil es immer wärmer wurde. »Das Ergebnis ist so gut, wie man es erwarten kann, würde ich sagen.«


  Adrienne zog ihre Handschuhe aus. »Ist das die Frau, mit der Sie im Maxim’s waren? Sie ist wunderschön.« Sie ließ die Handschuhe in die Handtasche fallen. »Und, wenn ich das sagen darf– außerdem sehr in Sie verliebt.« Sie ließ die Handtasche zuschnappen und lächelte.


  »Adrienne.« André drehte sich gereizt zu ihr herum. »Das darfst du nicht sagen. Willi hat mir einiges darüber erzählt. Die Sache ist ziemlich kompliziert.«


  Bedauern schimmerte in ihren braunen Augen. »Oh, ich wollte damit nichts andeuten. Das wissen Sie doch, Willi, hab ich recht?« Sie betrachtete aufmerksam sein Gesicht. »Und was Komplikationen angeht, also…« Sie stieß zischend die Luft aus. »Ich hatte eine komplizierte Romanze in meiner Jugend; es war schrecklich. Als ich André getroffen habe, war alles so einfach. Liebe sollte nicht kompliziert sein. Ich kenne viele Frauen, die entzückt wären, Sie kennenzulernen.«


  »Das ist sehr nett, dass Sie das sagen.« Kraus lächelte. »Vielleicht kommt einmal der Moment, wo ich Sie beim Wort nehme. Im Moment jedoch bin ich, ehrlich gesagt, für eine neue Beziehung nicht wirklich offen. Ich bin erst vor ein paar Monaten in Frankreich angekommen und muss ein bisschen mehr festen Boden unter den Füßen spüren.«


  »Selbstverständlich.« Sie legte herzlich ihre Hand auf seine. »Es ist sehr männlich von Ihnen, das zuzugeben. Und außerdem, da bin ich mir sicher, sind Sie ganz gewiss nicht der Typ Mann, der Schwierigkeiten hat, eine Frau zu finden.«


  Genau das Gegenteil war der Fall, wenn auch nicht in dem Sinn, den Adrienne Duval meinte.


  Jede Nacht, wenn er versuchte einzuschlafen, stellte er sich Junots Freundin Vivi vor, dachte an ihr blaues Auge. Er war zum Les Pipos gegangen und hatte dort Stunden herumgesessen, in der Hoffnung, ihre aufreizende Gestalt auftauchen zu sehen. Er hatte sogar die Kellner und Angestellten nach ihr gefragt. Sie wussten, wen er meinte, aber Vivi war in den letzten Wochen nicht mehr gekommen, und sie hatten keine Ahnung, wie er sie finden könnte. Kraus kannte weder ihren Nachnamen, noch hatte er auch nur die leiseste Ahnung, wo sie wohnte. Da in Paris mehr als zwei Millionen Menschen lebten, konnte er nicht viel tun. Außer auf sein Glück zu hoffen. Das war das Einzige, was helfen konnte.


  Die Pferde wurden gesattelt, die Jockeys in ihren bunten Jerseys saßen auf und führten sie ein letztes Mal durch die Runde.


  »Kommt mit!« André führte sie rasch zum VIP-Areal, als es nur noch wenige Minuten bis zum Start dauerte. Kraus glaubte einen Anflug von Aufregung in seiner Stimme zu hören. Wenn ja, wäre es das erste Mal, dass er so etwas bei ihm wahrnahm.


  Sie hatten reservierte Plätze direkt am Geländer, fast an der Ziellinie. Während sie sich dagegenlehnten, schien die Sonne die fernen Hügel in Brand zu setzen.


  »Und los geht’s!« Ein Dutzend Pferde stürmte aus den Toren. Jubelgeschrei drang an Kraus’ Ohren, und der Boden bebte unter den Hufschlägen. Sie sahen, wie am anderen Ende der Bahn Chanson d’Amour die Führung übernahm, dicht gefolgt von Tempest. Die beiden Pferde vergrößerten den Abstand zum Rest des Feldes. Es war nur ein Dreitausend-Meter-Rennen, so dass die Tiere mit jeder Sekunde wieder größer wurden. Und das Zittern unter ihren Füßen verstärkte sich.


  »Los!« André schrie so laut, dass Kraus eine merkwürdige Erregung durch die Adern pulsierte. Als Duval in Deauville ein kleines Vermögen am Roulettetisch gesetzt hatte, war er völlig gelassen geblieben. Diesmal jedoch schwitzte er förmlich, und Kraus wurde klar, dass er in diesen Sieg weit mehr investiert hatte als nur sportliche Pfründe. Wie viel hatte André gesetzt? War er ein Mann, der es wagte, alles auf ein Pferd zu setzen?


  »Chanson liegt vor der letzten Kurve immer noch leicht in Führung!«, hallte die Stimme des Ansagers aus den Lautsprechern. »Tempest liegt direkt dahinter. Jetzt ist es ein Kopf-an-Kopf-Rennen, und sie haben die halbe Strecke bereits hinter sich… Keiner von beiden gibt nach. Chanson hat eine Nasenlänge Vorsprung, jetzt, wo sie die letzte Viertelmeile beginnen. Was für ein dramatischer Wettkampf! Chanson d’Amour kämpft das Rennen mit Tempest aus. Sie haben vom Start weg geführt und kämpfen um den Sieg bis zum bitteren Ende! Jetzt ist es Tempest, der sich in Führung schiebt! Aber Chanson d’Amour kommt wieder heran! Tempest vertritt sich, nur wenige Meter vom Ziel entfernt! Chanson d’Amour überholt ihn und entreißt ihm den Sieg mit dem letzten Schritt!«


  Die Fotografen kauerten hinter ihren Stativen. André posierte mit seinem Jockey. Dann mit Descheveaux, dem Trainer. Die Duvals, wie sie ihren Siegerhengst umarmen, der jetzt von Blumengestecken in Hufeisenform bedeckt ist. Dann Fotos mit André und François Coty, dem berühmten Parfümeur. Mit André und Pierre Tattinger von der Champagnerdynastie. André mit dem König des französischen Kinos, Jean Gabin. Unter den Gratulanten war auch Victoir Orsini, der Polizeipräsident von Paris, was Kraus ein wenig überraschte, obwohl das eigentlich gar nicht so verwunderlich war. Jedenfalls war es nahezu unmöglich, den glänzenden Schädel mit seiner auffallenden Adlernase zu übersehen, dem unbekümmerten Gang und den Plateausohlen unter den Schuhen, die ihn größer machten. An seinem Arm hing seine korpulente, etwas hausbackene Gemahlin Mirabelle, die sich ein Bukett aus Orchideen an ihren wogenden Busen geheftet hatte.


  »Großartig, Duval«, gratulierte ihm Orsini. »Sie haben da wirklich einen prachtvollen Hengst.«


  Seltsamerweise lehnte der Polizeichef es jedoch bescheiden ab, mit André für die Fotografen zu posieren, nachdem er Adrienne auf beide Wangen geküsst hatte. »Nein, nein, ich muss sofort wieder in die Stadt, zu einer Wohltätigkeitsveranstaltung.« Kraus fand diese Reaktion des Mannes sonderbar, angesichts dessen, dass alle großen Zeitungen ihre Fotografen hierhergeschickt hatten, und der Tatsache, dass Orsini so viel Wert auf Publicity legte. Er hatte nicht vergessen, wie der Polizeichef dieses Foto im Justizpalast mit ihm inszeniert hatte. Aber Sie sind genau die Art Flüchtling, die wir mögen. Ein Mann, dessen Talente für uns sehr nützlich sein können. Orsini hatte äußerst zuvorkommend geklungen, wie ein wahrer Menschenfreund. Aber Kraus hatte seitdem nichts mehr von ihm gehört.


  Als Orsini an ihm vorbeistolzierte, senkte Kraus den Kopf und erhaschte einen kurzen Eindruck von den handgefertigten Plateauschuhen mit ihren fünf Zentimeter hohen Hacken. Es überraschte ihn sehr, als diese Schuhe vor ihm stehenblieben. »Herr Kriminalinspektor.« Kraus blickte hoch und sah, dass Orsini ihn anlächelte. »Ich hatte keine Ahnung, dass Duval Sie zu seinem inneren Zirkel zählt. Wirklich faszinierend. Andererseits, immerhin gehören Sie alle zu einem Volk! Sie müssen heute wirklich begeistert sein. Übrigens, glauben Sie nicht, ich hätte Sie vergessen. O nein, ganz und gar nicht.«


  Er ging davon und drohte Kraus dabei scherzhaft mit dem Finger, seine sittsam lächelnde Gemahlin nach wie vor an seiner Seite.


  8. KAPITEL


  Die Julisonne verwandelte Kraus’ kleine Mansardenwohnung in einen Backofen. Er öffnete die Fenster so weit es ging und bemerkte dabei, dass es im Hof auch nicht kühler war. Dort jagte ein kleiner grauer Hund seinem eigenen Schwanz hinterher. Das Tier erinnerte ihn an den kleinen Schnauzer, den er als Junge gehabt hatte, und er ließ sich deprimiert in einen Sessel fallen. Die Nazis hatten gerade Zehntausende Juden ausgebürgert, die in Polen geboren worden waren, und redeten davon, Ehen zwischen Juden und Ariern für ungesetzlich zu erklären. Mehr und mehr sah es danach aus, als würde er nie wieder nach Hause zurückkehren, sondern müsste sich hier eine neue Heimat suchen.


  Er sah sich in dem Zimmer um. Es war das reinste Chaos. Ihm fiel Erichs Bemerkung über den Dreck ein, und er wäre am liebsten wieder ins Bett geklettert. Stattdessen zwang er sich, aufzustehen und einen Besen zu holen.


  Er stieß das Bett grob zur Seite und begann zu fegen. Dabei dachte er an seine Eltern. Wahrscheinlich würde er nicht einmal einen Stein auf ihr Grab setzen lassen können. Wie stolz war seine Mutter gewesen, dass sie diese Grabstellen auf dem beliebten jüdischen Friedhof in Weißensee bekommen hatten, zwischen all den Wissenschaftlern, Philosophen und Wirtschaftsmagnaten. Hätte sie sich wohl vorstellen können, dass das Vaterland sie eines Tages ausweisen würde? Willi schob das Bett wieder zurück, zog ein Taschentuch heraus und wischte sich über das Gesicht. Ebenso wenig hätte sie sich ausgemalt, dass ihr genialer Sohn einmal seine eigene Wohnung reinigen würde, und zwar in einem Exil im Ausland.


  Wie ein Hund mit einem Knochen, sagte sie immer, wenn er einfach nicht aufgeben wollte, etwas herauszubekommen. »Du bist wie ein Hund mit einem Knochen, du lässt ihn einfach nicht los.« Wenn er sich recht entsann, nannte man diese Eigenschaft Hartnäckigkeit. Andere nannten sie vielleicht Besessenheit. Auch gut. Jedenfalls war ihm diese Charaktereigenschaft immer recht nützlich gewesen. Aber auf der anderen Seite hielt sie ihn schon zu viele Nächte wach und trieb ihn zu früh aus dem Bett.


  Er ging zum Kühlschrank und holte eine Flasche Bier heraus. Wenn er nicht bald herausbekam, wer ihn da verschaukelt hatte und warum, könnte es zu spät sein. Im Grunde war er eine Spinne in einem Netz, die auf die Fliege wartete. Man machte sich nicht die Mühe mit einer falschen Detektivagentur und einer erfundenen Geschichte und investiert Tausende von Francs –er trank durstig ein paar Schlucke–, ohne dass irgendetwas Großes dahintersteckte.


  Seit dem Mord an Junot war ein Monat vergangen, und er war der Lösung dieses Rätsels keinen Schritt näher gekommen. Was hatte der arme Junge getan, dass er solch ein Schicksal verdiente? Das Gesicht des Sterbenden verfolgte Kraus immer noch in seinen Träumen. Mehrmals war er zum Ufer am Tour de l’Horloge zurückgekehrt, aber jetzt arbeitete ein anderer Bouquiniste an dem Bücherstand. Er wagte es nicht, den Mann anzusprechen. Und auch die Achille Baptiste lag nicht meht am Liegeplatz darunter. Was so ziemlich alles sagte, folgerte Kraus. So oder so war der ursprüngliche Bouquiniste so schuldig wie der Teufel. Oder zumindest fühlte er sich schuldig.


  Kraus war auch immer wieder in die Rue de Lappe zurückgekehrt und war spät in der Nacht an den schmierigen Hotels und den lärmenden Tanzschuppen vorbeigegangen, an den Zuhältern und Huren, und hatte nach Vivi gesucht. Vergeblich. Sie war wie ein Traum, von dem er nicht einmal mehr wusste, ob er ihn wirklich geträumt hatte.


  Ebenso wenig Glück hatte er damit gehabt, diesen verfluchten Gripois aufzutreiben, falls der Bursche überhaupt so geheißen hatte. Wenn dieser Hundesohn wirklich für die Sûreté Générale arbeitete, dann konnte er ihn vielleicht aufspüren, jedenfalls hatte Kraus sich das so vorgestellt. Er war in jede Bibliothek gegangen und hatte jedes Archiv durchwühlt, in denen sich irgendetwas über die französische Geheimpolizei fand, aber er entdeckte nirgends auch nur einen Hinweis auf einen Angestellten namens Gripois. Natürlich bestand die Möglichkeit, dass dieser Mann nur ein zeitweiliger Mitarbeiter war oder gar Informationen von einem Maulwurf innerhalb des Systems bekommen hatte. Aber die Sûreté Générale war schwerlich die einzige Institution, die von seiner Anwesenheit hier wusste. Das war Kraus klar. Denn der Kriminalpolizei war natürlich bekannt, dass ein ehemaliger Kriminalinspektor der Berliner Polizei sich in Paris niedergelassen hatte; schließlich hatte er sich nach seiner Ankunft dort gemeldet und war registriert worden. Außerdem hatte ganz Paris von seiner Ankunft erfahren, als dieses Foto von ihm und Orsini in den Zeitungen erschienen war. Also konnte dieser Gripois für alle möglichen Leute arbeiten. Er konnte sogar ein Agent des Dritten Reichs sein. Kraus hatte mehr als eine Schreckensgeschichte von emigrierten Juden gehört, die entführt und nach Deutschland zurückgeschafft worden waren, wo man sie zwang, Dokumente zu unterzeichnen, mit denen sie ihr gesamtes Vermögen den Nazis überschrieben. Und Max Gottmann war so vermögend, dass es sich lohnte, ihn zu erpressen.


  Kraus fegte immer energischer, während Schweißtropfen von seinen Wimpern herunterhingen und seinen Blick trübten.


  Aber er würde nichts über diese Leute herausfinden können, außer vielleicht, wenn er unverschämtes Glück hatte. Oder, natürlich… wenn er eine Polizeimarke hätte. Dann musste man ihm seine Fragen beantworten. Oder er würde zumindest ein paar handfeste Spuren finden, statt im Dunkeln herumzutasten. Ihm kam wieder die Idee, André um Hilfe zu bitten. Schließlich bot er sie ihm unablässig an. Nur, wie weit würde er dabei gehen wollen?


  In seiner Mansarde war es mittlerweile unerträglich heiß; selbst der Deckenventilator konnte nichts mehr gegen die Hitze ausrichten. Aber Kraus zwang sich, weiter zu fegen, schob die Kommode grunzend zurück und rief sich das Gesicht von Polizeichef Orsini ins Gedächtnis, neulich, an der Rennstrecke. Aber natürlich gehören Sie alle zum selben Volk! Kraus wurde den Eindruck nicht los, dass in seinem Tonfall nicht nur antisemitische Ablehnung mitgeschwungen hatte, sondern eine Drohung: Glauben Sie nicht, ich hätte Sie vergessen. Konnte Gripois tatsächlich ein Agent der Kriminalpolizei sein? Kraus fegte jetzt fast mit Brachialgewalt. Wenn das so war –er wuchtete die Kommode wieder zurück–, dann war er tatsächlich nur eine Fliege in einem Spinnennetz. Oder zumindest ein Bauer in einem tödlichen Schachspiel. Er wischte sich das Gesicht ab.


  Als er die kleine Couch zur Seite schob, fiel ein langer brauner Umschlag zu Boden. Es war der Umschlag, in dem Gripois’ Zahlung gesteckt hatte, diese entzückenden, lavendelfarbenen Tausend-Francs-Scheine. Als er sich bückte, um ihn aufzuheben, fiel sein Blick auf einen Papierschnipsel, der in dem Umschlag gesteckt hatte und ihm zuvor entgangen war. Er zog ihn heraus. Es war eine Quittung. Sie war nicht ausgefüllt, aber oben stand der Name der Firma gedruckt: Flèche.


  Die Adresse zu finden war einfach. Sie stand im Telefonbuch unter Botendienste, und das Büro befand sich in einem unauffälligen Mietshaus, nicht einmal zehn Minuten zu Fuß von seiner Wohnung entfernt, über einem Fahrradgeschäft. Er wartete auf der anderen Straßenseite bis um zweiundzwanzig Uhr, als das Geschäft schloss. Drei Männer kamen heraus. Sie waren in Hemdsärmeln und fuhren in verschiedene Richtungen davon. Zwei mit einem Motorrad, einer mit dem Fahrrad. Einer der Motorradfahrer wendete jedoch und raste fast direkt auf ihn zu. Kraus trat in den Schatten zurück, bis das Moped vorbeigefahren war. In dem Büro im ersten Stock brannte weiter Licht. Eins der großen Fenster stand offen, und er sah einen Mann, der den Boden wischte. Kraus blickte nach links und rechts, überquerte die Straße und stellte erleichtert fest, dass die Haustür offen war. Die Treppenstufen knarrten viel zu laut, als er hinaufging. Auf die Bürotür war ein großer roter Pfeil gemalt… Flèche. Kraus atmete tief durch und klopfte.


  »Moment!« Er hörte, wie ein Wischmopp in einen Kübel gestellt wurde. Dann öffnete sich die Tür, und der Hausmeister stand da. Ganz offensichtlich hatte er einen der Männer erwartet, die gerade weggegangen waren. Als er Kraus sah, wurde sein Gesicht ausdruckslos.


  »Würden Sie mich für fünf Minuten hereinlassen?« Kraus hatte festgestellt, dass die blanke Wahrheit meistens am entwaffnendsten war. »Ich werde nichts anrühren. Ich muss nur die Quittung von einer Lieferung finden, die vor ein paar Wochen gekommen ist. Es bedeutet mir sehr viel, und für Sie bedeutet es fünfzig Francs.« Die Augen des Mannes blitzten, als Kraus mit einer Banknote vor seiner Nase herumwedelte. Bargeld wirkte –ebenso wie die Wahrheit– Wunder. Sein Herz hämmerte dennoch wie eine Alarmglocke. Ruf bloß nicht die Polizei, dachte er. Er stellte sich unwillkürlich die Zugfahrt zurück nach Deutschland vor. Ihre Blicke begegneten sich.


  »Fünf Minuten.« Der Mann zupfte geschickt die Banknote aus Kraus’ Fingern und trat ein Stück zurück. »Wenn Sie etwas anrühren, breche ich Ihnen den Arm.«


  Kraus lächelte und verzichtete darauf, zu erwähnen, dass er sein Gegenüber hätte außer Gefecht setzen können, bevor der Mann auch nur einen Schritt auf ihn hätte zumachen können. Dann sah er den Aktenschrank.


  »So wie diese Politiker ihre Arbeit erledigen«, knurrte der Hausmeister und trat die Tür zu, »kann man gar nicht genug Bargeld in seine Matratze stopfen.«


  Er schnappte sich den Wischmopp und klatschte ein wenig Wasser auf den Boden.


  Kraus zog die erste Schublade auf und blätterte die etikettierten Faltordner nach dem Datum durch, an dem man ihm das Geld zugestellt hatte. Es war am neunzehnten Juni gewesen.


  »Alles Idioten!« Der Mann fuhr lustlos mit dem Mopp über den Boden. »Sie machen alles kaputt.«


  Siebter Juni. Zwölfter Juni.


  »Aber sich selbst die Taschen vollstopfen, das können sie. Sie können darauf wetten, dass ihre Frauen in seidenen Nachthemdchen herumlaufen, während sich unsereiner nicht einmal ein…«


  Da war es. Kraus zog den Aktenordner heraus.


  »Irgendwann«, der Hausmeister wrang wütend den Mopp aus, »wird dieses ganze Land einfach vor die…«


  Und da war die Quittung.


  »… die ganze Republik einfach ins Klo gespült. Wusch, weg ist sie!«


  Ein Umschlag, geliefert in die Rue de Faubourg Saint-Denis23.


  »Dann übernimmt vielleicht jemand mit Rückgrat die Macht.«


  Der Name des Absenders war nicht eingetragen. Wie war das möglich? Aber darunter stand… was war das?… eine Adresse. Kraus spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. Rue des Saussaies. Nummer 11. Also doch. Er erkannte die Adresse sofort.


  Das Pariser Hauptquartier der Sûreté Générale.


  Von der Terrasse des Penthouses im Hotel Lutetia aus betrachtet erwies sich die Julisonne als eine doch recht erträgliche Drangsal. Unter dem Schatten eines gestreiften Sonnenschirms sah Paris aus wie auf einer Postkarte. Das Grün des Place de Boucicaut, die goldenen Kuppeln von Saint-Louis-des-Invalides, das rostrote Eisen des Eiffelturms. Kraus beobachtete all das, während er einen Cocktail trank und versuchte, seinen Stolz mit der Flüssigkeit herunterzuspülen. Er war hier, um André Duval um einen Gefallen zu bitten. Um einen sehr großen Gefallen. Und das Thema zur Sprache zu bringen, fiel ihm höllisch schwer.


  Erstens wollte das Telefon einfach nicht aufhören zu klingeln. Es war zwar Samstag, aber Duval schien auch um diese Zeit zu arbeiten. Er musste sich wiederholt für mehrere Minuten in sein Arbeitszimmer zurückziehen. Und in der Zeit dazwischen ließ er Kraus kaum zu Wort kommen. Der hatte den Finanzier noch nie so redselig erlebt.


  Zunächst einmal war er immer noch vollkommen verzückt wegen seines Sieges in Longchamp und der außerordentlichen Möglichkeiten, die ihm das eröffnet hatte. Die Presseleute hingen an ihm wie die Kletten, erklärte er. Als sie mit ihren Drinks auf der Terrasse saßen, hielt er eine gefühlsbetonte Rede über die wirtschaftliche Lage. Er behauptete, Frankreich habe in diesen letzten Jahren nicht mit beiden Beinen auf der Erde gestanden, sondern auf irgendeinem fernen Planeten, so als sei die weltweite Krise Lichtjahre entfernt. Weil die Franzosen nur sehr wenig in Aktien investierten und eher auf Gold vertrauten –er hob die Brauen, offenbar, weil er das für eine absurde Verschwörung der Umstände hielt–, hatte sich ihr Wohlstand nicht verringert, zunächst jedenfalls. Die niedrigen Geburtenraten hielten auch die Arbeitslosenzahlen niedrig, so dass es in Frankreich keine Massenarbeitslosigkeit gab, die den anderen Staaten so zu schaffen machte. Die Banken blieben solide, der Franc stabil, die Zahlungsbilanz ausgeglichen, dank Luxusgütern wie Parfüm und Wein und der Tourismusindustrie.


  »Aber wie lange kann ein solcher Zustand andauern?« Er spreizte die Hände. »Wenn alle um einen herum ruiniert sind, wer soll dann deinen Champagner und deine Düfte kaufen? Wer wird in deiner Hauptstadt seine Flitterwochen verbringen? Und jetzt…« Er schlug die Zeitung auf, und seine Augen glühten vor Belustigung. »… sind sie alle überrascht, weil sie feststellen, dass der Sand unter ihren Füßen weggespült wird. Diese Narren!« Er machte eine abwehrende Handbewegung, und der Smaragd an seinem kleinen Finger blitzte. »Höhere Mauern, das ist alles, was die Franzosen bauen können. Aber die Lösung unserer Probleme besteht nicht in neuen Zöllen. Was wir brauchen, ist eine wirtschaftliche Integration. Und ich habe einen Plan, Willi. Einen richtigen Plan!«


  Sein funkelnder Blick richtete sich auf Kraus, gierte nach Zustimmung, nach einer Reaktion, einer Frage, Applaus. Unglücklicherweise fiel Kraus dazu nichts ein. Er lächelte ausdruckslos und nickte. Aber Duval durchschaute ihn sofort, und eine Sekunde lang machte er ein Gesicht, als wäre er von einer Klippe gestürzt. Kraus durchzuckte der Impuls, die Hand auszustrecken und ihm zu helfen, aber der Finanzier fand sofort seine Balance wieder und lehnte die Hilfe gnädig ab. »Schon gut. Das Ganze ist ein sehr kompliziertes Labyrinth. Aber die Daumen können Sie mir schon drücken, Willi, das machen Sie doch?«


  Das Telefon klingelte erneut.


  Kraus war zwar erleichtert, weil ihm eine detaillierte Schilderung der Pan-Europa-Anleihe erspart blieb, aber er hatte dennoch das Gefühl, selbst ziemlich dicht am Rand einer Klippe zu stehen. Er wusste sehr genau, dass es nicht die ständigen Unterbrechungen oder Duvals fast manisches Geplapper waren, was ihm die Situation so schwer machte. Er hatte es noch nie gemocht, um einen Gefallen zu bitten. Und das, weswegen er heute hier war, konnte sie beide ins Gefängnis bringen. Er hatte keine Ahnung, wie André reagieren würde.


  Sie kannten sich erst seit kurzer Zeit, aber sie waren sich sehr schnell sehr nahegekommen. Nachdem sein erster Argwohn sich zerstreut hatte, dass Duval vielleicht etwas von ihm wollte, empfand Kraus aufrichtiges Vergnügen an dessen Gesellschaft. Er fühlte sich irgendwie belebter, wenn André bei ihm war, so als wäre der Finanzier ein elektrischer Generator. Und trotz der vielen Unterschiede zwischen ihnen fühlte er sich bei ihm seltsam gelöst. André empfand offenbar ganz ähnlich. Immerhin kannte er fast ganz Paris, und doch saß er an einem Samstag auf seiner Terrasse und plauderte mit dem Kriminalinspektor aus Berlin. Wie hatte Orsini es noch ausgedrückt, mit dem »inneren Zirkel«? Kraus wollte auf keinen Fall diese Verbindung kappen. Aber ihm war kein anderer Plan eingefallen. Und das Schlimmste, was er sich vorstellen konnte, war, nichts zu tun. Wenn die Sûreté Générale ihn am Haken hatte, musste er sich davon befreien, bevor er aus dem Wasser gezogen und eingemacht wurde.


  Als Duval wieder zurückkam, sprang er einfach ins kalte Wasser.


  André hörte ihm zu und legte dabei den Kopf ein wenig in den Nacken, als würde er jedes Wort abwägen. Als er schließlich begriff, was Kraus wollte, schien ein Riss durch ihn hindurchzugehen. Der Kriminalinspektor sah, dass eine Hälfte von Duval von der Idee begeistert war, von der Faszination und dem Abenteuer, die sie mit sich brachte. Die andere Hälfte war vielleicht ein wenig entsetzt, im besten Fall fühlte sie sich unbehaglich. »Das ist eine ziemlich große Bitte.« Er stellte sein Glas ab und verschränkte die Finger.


  Kraus’ Kehle zog sich zusammen. Hatte er die Sache gerade vermasselt? André war eine große Nummer in Frankreich. Im Augenblick fraß ihm fast das halbe Land aus der Hand, und er arbeitete außerdem an seinem großen Vorhaben, um die Wirtschaft wieder in Gang zu bringen. Zudem hatte er gerade erzählt, dass die Presse ständig um ihn herumschwirrte.


  »Einen Ausweis… einen Führerschein… selbst einen Reisepass, all das könnte ich verstehen.«


  Und da kam Kraus mit einem persönlichen Wunsch, der das alles gefährden konnte.


  »Aber eine Polizeimarke?« Er blickte Kraus forschend ins Gesicht, auf der Suche nach einer möglichen Erklärung. »Ich will mir die Schwierigkeiten, in die Sie da geraten könnten, nicht einmal vorstellen.«


  Es wäre auch in Ordnung, wenn Sie sagten, die Schwierigkeiten, in die Sie kommen könnten. Kraus hätte ihm das gerne gesagt, unterließ es aber. André war schlau genug, um das Risiko kalkulieren zu können. Außerdem wusste er auch, dass Kraus diese Bitte nicht geäußert hätte, wenn es nicht wichtig wäre. Was es auch war, auch wenn viel bittere Ironie darin steckte. Einer der besten Polizisten aus Deutschland bat jemanden um eine gefälschte Polizeimarke für Paris. Aber Kraus wusste nicht, wie er ohne diese Marke weiterkommen sollte. Vor allem jetzt nicht, da er wusste, mit wem er es zu tun hatte.


  »Ich nehme nicht an, dass Sie mir den Grund für Ihr Ansinnen verraten wollen?« Duval legte den Kopf auf die Seite.


  Kraus merkte, dass es den Finanzier juckte, es herauszufinden. Mehr als das, André hätte am liebsten selbst bei der Jagd mitgemacht, sich eine Pfeife in den Mund gesteckt und Sherlock Holmes gespielt. Er wäre über hohe Zäune gesprungen und bei der Verfolgung dieses Mannes durch dunkle Gassen gerannt. Warum sonst hätte er sich alle Ausgaben des Kriminalmagazins in Leder binden lassen?


  Bei Gott, Kraus wünschte, er könnte André die Vorzüge aufzählen, die ihm eine Polizeimarke brachte, und ihm verraten, warum er eine brauchte. Von A bis Z.Vom Bouquiniste bis hin zu Vivi. Nichts wäre ihm lieber, als wenn ein so mächtiger Mann wie Duval die Fäden für ihn ziehen würde, auf ihn aufpasste und ihn durch alles hindurchgeleitete, was für ihn so fremd hier war. Aber das wagte er nicht. Es war für alle besser, wenn André möglichst wenig wusste.


  »Das kann ich nicht, und ich werde es auch nicht tun. Das verstehen Sie doch gewiss?«


  Das Funkeln in Duvals Augen wurde etwas gedämpfter. Die beiden Seiten seiner Persönlichkeit schienen sich wieder zusammenzuschließen. Kraus zog sich der Magen zusammen. Ihm war klar, dass er zu viel verlangt hatte. Er hatte sich zu weit hervorgewagt und seinen Freund in eine unhaltbare Lage gebracht. Das bedauerte er. André ebenfalls.


  »Was auch immer es ist, Willi, Sie sollten sich nicht einmischen. Ihr Schwiegervater ist ein reicher Mann und wird noch reicher werden; Sie haben das nicht nötig.«


  Nur, warum grinst André denn so, wenn er die Entschlossenheit in meiner Miene verstanden hat?, dachte Kraus.


  9. KAPITEL


  Reine Tapferkeit brachte Kraus zum Place Beauvau. Paris befand sich in den Klauen einer echten Hitzewelle. Das Klügste wäre esnatürlich gewesen, die Métro zu nehmen. Aber erneut hatten sich seine Beine in Gummi verwandelt, als er die ersten Stufen der Treppe hinabgestiegen und den Blutgeruch wahrgenommen hatte. Der Magen hatte sich ihm umgedreht. Er hatte keine Ahnung, wie lange dieses neurotische Nachbeben anhalten würde, aber er hatte nicht das Gefühl, dass es nachließ. Also musste er die Busrouten nehmen, die er kannte, obwohl ihm die Karten vorkamen wie Hieroglyphen. Vorerst war er darauf angewiesen, die Stadt zu Fuß zu erobern.


  Es war eine gewaltige Reise: über Les Grands Boulevards vorbei an L’Opera, La Madeleine, Le Palais de l’Elysée. Hätte er eine Stadtrundfahrt gemacht, wäre es phantastisch gewesen. So jedoch starrte er auf die vergoldeten Tore des Innenministeriums, während seine Füße auf dem heißen Pflaster zu kochen schienen, ihm der Schweiß über das Gesicht lief und er die uniformierten Marinesoldaten auf beiden Seiten des Tores musterte. Er fragte sich, wie zum Teufel er das hier bewerkstelligen sollte. Er hatte sich am Morgen dafür entschieden, kühn vorzugehen. Großartig. Zu schade nur, dass er niemals einen Plan bis zu Ende ausgearbeitet hatte. Stattdessen hatte er ein weiteres graues Haar auf seinem Kopf entdeckt, und das hatte den Ausschlag gegeben. Er hatte einfach impulsiv gehandelt, unfähig, noch länger zu warten. Diese Unsicherheit ließ ihn altern. Und jetzt stand er hier, halb tot, auf dem Bürgersteig und war sich immer noch unsicher. Aber er befahl seinen schmerzenden Beinen, weiterzugehen, und bog um die Ecke in die Rue des Saussaies ein.


  Es war eine lange, dunkle, schmale Straße. Auf halber Strecke griff er nach den beruhigenden Talismanen in seinen Taschen, in der einen das Erinnerungsstück aus der Vergangenheit, in der anderen das Geschenk aus der Gegenwart. Duval hatte ihn an jenem Tag auf der Terrasse im Hotel Lutetia überrascht. Unter dem kühlen Schatten der riesigen Sonnenschirme hatte er nicht nur eingewilligt, Kraus eine gefälschte Polizeimarke zu besorgen, sondern in einer Geste, die für ihn so typisch war, hatte er sich in einer Art und Weise dem Kriminalinspektor geöffnet, wie er es noch nie zuvor getan hatte. Er hatte Kraus sein Herz ausgeschüttet.


  »Ich kann Menschen und ihre Charaktere ziemlich gut einschätzen, müssen Sie wissen.« Duvals Worte hallten Kraus noch in den Ohren, als er über den glühend heißen Bürgersteig ging. »Ich habe noch niemanden getroffen, dem ich instinktiv mehr vertraut habe als Ihnen, Willi… mit Ausnahme natürlich von Adrienne. Wäre es in Ordnung, wenn ich Ihnen ein kleines Geheimnis verrate? Es würde meinem Herzen guttun.«


  »Selbstverständlich, André«, hatte Kraus erwidert.


  »Meine Eltern waren nicht arm, aber sie waren auch nicht reich.« André blickte über die Dächer von Paris, als würde er träumen. »Mein Vater hat Lebensversicherungen verkauft. Meine Mutter besaß ein Geschäft für Damenmoden. Als ich einundzwanzig wurde, wollte ich mich auf Anleihen verlegen. Sie hielten mich für verrückt. Sie haben mich ausgelacht, mich meschugge geschimpft. Verrückt. Aber es war das Einzige, was ich jemals wollte. Die Finanzwelt ist meine Berufung… so wie die Ihre die Polizeiarbeit ist. Geld zu verdienen hat mich immer schon fasziniert. Ich habe es nie als schmutzig oder geringwertig erachtet, sondern als eine Kunst, die man zum Guten oder Bösen nutzen kann. Sehen Sie sich die Welt an, Willi. Menschen überall auf unserem Globus…« Er unterbrach sich und biss die Zähne zusammen. »Schon gut. Meine Träume überkommen mich immer wieder. Der Punkt ist, wenn man zu Geld kommen will, muss man Geld haben. Und ich besaß keinen Centime. Was ich hatte, waren Freunde.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber so etwas machen gesellige Menschen wie ich, nicht wahr? Das muss ich Ihnen nicht sagen, Willi. Wir gewinnen Freunde.«


  Kraus blickte über die Terrasse hinaus, hinter der ganz Paris von einem goldenen Schleier überzogen zu sein schien.


  »Ich habe diesen Mann in Avignon getroffen. Waren Sie schon einmal dort? Eine phantastische Stadt. Eine mittelalterliche Stadt in der Provence mit einer uralten Stadtmauer. Einfach himmlisch. Wie auch immer, jedenfalls hatte dieser Mann dort einen Juwelierladen. Eigentlich war er ein Italiener aus Genua. Ein wirklich brillanter Kopf. Er sprach ungefähr vierzehn Sprachen und hatte außergewöhnliche Fähigkeiten, wie ein meisterhafter Chirurg oder Pianist. Dieser Mann konnte grünes Glas nehmen, und ich meine nicht irgendwelchen billigen Kram, sondern nur die höchste Qualität, Kristallglas aus Venedig, und es so perfekt schleifen, dass nicht einmal Experten erkannten, dass es kein Smaragd war.«


  Er verstummte, und seine Augen leuchteten.


  »Da Sie ein Gesetzeshüter sind, nehme ich an, dass Sie in der Lage sind, die leeren Stellen zwischen den Zeilen auszufüllen.«


  Kraus’ Herz hatte mittlerweile angefangen zu schmerzen.


  »In Frankreich haben wir die sogenannten Crédits Municipaux, eine Kombination aus Pfandleihe und staatlicher Kreditanstalt. In jeder Stadt gibt es welche. Ich ging geradewegs zu einer dieser Anstalten im sonnigen Avignon und hatte in meiner Tasche einen kleinen Beutel mit Smaragden. Durch die richtige Kombination aus Referenzen und Versprechungen war ich in der Lage, eine große Summe darauf aufzunehmen und damit einen einzigartigen und extrem lukrativen Deal zu finanzieren. Ich verkaufte staatliche Anleihen, die von der Crédit Municipaux ausgegeben wurden, und konnte eine Provision einstreichen. Das war mein Anfang. Meine Firma, die Confiance Royale, wurde mit einem Beutel unechter Edelsteine gegründet.«


  Er lachte und schlug Kraus auf die Schulter.


  »Ich weiß, was Sie jetzt denken, Herr Kriminalinspektor. Die Investitionen Ihres Schwiegervaters… das Erbe Ihrer Söhne. Aber lassen Sie mich Ihnen versichern, dass das, was ich Ihnen gerade erzählt habe, vor einer Ewigkeit geschehen ist. Ich habe jeden Centime auf diese Smaragde zurückgezahlt, mit Zinsen, glauben Sie mir. Und falls Sie sich fragen…« Er wackelte mit seinem kleinen Finger. »Dieser hier ist echt. Er stammt aus Ecuador, woher die schönsten und besten Smaragde der Welt kommen. Ich habe einen langen Weg zurückgelegt und bin nicht stolz auf meinen jugendlichen Betrug. Und es ist ganz bestimmt nichts, was sich herumsprechen sollte, das verstehen Sie sicher. In meinem Beruf ist Vertrauen alles. Sie haben mir vertraut, deshalb vertraue ich Ihnen. Es ist unschätzbar wertvoll für mich, dass ich mir diese Sache nach all den Jahren endlich von der Seele reden kann. Ich habe es noch nie jemandem verraten, nicht einmal Adrienne. Es ist wie in diesen amerikanischen Western, stimmt’s?« Er stieß Kraus mit einem Lachen den Ellbogen in die Seite. »Wo sie sich in die Handflächen ritzen und Blutsbrüder werden!«


  Kraus dankte ihm, zutiefst gerührt, dass André bereit war, für ihn den Hals zu riskieren. Eine Polizeimarke gab ihm hier draußen die Chance, zu kämpfen, und außerdem gab sie ihm auch ein klein wenig seinen Glauben an die Menschheit zurück. An die Freundschaft. Er hoffte sehr, diesen Gefallen eines Tages erwidern zu können. Aber sosehr er auch verstehen konnte, dass André diesen Schwindel von damals einmal jemandem beichten musste, wünschte er sich doch, es hätte eine andere Möglichkeit gegeben, wie sie Blutsbrüder hätten werden können.


  Angesichts der gewaltigen Kolossalbauten wirkte die Hausnummer11 in der Rue des Saussaies so unscheinbar, dass er fast daran vorbeigegangen wäre. Nur beim Anblick des uniformierten Wächters warf er einen Blick auf das Schild. Sûreté Générale. Er griff in seine Tasche.


  Drei Tage nach dem Nachmittag auf der Terrasse mit André war sie angekommen, eine perfekte Fälschung aus Zinn und Messing, umsichtig in abgeschabtes Leder gehüllt, so als wäre sie häufig benutzt worden. Er hätte diesen wundervollen Schwindler küssen mögen. Oberinspektor Olivier Boucher, Kriminalpolizei Paris. Wirklich großartig, dachte Kraus. Sollten andere die Marke nicht so überzeugend finden –er umklammerte sie fest–, dann würde er einen hohen Preis zahlen müssen.


  Er beschloss, aufs Ganze zu gehen und zu behaupten, er wolle Direktor Tondreau sprechen. Er kannte den Namen des Mannes, hatte seine Hausaufgaben erledigt. Zum Teufel damit! Es wirkte immer, wenn man wichtig daherkam. Wenn der Wachmann nachhakte, musste er improvisieren. Seinen Instinkten vertrauen, einfach beten. Aber der Mann hakte nicht nach. Nach einem Blick auf die Marke öffnete er Kraus die Tür. Der Talisman wirkte seine Magie.


  Kraus wischte sich über die verschwitzte Stirn und blinzelte. So unauffällig das Haus auch von der Straße aus wirkte, im Inneren strahlte es eine kühle, kaiserliche Macht aus. Porträts vergangener Direktoren hingen in vergoldeten Rahmen an den Wänden, und ein dicker roter Teppich führte zu einer Treppe. Ein mit Goldbuchstaben geprägtes Schild zeigte die Richtungen zu den unterschiedlichen Einheiten: Exekutive, Ausländische Angelegenheiten, Kriminalermittlungen. Und alles war unheimlich still.


  Zum Glück sah er eine Herrentoilette und schlenderte gemächlich darauf zu. Sobald er drin war, schloss er sich in einer Kabine ein. Er holte tief Luft, zog die falsche Marke der französischen Kriminalpolizei heraus und tastete hinter den Wasserbehälter. Gerade genug Zwischenraum. Er schob das Lederetui dahinter und überzeugte sich davon, dass man es nicht sehen konnte. Dann verließ er die Kabine und trank Wasser aus dem Hahn, als wäre es sein letztes Mal. Er wusch sich das Gesicht, trocknete es ab und zog dann im Spiegel seine Krawatte gerade. Als er den ängstlichen Blick in seinen Augen bemerkte, atmete er mehrmals langsam durch, bevor er wieder ins Foyer trat. Anschließend stieg er die Treppe hinauf.


  Seine Handflächen waren feucht, als er den ersten Stock erreichte. Seine Schuhe versanken in dem roten Teppich, und bei der Stille, die hier herrschte, überlief es ihn kalt. In welcher Einheit mochte wohl dieser verräterische Gripois arbeiten? Jetzt war ihm das Risiko egal. Das Warten würde ihn ohnehin umbringen. Er würde Antworten auf seine Fragen bekommen, so oder so. Als er an einem Büro vorbeiging, dessen Tür offen stand, warf er einen Blick hinein. Arbeitete hier denn überhaupt niemand? Aber ein lautes, metallisches Klicken unmittelbar hinter seinem Ohr beantwortete diese Frage.


  »Hände hoch.« Ein Pistolenlauf drückte gegen seinen Kopf.


  Sein Herz verkrampfte sich, während er mürrisch gehorchte. Natürlich hatte er auch diese Möglichkeit in Betracht gezogen, aber das machte die Erfahrung nicht angenehmer. Hände durchsuchten grob seine Taschen und holten alles heraus. Dann hörte er eine andere, seltsam bekannte Stimme. »Bringt ihn in mein Büro, aber legt ihm eine Augenbinde an.«


  Man band Kraus ein Taschentuch über die Augen.


  »Handschellen?« Das war der Mann mit der Pistole.


  »Das halte ich nicht für notwendig, oder, Inspektor Kraus?«


  Als man ihm die Augenbinde abnahm, saß Kraus in einem von Büchern überquellenden Büro einem Mann gegenüber, den er kannte, wenn auch nur vage. Sein Blut schien zu sieden. Dieser Hundesohn! Endlich hatte er ihn. Aber er war jetzt mindestens fünfzig Pfund schwerer. Gripois. Ein echtes Walross.


  »Hallo, Inspektor.« Der angebliche Besitzer der Detektivagentur zeigte ein schwaches Lächeln. »Ich gratuliere, dass Sie mich gefunden haben. Das muss ganz schön schwierig gewesen sein. Wie genau haben Sie das geschafft?«


  Kraus lächelte ein wenig. »Ich bin ein Detektiv, schon vergessen?«


  »Aber nein! Wie hätte ich das vergessen können? Und zwar ein ganz ausgezeichneter, wie Sie soeben erneut bewiesen haben. Ich nehme an, Sie sind ziemlich wütend auf mich, weil ich so einfach verschwunden bin.« Gripois drehte seinen dicken Hals, worauf sein Doppelkinn wabbelte. »Ich hoffe sehr, Sie nehmen das nicht persönlich. Es war rein geschäftlich. Und ich habe dafür gesorgt, dass Sie bezahlt wurden, oder etwa nicht?«


  »Soll ich deshalb diesen ganzen Schwindel vergessen?«


  Am schlimmsten war das Versprechen auf diese Aufenthaltsgenehmigungen, das Gripois ihm gegeben hatte, um ihn in die Sache hineinzulocken. Wie sollte er so etwas wiedergutmachen können?


  Das Telefon klingelte, und Gripois nahm ab. Er knurrte mehrmals, bevor er den Hörer wieder auf die Gabel legte. »Mein Chef, mit dem Sie, wie Sie dem Wachmann weisgemacht haben, eine Verabredung hatten, wäre entzückt, Sie zu sehen. Offenbar scheint er von Ihrer Vorstellung ebenfalls ziemlich beeindruckt zu sein. Aber bevor wir zu ihm gehen, müssen Sie mir eins verraten, Kraus: Wie sind Sie überhaupt in das Gebäude hineingekommen? Dieser Marinesoldat unten sagte mir, Sie hätten ihm eine Marke der Pariser Kriminalpolizei gezeigt. Aber das hier ist die einzige Marke, die wir bei Ihnen gefunden haben.« Er hielt Kraus’ alte Berliner Polizeimarke hoch.


  Kraus lächelte. »Nun, die beiden sehen sich ziemlich ähnlich, nicht wahr? Geben Sie Ihrem Wächter keine Schuld. Er hat seine Arbeit gemacht. Aber ich bin in solchen Sachen recht geschickt, müssen Sie wissen.«


  »Daran bestand nie der geringste Zweifel.« Gripois blies die Wangen auf. »Aber Sie haben mich zuerst gar nicht erkannt, stimmt’s?« Er lachte leise. »Bei unserem letzten Treffen hatte ich mich gerade von einer Gallenoperation erholt.« Er tätschelte seinen fetten Bauch. »Jetzt stehe ich wieder voll im Saft. Mein richtiger Name ist übrigens Marsolet. Also, kommen Sie mit.«


  Im Vergleich zu dem mit Antiquitäten angefüllten Palast des Polizeichefs glänzte im Büro des Direktors der Sûreté Générale vor allem der Nationalstolz. Französische Fähnchen standen in kleinen silbernen Behältern auf dem großen polierten Schreibtisch, und von den Wänden starrten Porträts des Präsidenten und des Oberkommandierenden der Streitkräfte auf sie herab. Tondreau war ein Mann mit einem wie gemeißelt wirkenden Gesicht, perfekt gekämmtem, grau meliertem Haar, der die Aura eines Landadvokaten ausstrahlte. Unprätentiös, aber durchaus auf Draht. Er bot Kraus Tee in einer Tasse aus Limoges-Porzellan an.


  »Ob Sie es glauben oder nicht, wir alle haben das sehr bedauert. Wir wollten Sie niemals belügen, abgesehen vielleicht davon, dass wir Ihnen auf die Nase gebunden haben, der Junge wäre reich. Es war möglicherweise keine sehr gute Idee, aber sie diente nur zu Ihrem eigenen Schutz. Ich bin sicher, Sie haben entdeckt, dass Junot dem Glücksspiel verfallen war. Er ist in Schwierigkeiten geraten und wurde gezwungen, seine Schulden abzuarbeiten. Unser kleines Büro am Place de la République hatte die Aufgabe, die Bande zu verfolgen, die ihn erpresste. Sie operiert in etlichen Städten. Wir hatten gehofft, Sie wären vielleicht in der Lage, unser Verständnis ihres Netzwerks in Paris zu vertiefen. Wir gingen davon aus, dass dieser junge Mann nur ein Botenjunge war, der Befehle überbrachte und Schmiergelder verteilte. Wir hatten keine Ahnung, dass er sich in Gefahr befand, und ganz gewiss wussten wir nicht, dass er während Ihrer Observierung ermordet werden würde. Doch nachdem Sie dann in den Händen der Kriminalpolizei gelandet waren… Nun, da konnten wir nichts mehr für Sie tun. Wir mussten uns zurückhalten, um unsere Operationen zu schützen.«


  Kraus starrte ihn ungläubig an. Er erinnerte sich wieder an diese entsetzliche Nacht im Gefängnis, an die angsterfüllten Wochen danach, an das Gefühl von Verrat, nach dem Verschwinden von Gripois. »Monsieur, verzeihen Sie meine Ignoranz, aber Sie und die Kriminalpolizei… Sie sind auf derselben Seite, oder nicht?«


  Tondreau schenkte ihm ein schmales Lächeln und reichte ihm einen Butterkeks.


  »Selbstverständlich.« Er biss selbst in einen Keks und hielt seine Hand darunter, damit keine Krümel zu Boden fielen. »Theoretisch jedenfalls. Praktisch gesehen, bedauerlicherweise…« Er warf Kraus einen vielsagenden Blick zu. »Es funktioniert leider nicht immer so. Und in diesem Fall mussten wir ausgesprochen behutsam vorgehen.« Sein Blick glitt über seinen Schreibtisch, während er kaute. »Sie müssen wissen, dass wir Grund zu der Annahme haben, dass einige Tentakel dieses kriminellen Netzwerks möglicherweise sogar…«, er erblickte einige renitente Krümel und presste seinen Zeigefinger darauf, um sie aufzunehmen, »… sich bis hinauf zur Kriminalpolizei erstrecken.«


  Kraus spürte ein schmerzhaftes Pochen in den Schläfen, während er zusah, wie der Direktor den Finger mit den Krümeln zum Mund führte.


  »Es tut mir leid, dass die Sache sich so entwickelt hat, Kraus, wirklich.« Tondreau lächelte, als er in den nächsten Keks biss. »Denn Sie sind ein außerordentlich talentierter Mann.« Er nippte an seinem Tee, ließ Kraus jedoch nicht aus den Augen. »Wie haben Sie es geschafft, uns aufzuspüren?«


  Kraus zuckte mit den Schultern und setzte einen Dackelblick auf. »Mit einem Blick ins Telefonbuch?«


  Tondreau lachte. »Und Humor haben Sie auch. Es ist sehr bedauerlich, dass wir keine Mittel zur Verfügung haben, um Sie einzustellen. Ich bin mir sicher, dass Sie diese Clowns einiges lehren könnten. Aber die Zeiten sind hart, das muss ich Ihnen jawohl nicht sagen. Unser Budget ist gerade eben erst erneut beschnitten worden. Vielleicht, wenn sich die Umstände ändern…«


  Kraus betrachtete das Kinn mit dem Grübchen, das grau melierte Haar, die leicht unsteten Augen und wusste, dass Direktor Tondreau von der Sûreté Générale nicht direkt log. Aber er ließ zweifellos ebenso viel aus, wie er verriet. Und die Lücken in seiner Geschichte waren eher absurd. Zum Beispiel, warum hatten sie ausgerechnet ihn für diese Aufgabe ausgewählt? Weil er ein arbeitsloser Flüchtling war und sie vermutet hatten, dass sie einen guten Ermittler billig bekamen? Wenn ja, warum dann dieses alberne Theater und die großzügige Zahlung, wenn ihr Budget doch so stark beschnitten war? Es passte einfach nicht zusammen. Aber es kam Kraus auch nicht mehr so wichtig vor, nachdem ihm die schlimmsten Befürchtungen genommen worden waren. Er war davon überzeugt, dass die Sûreté Générale nicht vorhatte, ihn festzunehmen. Und sie hatten ihn auch nicht als eine Art Köder an einem Haken baumeln lassen, jedenfalls ganz gewiss nicht für ausländische Agenten. Sie hatten ihn benutzt. Und das keineswegs illegal, sondern nur ein wenig tölpelhaft.


  Tondreau schüttelte die letzten Krümel von seinen Fingern.


  »Bevor Sie gehen…«, er wischte sich die dünnen Lippen mit einer Serviette ab… »wollen Sie vielleicht dies hier zurückhaben.« Er schob Kraus seine Brieftasche hin. »Ich kam nicht umhin zu bemerken, dass sie eine persönliche Visitenkarte von André Duval mit sich herumtragen. Ist er ein Freund von Ihnen?«


  »Ich kenne ihn noch nicht lange, aber, ja, ich betrachte ihn als meinen Freund.«


  »Verstehe. Sehr interessant. Erlauben Sie mir noch eine letzte Frage, Herr Inspektor.« Er lächelte wieder. »Sie haben Phillipe Junot für uns zehn Tage lang beschattet. In Ihrem ersten Bericht schildern Sie ihn fast wie einen Engel, der seine Vorlesungen besucht, freundlich zu den anderen Studenten ist, sogar zu Bettlern auf der Straße. Im zweiten Bericht erwähnen Sie das Haus am Quai de Valmy, was für uns sehr hilfreich gewesen ist. Gibt es noch etwas, irgendein winziges Detail, das Ihnen einfällt und das Sie uns mitteilen können? Dieser Fall ist schrecklich wichtig.«


  Wirklich? Kraus hob seine Brauen und ließ sich Zeit, während er an seinem Tee nippte. Das war umso mehr Grund, ihnen nicht zu sagen, was er wusste. Ihnen nichts von dem Bouquiniste zu verraten und von dem Citroën. Oder dem Mann mit dem grünen Filzhut. Je mehr Karten er im Ärmel hatte, umso besser. Außerdem fiel dieser Mord in die Zuständigkeit der Pariser Kriminalpolizei. Und nicht in die der Sûreté. Auf der anderen Seite wollte er auch nicht so wirken, als würde er etwas zurückhalten.


  »Eins gibt es noch.« Er grinste. »Dieses Mädchen.« Er bemerkte, wie Tondreau den Kopf auf die Seite legte. »Eines Abends, nach seinen Vorlesungen, hat Junot sie mit zu sich genommen.«


  Tondreau hob die Brauen. »Verstehe. Haben Sie zufällig mehr über sie herausgefunden, zum Beispiel ihren Namen, oder wo sie wohnt?«


  »Ich wünschte, es wäre so.«


  »Warum? War sie hübsch?«


  »Hübsch? Sie war wunderschön. Dieser Junge hatte Glück, wenn auch nur für eine Nacht.«


  Der Direktor blieb einen Moment schweigend sitzen und dachte nach. »Ja, also.« Er atmete pfeifend aus. »Wir alle haben Glück, wenn wir die Liebe finden, Herr Inspektor. Selbst wenn es nur für eine Nacht ist.«


  Kraus versicherte ihm, dass er sofort anrufen würde, sobald ihm noch etwas einfiele, und schob die Karte mit Tondreaus Durchwahl in die Tasche. Nachdem die Unterredung beendet war, begleitete der korpulente Inspektor Marsolet, das frühere, hagere Walross Gripois, ihn freundlicherweise nach unten, um dafür zu sorgen, dass Kraus »sicher« das Haus verließ. Bevor er jedoch der Rue des Saussaies Nummer 11 den Rücken kehrte, bat Kraus Marsolet um Verzeihung und machte einen kurzen Abstecher zur Herrentoilette. Dort nahm er seine gefälschte Pariser Polizeimarke hinter dem Spülkasten hervor und schob sie in seine Tasche.


  10. KAPITEL


  Als Kraus am nächsten Tag aufwachte, hatte jemand einen kleinen weißen Umschlag unter seiner Wohnungstür hindurchgeschoben. Sein Herz klopfte, als er sich bückte, um ihn aufzuheben. Es war eine Nachricht via Rohrpost. Seine Hände zitterten, als er sie öffnete. Bitte, keine Deportation! Er sah schon die Gestapoleute, die seine Ankunft in Berlin erwarteten. Aber es ging nicht um seine Deportation, sondern es war eine Vorladung der Pariser Polizei, Abteilung Kriminalpolizei, Quai des Orfèvres36. Er sollte heute um zwölf Uhr dort erscheinen. Im Raum 342.Warum? War er vielleicht vom Regen in die Traufe gestolpert?


  Während er dasaß und herauszufinden versuchte, was es damit auf sich haben könnte, stieg quälende Angst in ihm hoch. Vielleicht hatten sie herausgefunden, dass seine Polizeimarke gefälscht war. Er zwang sich, logisch zu denken. In dem Fall hätte man ihm kaum eine Einladung geschickt, sondern es hätten Polizisten vor der Tür gestanden. Hatte es etwas mit dem Polizeichef zu tun? Beim Pferderennen hatte Orsini unmissverständlich klargemacht, dass er Kraus nicht vergessen hatte. Vielleicht wollten sie ihn am Ende ja doch auf den Junot-Fall ansetzen. Bei dieser Vorstellung durchströmte ihn ein Anflug von Begeisterung. Den Tageszeitungen nach gab es noch keine Spur des Mörders. Vielleicht war ihnen klar geworden, dass er nützlich sein könnte. Das wäre wirklich großartig, eine echte Polizeimarke, Bleiberecht, Sicherheit.


  Um zwölf Uhr stand er vor dem großen grauen Gebäude am Ufer der Seine. Sein Magen brannte. Er konnte die schreckliche Nacht im Kerker dort nicht vergessen. Der Flur, in den er geschickt wurde, kam ihm irgendwie bekannt vor. Als er den Raum342 betrat, wusste er auch den Grund. Inspektor Clouitier hob den Kopf von den Fotos und Unterlagen auf seinem Schreibtisch.


  »Ah, Kraus.« Er legte ein Vergrößerungsglas beiseite, höflich, aber ohne ein Lächeln. »Wieder da, wie ich sehe. Sie sind wirklich eine höchst interessante Person. Setzen Sie sich doch, nehmen Sie Platz.« Er legte den Kopf schief, verzog sein Frettchengesicht und verschränkte die langen weißen Finger. »Hätte ich schon bei unserem letzten Treffen von Ihrer Vergangenheit gewusst, hätte ich Ihnen zweifellos erheblich mehr Fragen gestellt.« Er zeigte tadelnd mit einem Finger auf Kraus. »Sie hätten ehrlicher zu mir sein sollen, Inspektor. Ich hätte zum Beispiel sehr gerne gewusst, wieso Sie zufälligerweise ausgerechnet im Augenblick seines Todes hinter Junot aufgetaucht sind.«


  Erneut bekam Kraus es mit der Angst zu tun. Das hier war keineswegs ein Einstellungsgespräch. Wollte man ihn anklagen? Clouitiers Mund verzog sich zu einem anzüglichen Lächeln, als würde er durch Kraus’ Äußeres hindurch unmittelbar den psychotischen Killer in seinem Inneren erkennen. Zweifellos musste der überarbeitete Inspektor Druck von allen Seiten spüren, endlich einen Schuldigen präsentieren zu können. Ein staatenloser Jude kam da wie gerufen. Kraus hörte fast, wie die stählerne Zellentür zufiel und ihn in der Dunkelheit einschloss.


  »Vielleicht bin ich ihm zu Hilfe geeilt?«, erwiderte er zu seiner Verteidigung. Er sprach gelassen, aber so entschieden wie möglich. »Und zwar, eben weil ich ein Kriminalbeamter bin. Ich habe gesehen, wie Blut durch seine Kleidung sickerte, Inspektor. So etwas ist mir keineswegs unbekannt.«


  Wusste Clouitier, dass er für die Sûreté Générale arbeitete? Dass er half, einen Verbrecherring zu verfolgen, der möglicherweise seine Tentakel bis in die Büros der Pariser Kriminalpolizei ausstreckte?


  Das Frettchengesicht blieb ausdruckslos.


  »Vermutlich ist das, was Sie sagen, auf irgendeine unerklärliche Art und Weise sogar logisch.« Er kaute auf seiner Wange. »Gott weiß, dass diese Welt voller mystischer Aspekte ist. Aber ich habe Sie wegen einer gänzlich anderen Angelegenheit herbestellt.« Er richtete sich auf und lächelte. Erneut fand Kraus dieses Lächeln unterschwellig bedrohlich. »Und zwar einer, die nichts mit Phillipe Junot zu tun hat. Sie sind hier, weil ich mit Ihnen über einen Ihrer Freunde sprechen möchte, einen recht guten Freund, wie ich annehme.«


  Kraus’ Herz schien einen Schlag auszusetzen.


  Wie sich herausstellte, hatte die Kriminalpolizei tatsächlich eine Arbeit für ihn. Allerdings musste er ganz unten anfangen.


  Mit viel Schulterzucken, Seufzern und spöttisch verzogenen Lippen erklärte Clouitier ihm, dass in letzter Zeit Gerüchte kursierten, was die Seriosität der hochprofitablen Anleihen anging, mit denen André Duvals Firma handelte. Es waren Gerüchte, nichts weiter, gewiss, aber sie erforderten Nachforschungen. Kraus sollte bei diesen Ermittlungen helfen. Natürlich würde er dafür bezahlt. Selbstverständlich nicht als ordentlicher Inspektor, aber…


  »… als Spitzel«, unterbrach ihn Kraus und benutzte das französische Wort mouche, Fliege, das aber nicht die Fliege an der Wand meinte, sondern eher die Schmeißfliege auf einem Misthaufen. Viel tiefer konnte man nicht sinken, schon gar nicht als hervorragender Kriminalinspektor. Und etwas Schlimmeres, als einen Freund auszuspionieren, gab es nicht. »Angenommen, ich lehne dieses Ansinnen ab…«


  Clouitier schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Herr Kraus.« Er benutzte nachdrücklich die deutsche Anrede. »Dafür sind Sie gewiss viel zu klug. Denken Sie doch mal nach. Welche Rechte haben Sie schon in diesem Land? Soweit ich weiß, besitzen Sie keinerlei Rechte. Ebenso wenig wie…« Er runzelte bedauernd die Stirn. »Wie irgendjemand anders aus Ihrer Familie. Also.« Er verschränkte erneut seine knochigen Finger. »Falls Sie nicht erpicht darauf sind, die Triumphe des neuen Deutschlands aus erster Hand mitzuerleben…«


  »Vielleicht könnte die Polizei helfen, diese Furcht zu lindern und gleichzeitig einen deutlich engagierteren Mitarbeiter zu gewinnen…« Kraus hatte das Gefühl, er hätte nichts zu verlieren, wenn er es zumindest versuchte. »Indem sie noch dazu ein Bleiberecht und eine Arbeitserlaubnis in diesen Handel mit einbringt.«


  »Ja, das wäre sicher hilfreich.« Clouitier lächelte nicht bei diesen Worten. »Unglücklicherweise steht das nicht zur Debatte. Es liegt weit außerhalb meiner Befugnisse.«


  Kraus ballte unwillkürlich die Fäuste, als er spürte, wie sich dieses neue Netz um ihn zusammenzog.


  »Können Sie mir vielleicht erklären, wie ich herausfinden soll, was in Duvals Firma vorgeht, wenn ich nicht einmal den Schimmer einer Vorstellung von der Hochfinanz habe? Ich kann kaum eine ordentliche Bilanz erstellen.«


  Clouitiers schmale Nasenflügel bebten. »Ich gehe davon aus, Inspektor, dass Monsieur Duval, der sich so sehr um die Notlage von Flüchtlingen kümmert, vor allen von jenen Flüchtlingen aus seinem eigenen Volk, Ihnen seine Hilfe nicht verweigern wird, hier in Frankreich auf die Beine zu kommen.«


  Kraus hielt unwillkürlich den Atem an.


  Clouitier stützte beide Arme auf den Schreibtisch und schob energisch sein Kinn vor. »Bitten Sie ihn um eine Arbeit.«


  Mein Gott! Kraus schüttelte sich unwillkürlich. Sie hatten das alles bereits bis ins kleinste Detail geplant. Dahinter musste Orsini stecken! Wahrscheinlich hatte er an diesem Tag auf der Rennstrecke mitbekommen, dass Kraus und André Freunde waren.


  »Was für eine Arbeit soll das sein? Er kennt meine Vergangenheit bei der Polizei.«


  »Keine Sorge, Inspektor.« Clouitier lächelte, aber seine Augen schimmerten hart und dunkel. »Er wird sich schon irgendetwas ausdenken. Dieser Mann ist für seine Findigkeit berühmt. Sie müssen nichts weiter tun, als Informationen zu sammeln. Soweit ich weiß, ist Ihnen das während des Krieges hinter unseren Linien ganz ausgezeichnet gelungen.« Er hob eine Braue und lehnte sich auf seinem knarrenden Stuhl zurück. »Und ich bin fest davon überzeugt, dass dieser Auftrag hier weit weniger gefährlich ist.«


  Der 14.Juli war Frankreichs Nationalfeiertag. Zufälligerweise war es auch André Duvals Geburtstag, und er feierte diesen Tag entsprechend stilvoll. Er gab eine festliche Soiree in seinem Rotunda-Penthouse. Fünfundsiebzig auserlesene Gäste waren eingeladen, illustre Persönlichkeiten aus ganz Europa, und Kraus war irgendwie dazwischengeraten. Max und Bettie Gottmann waren ebenfalls dabei, und trotz seiner Proteste wegen des großen Umweges, den das für sie darstellte, hatten sie darauf bestanden, ihn abzuholen. Jetzt hockte er zusammengepfercht mit ihnen auf dem Rücksitz eines Taxis und konnte kaum atmen. Je näher sie dem Hotel Lutetia kamen, desto stärker wurde sein Drang, aus dem Wagen zu springen. Die Vorstellung, von einem Kriminalinspektor zu einem Polizeispitzel degradiert worden zu sein, erzürnte ihn. Noch vor einem Jahr hätte er sich das nicht einmal in seinen schlimmsten Träumen ausmalen können. Jetzt jedoch wusste er, dass er alles tun musste, was nötig war, um seine Familie zu schützen. Aber was war mit seiner Selbstachtung?


  Bettie Gottmann war über und über mit Juwelen behängt und in einer nahezu überschäumenden Stimmung. Kraus hatte sie seit ihrer Abreise aus Berlin nicht mehr so aufgekratzt erlebt. Trotz der Knallfrösche, die zur Feier des Tages entzündet wurden und praktisch unter ihrem Wagen explodierten, plapperte sie unablässig, und ihr Gesicht war vor Erregung gerötet.


  »Es ist schier unmöglich, hier gesellschaftliche Kontakte zu knüpfen, trotz der Bemühungen meiner Schwester. Niemand will sich mit Flüchtlingen abgeben. Es ist wie eine Seuche. Die Leute behaupten ja immer, dass die Deutschen so kühl wären, aber ich finde die Pariser viel schlimmer, ihr nicht? Selbst die Juden, die hier leben.« Sie wartete nicht auf eine Antwort. »Aber dass wir heute Abend dorthin eingeladen worden sind…« Sie wickelte ihre Halskette um ihre beringten Finger. »Irgendwie habe ich das Gefühl, als wären wir endlich angekommen.«


  »Sind wir auch«, meinte Max mit einem Blick aus dem Fenster.


  »Schlaumeier.« Sie strich ihm den Kragen glatt.


  »Ich persönlich…«, Max bezahlte den Taxifahrer, »… habe erst das Gefühl, dass wir angekommen sind, wenn man uns ein Bleiberecht zuerkannt hat.«


  »Ach du.« Bettie winkte mit der Hand, als sie ausstiegen. Sie war fest davon überzeugt, dass ihre schlimmsten Tage hinter ihnen lagen. »Obwohl wir uns jetzt unter solchen Leuten bewegen?«


  Im Aufzug nach oben lockerte Kraus seine Krawatte. Er hatte das Gefühl, als würde er erwürgt. Aber es lag nicht an der Krawatte, dass er dieses Gefühl hatte. Er hatte André gestern angerufen und ihn um einen Job gebeten. Dabei hatte er sich alle Mühe gegeben, jedes Zittern in seiner Stimme zu unterdrücken. André war überraschend empfänglich für diesen Vorschlag gewesen, ja fast glücklich. Er hatte erwidert, dass ihm schon etwas einfallen würde, Kraus solle sich keine Sorgen machen. Der löste seine Krawatte jetzt noch weiter.


  »Du siehst sehr gut aus.« Bettie lächelte, streckte die Hand aus und zog die Krawatte wieder fest.


  Zunächst einmal hasste Kraus formelle Kleidung. Und vor allem hasste er es, dass er mit Ava diese Garderobe hatte kaufen müssen.


  »Ziehst du bitte ein bisschen den Bauch ein?« Ava machte es ihm in dem Geschäft vor, in das sie ihn geführt hatte. Sie war weder eingeladen worden, noch war sie begeistert davon, dass Kraus und ihre Eltern hingingen. Aber wenn sie es schon taten, so hatte sie gemeint, sollten sie wenigstens gut aussehen. »Schon viel besser.« Sie fuhr mit der Hand über Kraus’ Rückgrat.


  Als sie sich jetzt dem Penthouse der Duvals näherten, hakten sich Max und Bettie bei Kraus ein. »Nur damit du uns nicht wegläufst«, hatte Bettie anzüglich gemeint. Kraus fragte sich, ob sie vielleicht Gedanken lesen konnte.


  Als sie die Stufen zu dem tiefer gelegenen Salon hinabstiegen, kam Adrienne ihnen entgegen und begrüßte sie mit Küssen auf die Wange. »Max, Bettie…«


  »Da ist er.« Bettie schob Kraus zu ihr hin. »Verpackt und verschnürt.«


  Was hatte das zu bedeuten?


  »Tausend Dank.« Adrienne zwinkerte ihnen verschwörerisch zu. »Ich komme in ein paar Minuten zu euch.« Sie lächelte, während sie Kraus’ Arm packte. »Kommen Sie mit. André hat mich gebeten, mich besonders um Sie zu kümmern.«


  In ihrem rückenfreien, silberfarbenen Kleid wirkte sie wahrhaftig königlich. An ihrem Hals funkelte eine Kette mit Rubinen. »Das hier ist für ihn weit mehr als eine einfache Party, verstehen Sie?« Sie führte ihn durch die Schar der Gäste. »André betrachtet dies hier als seinen Großen Salon, eine jährliche Versammlung berühmter Geister, die sich sowohl amüsieren als auch weiterdenken. Oder wie die Römer es ausdrücken, aut delectare aut prodesse volunt!« Sie lachte. »Sie können sich nicht vorstellen, welche Mühe er sich für dieses Ereignis gibt. Wie dem auch sei… Wer, glauben Sie, ist dieses Jahr einer seiner Ehrengäste?« Sie sah Kraus in die Augen.


  »Doch wohl nicht ich.«


  Sie zuckte bedauernd mit den Schultern. »Ich habe den Auftrag, Sie nach Ihrem Eintreffen unverzüglich zu ihm zu bringen.«


  Jetzt hatte er wirklich das Bedürfnis, wegzulaufen.


  »Tut mir leid, Willi. Aber eigentlich ist es gar nicht so schlimm. Nur eine kleine Rede, in der er versucht, alle zum Weinen zu bringen. Ich bin sicher, Sie haben schon ganz andere Dinge überlebt. Oh, sehen Sie, da kommt der Premierminister…«


  Édouard Daladier drängte sich mit seinem Tross durch die Menge, als er versuchte, die Suite zu verlassen. »Adrienne!« Er küsste sie auf beide Wangen. »Es tut mir sehr leid. Ich würde natürlich lieber bleiben, aber ich muss auf der verdammten Tribüne sein, wenn das Feuerwerk losgeht.«


  »Selbstverständlich, wenn die Pflicht ruft, müssen Sie gehen, aber zuerst müssen Sie unbedingt Inspektor Kraus kennenlernen. Er war früher bei der Kriminalpolizei von Berlin und lebt jetzt hier im Exil, wie die Besten dieses Landes es alle tun.«


  »Ja, gewiss.« Daladier schüttelte Kraus flüchtig im Vorbeigehen die Hand. »Ich hoffe, Frankreich heißt Sie willkommen!«


  Es überraschte Kraus nicht sonderlich, dass André ausgerechnet heute Geburtstag hatte. Am Tag der Bastille. Er hatte einmal gesagt, er wäre noch französischer als selbst Cartier. Und seine luxuriöse Suite funkelte heute Abend auch zweifellos mit einigen der strahlendsten Juwelen von Paris. Die Möbel waren zur Seite geräumt worden, die Terrassentüren waren geöffnet und boten einen herrlichen Blick auf La Rive Gauche. Und auf den blankpolierten Böden und zwischen den getäfelten Wänden schlenderte die einflussreiche Elite der Hauptstadt.


  Man sagte ja, Frankreich würde von nur zweihundert Familien regiert, und die Hälfte von ihnen schien heute hier zu sein. Adrienne führte Kraus herum und zeigte ihm die Sehenswürdigkeiten. Links der Vorstandsvorsitzende von Michelin-Reifen. Ihm gegenüber der Direktor der Crédit Lyonnais. Direkt vor ihm der Verleger des Le Matin. Und um ihn herum Staatsminister, Senatoren und Angehörige der Nationalversammlung.


  »Und zwar sowohl der Rechten als auch der Linken.« Adrienne zog ihn mit sich weiter. »André will beweisen, dass selbst politische Widersacher menschliche Züge haben können. In seinem Salon existieren Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit nur innerhalb der Etikette des alten Regimes, soll heißen Höflichkeit, Zivilisiertheit und Ehrbarkeit.«


  Ehrbarkeit, gewiss. Kraus hatte das Gefühl, als stecke das Wort wie eine heiße Kohle in seiner Kehle.


  Sie kamen an der Designerin Elsa Schiaparelli vorbei, die mit dem Anführer der Pariser Surrealisten diskutierte, André Breton. »Das hat überhaupt nichts mit Perspektive zu tun«, insistierte sie ziemlich hitzig. »Im Ritz hat man schon immer bessere Cocktails gemixt als im Crillon.«


  »Das Zeitalter der geistreichen Konversation ist in unserem Heim jedenfalls noch nicht untergegangen«, meinte Adrienne humorvoll, als sie weiterging.


  »Wer ist der Mann dort in dem Rollstuhl?« Kraus war ein großer Mann mit einem kantigen Gesicht aufgefallen, der sehr aufrecht in einem Rollstuhl saß und von einer Schwester herumgefahren wurde.


  »Der Vorsitzende des größten Veteranenvereins in Frankreich«, flüsterte sie. »Er ist äußerst reich und gehört zur alten Garde. Ein Monarchist oder so etwas, auf jeden Fall ultranationalistisch. Wir haben zwar keine Gemeinsamkeiten mit ihm, aber er betet André förmlich an. Er würde diese Partys um nichts in der Welt versäumen wollen.«


  Kraus kam nicht umhin zu bemerken, dass der Einzige, der hier fehlte, der Polizeichef von Paris war. Wieso das? Niemand liebte Partys mit solchen Berühmtheiten mehr als Victoir Orsini.


  Auf der Terrasse stand der Gastgeber, mit dem Rücken zu ihnen, und plauderte mit jemanden, bei dem es sich, wie Adrienne Kraus zuflüsterte, um den Baron de Rothschild handelte, den Spross der internationalen Bankdynastie. Er war Rennfahrer und einer der erfolgreichsten Weinerzeuger der Welt.


  »Genau das mag ich an Ihnen.« Der Baron schlug André auf die Schulter. »Immer darauf bedacht, nicht die Schuld zugeschoben zu bekommen, falls etwas schiefgeht.«


  »Ich gebe den Menschen niemals eine Empfehlung, was sie mit ihrem Geld anstellen sollen«, antwortete André ohne das geringste Zögern. »Ich helfe ihnen nur, mehr zu verdienen, wenn sie mich darum bitten. Aber im Moment habe ich keine weiteren Informationen für Sie, Phillipe.« Er hatte seinen neuen Gast immer noch nicht bemerkt. »Wenn Sie wirklich auf Chanson wetten wollen, dann kennen Sie die Chancen genauso gut wie ich.«


  »Lassen Sie sich nicht zum Narren halten, Baron.« Adrienne ließ ihren Gemahl geschickt wissen, dass Kraus und sie eingetroffen waren. »André prahlt nur zu gerne mit seinem Pferd. Er will nur nichts Nachteiliges für das Rennen nächsten Monat heraufbeschwören. Er tut zwar so, als stimmte es nicht, aber er ist so abergläubisch wie eine Großmutter.«


  André hatte sich umgedreht, und sein markantes Gesicht leuchtete. Mit funkelnden Augen küsste er seiner Frau die Hand. »Ah, meine Liebe. Wie immer verrätst du meine kleinen Geheimnisse.« Er tat, als würde er ihr die Finger abbeißen. »Und Willi, endlich!« Er legte Kraus einen Arm um die Schultern. Der schien innerlich dahinzuwelken. Wie unendlich demütigend es war, André hintergehen zu müssen. Er hoffte nur, dass man ihm seine Scham nicht an den Augen ablesen konnte. »Endlich kann der Abend beginnen.«


  Der Himmel hatte sich mittlerweile zu einem tiefen Violett verdunkelt. Vom Louvre bis zu Napoleons Grabmal war das Feuerwerk zu sehen.


  »Meine Freunde, bitte!« André ließ ein Glas erklingen, zum Zeichen, dass er etwas sagen wollte. Er war hineingegangen und hatte auf einer Stufe zum Esszimmer Position bezogen. Er wartete geduldig und mit funkelnden Augen, während er seine Gäste der Reihe nach musterte, bis er selbst die Senatoren und Regisseure mit seinem Blick zum Schweigen gebracht hatte. Was für eine superbe Ausstrahlung, bemerkte Kraus mit einer Mischung aus Faszination und Unbehagen. Er steht da wie eine große biblische Gestalt, von der man einfach den Blick nicht abwenden kann, während sie eine Botschaft verkündet.


  »Nachdem jetzt unsere Ehrengäste eingetroffen sind, möchte ich Euch allen danken, dass ihr Adrienne und mir heute Nacht Gesellschaft leistet. Abgesehen von meinem Geburtstag feiern wir an diesem Tag natürlich vor allem unsere geliebte Republik, die Wiege der europäischen Freiheit. Damit wir nie vergessen, wie wertvoll diese Freiheit ist, in diesen Zeiten mehr denn je, habe ich heute Abend zwei sehr unterschiedliche Männer als Ehrengäste eingeladen, die aber eine Sache vereint: Beide wurden von Diktatoren aus ihrem Heimatland vertrieben, und beide haben hier bei uns in Frankreich Schutz gesucht.


  Den ersten«, André deutete mit der Hand zum Eingang der Suite, »brauche ich schwerlich vorzustellen.« Die Menge teilte sich und gab den Blick auf eine außerordentliche, bebrillte Gestalt frei, mit einer buschigen grauen Mähne, einem dazu passenden Schnauzbart und langem, spitzem Kinnbart. Leo Trotzki, Anführer der russischen Revolution, von seinem Erzfeind und Racheengel Josef Stalin aus der Sowjetunion verbannt, stand mit einem Glas Champagner in der Hand neben Georges Simenon, dem Krimiautor. Kraus hatte gelesen, dass Trotzki erst kürzlich nach Frankreich eingewandert war, aber er hatte geglaubt, man hätte ihn in der Provinz versteckt. Offenbar war es André gelungen, durch seine guten Beziehungen zum Premierminister den Besuch Trotzkis in Paris einzufädeln. Jetzt nahm der berühmte Revolutionär den Applaus mit der triumphierenden Heiterkeit eines Nobelpreisgewinners entgegen.


  »Unser zweiter Gast dagegen bedarf vielleicht einiger einführender Worte.«


  Kraus merkte, dass die Hand des Sprechers in eine andere Richtung deutete und alle Blicke ihr folgten. Er war nicht verlegen, sondern er fühlte sich einsam. Wenn er nur jemanden an seiner Seite gehabt hätte, dem er sich näher fühlte als Max und Bettie Gottmann.


  »Deutschlands berühmtester Detektiv, Willi Kraus, der seinem Land seit seinem siebzehnten Lebensjahr gedient hat, zunächst als Soldat, wobei er die höchste Tapferkeitsmedaille seiner Nation verliehen bekam, dann als Ermittler bei der Kriminalpolizei, wo er einige der schrecklichsten Verbrechen in Berlin aufgeklärt hat.«


  Kraus schluckte einen Kloß in seiner Kehle herunter. André war so um ihn bemüht, dass es schon wehtat. Wie der ältere Bruder, nach dem er sich immer so sehr gesehnt hatte.


  »Und dann, mit der Machtergreifung von Adolf Hitler, wurde dieser Held zu einem Kriminellen abgestempelt, gezwungen, alles zurückzulassen, und der Furcht, der Ungewissheit und der Isolation ausgeliefert.«


  Bettie kramte nach einem Taschentuch.


  Kraus biss sich auf die Lippen. Jetzt sah er sich einer fast ebenso schrecklichen Angelegenheit gegenüber. Er musste etwas tun, das er so verabscheute wie kaum eine andere Tat in seinem Leben. Andrés Mitgefühl machte das alles nur noch viel schlimmer.


  »Heute Abend ehren wir die Entrechteten.« Er legte Kraus eine Hand auf die Schulter. »Jeden Tag wird Paris voller. Es kommen immer mehr Wissenschaftler, mehr Künstler, mehr Geschäftsleute, die Schutz vor Verfolgung und Einkerkerung suchen. Wir feiern den Mut unserer Vorväter vor einhundertvierundvierzig Jahren, die die Despoten stürzten und die Menschenrechte verkündeten. Aber wir dürfen nicht die Zunahme der Tyrannei jenseits unserer Grenzen ignorieren. Denn diese Tyrannei bedeutet für Millionen den Verlust der Freiheit und das Morgengrauen eines neuen dunklen Zeitalters.«


  Wenn er doch nur übertriebe! Kraus musste die Erinnerungen aus seinem Gedächtnis verbannen. Braunhemden, die Menschen aus Mietshäusern zerrten. Reihen von Gefangenen, die mit erhobenen Händen durch die Straßen getrieben wurden.


  »Viele haben das Gefühl, dass ein weiterer Krieg nur noch eine Frage der Zeit ist. Ich kann dem nicht unbedingt zustimmen. Die künstliche Befestigungslinie Maginots an unserer Grenze, die fast vollständig ist, wird uns zweifellos noch viele Jahrzehnte lang Schutz bieten. Andererseits, wie unser hochverehrter Gast, Genosse Trotzki, ausgeführt hat, ist Faschismus nicht das Produkt einer Massenhysterie, sondern eine tiefe Krise, die an der europäischen Seele frisst. Wenn das stimmt, meine Freunde, dann ist keine Mauer dick genug, hoch genug oder lang genug, um unsere geliebte Republik vor allem zu schützen, das sie bedroht. Wir müssen eine andere Verteidigungsstrategie entwickeln. Und uns für eine neue Art Kampf mobilisieren.«


  Kraus zuckte vor dem Feuer in Andrés Augen zurück. Sie brannten in einer fast schon messianischen Leidenschaft.


  »Wir müssen uns erheben, um einen Konflikt auszufechten, der sich nicht gegen unsere Nachbarn im Osten oder im Westen richtet, sondern gegen unseren großen gemeinsamen Feind, die Große Depression selbst. Wir müssen die finanzielle Katastrophe überwinden und die Weltwirtschaft wiederbeleben, denn wenn wir das nicht tun…« Kraus fühlte sich geradezu winzig neben André. Das Timbre seiner Stimme, die Zuversicht, die er ausstrahlte, machten jeden glauben, dass, wenn einer diesen Krieg gewinnen konnte, dieser Jemand André war. »… dann sei Gott Europa gnädig.«


  Fast im selben Moment, in dem die Rede endete und die Party weiterging, rollte der Mann im Rollstuhl, ausgerechnet der »Ultranationalist«, wie Adrienne ihn genannt hatte, zu Kraus herüber, um ihn zu begrüßen.


  »Willkommen in Paris.« Er schüttelte Kraus’ Hand mit einem schmerzhaft kräftigen Griff. Kraus sah, dass er eine kleine Anstecknadel an seinem Revers trug. Fraternité d’Honneur. Bruderschaft der Ehre. »Wir haben gewiss auf unterschiedlichen Seiten gekämpft. Mich hat eine deutsche Kugel in Verdun zum Krüppel gemacht. Aber ich möchte, dass Sie etwas wissen, Inspektor… Ich bewundere Leute wie Sie grenzenlos. Leute, die Recht und Gesetz schützen, sind die Hüter der Gesellschaft.«


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen.« Kraus hätte am liebsten hinzugefügt, dass er in vielen Schlachten gekämpft hatte, aber niemals in Verdun.


  Glücklicherweise beugte sich einen Moment später jemand anders zu ihm und übertönte mit seinen Worten den Lärm der Party.


  »Sagen Sie, womit beschäftigen Sie sich hier im Exil, Inspektor?« Kraus sah hoch. Trotzki stand mit einem Glas in der Hand neben ihm. »Ich für meinen Teil arbeite an einer Geschichte der russischen Revolution.«


  Bevor Kraus antworten konnte, packte ihn jemand fest um die Schultern.


  »Eine seltsame Frage, Genosse.«


  Es war André.


  Kraus spürte, wie seine Wangen brannten.


  Wenn er nur hätte gestehen können, was im Quai des Orfèvres36 passiert war. André war so ein mächtiger Mann und hatte Freunde in den höchsten Stellen. Aber wer war mächtiger, André oder die Kriminalpolizei? Kraus hatte keine Ahnung. Es war seltsam, dass Victoir Orsini nicht anwesend war. Wollte er vielleicht nicht länger mit den Duvals verkehren? Oder hatte das nichts damit zu tun? Warum hatte er sich auf der Pferderennbahn nicht mit André fotografieren lassen wollen? Kraus fühlte sich blind und taub, und seine Fremdheit machte es ihm fast unmöglich, diese kulturellen Nuancen richtig einzuschätzen. Aber wenigstens, so tröstete er sich, hast du diesem Wiesel Clouitier gegenüber nichts von den Smaragden verraten. Gott, wie sehr er sich wünschte, André hätte ihm diese Geschichte niemals erzählt.


  »Ich glaube, Willi hat eine wunderbare neue Anstellung gefunden«, erklärte André stolz dem Genossen Trotzki.


  Kraus sog scharf die Luft ein, weil er nicht erwartet hatte, dass es damit so schnell gehen würde. Vielleicht, überlegte er, konnte er ja eine Weile auf dem Hochseil balancieren, ohne jemandem wehzutun…, bis er einen Ausweg sah.


  »Denn der Besitzer einer kleinen, aber sehr einflussreichen Zeitung sucht zufällig nach einem hervorragenden Reporter. Natürlich sucht er jemanden, der sich auf Enthüllungsjournalismus versteht. Und was die Enthüllung von Wahrheiten angeht, ist Willi ja ein ausgewiesener Fachmann, wie wir alle wissen.«


  »Ahh!« Trotzki strahlte, während Kraus versuchte, seinen Schreck zu verbergen. »Dann haben wir noch etwas gemein, Genosse Kraus!« Er hob sein Glas, als das Feuerwerk rund um den Eiffelturm losging. Es erhellte den Himmel über Paris mit roten, weißen und blauen Lichtern. »Wir versuchen beide, die Wahrheit ans Licht zu bringen!«
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  Juli, 1933


  La Vérité – Die Wahrheit, war, soweit Kraus das sah, ein vierzehntägig erscheinendes Skandalblatt, das über die Reichen und Mächtigen berichtete. Es ging dabei hauptsächlich um kaum verschleierte politische Enthüllungen und Anschuldigungen wegen irgendwelcher finanzieller Betrügereien, vermischt mit Anzüglichkeiten über Dreiecksbeziehungen und bevorstehende Scheidungen. Kraus begriff nur langsam, was er in den engen, kleinen Büroräumen auf dem Boulevard Poissonière zu tun hatte. Henri Beliveau, Herausgeber und geschäftsführender Chefredakteur, erklärte ihm, er würde seine Aufgabe durch praktische Ausübung erlernen. Dabei kümmerte sich der Mann gleichzeitig um einen wahren Dschungel von Topfpflanzen.


  »Mir ist klar, dass Enthüllungsjournalismus nicht direkt Ihrer Berufserfahrung entspricht, Inspektor.« Beliveau balancierte auf einer Trittleiter, während er Efeu in einem Topf wässerte. Er war eine kleine, ziemlich komische Gestalt, fand Kraus, und sein Kopf war viel zu klein für seinen gewichsten Schnauzbart. Der schien unablässig in seinem Gesicht zu beben, als drohe er, hinabzufallen. »Andererseits, wenn man darüber nachdenkt…« Er musste die Stimme erheben, um sich bei dem ständigen Läuten der Telefone verständlich zu machen. »So unterschiedlich gehen Reporter und Kriminalbeamte schließlich gar nicht vor.« Er stellte sich auf die Zehenspitzen, um sich mit einem Blick davon zu überzeugen, dass der Efeu feucht war. »Beide stellen Fragen, und beide bekommen Antworten.« Vorsichtig kletterte er die Leiter herab und wischte sich die Stirn. »Das ist alles. Sie brauchen sich nicht den Kopf zu zerbrechen, dass Sie etwa Artikel schreiben müssten oder so etwas.« Er widmete sich einem Veilchen, zupfte abgestorbene Blätter heraus und zerrieb sie zwischen den Fingern. »Wir kümmern uns um all diese technischen Belange. Sie brauchen nur die Tatsachen auszugraben.« Er warf einen missbilligenden Blick auf seine Fingernägel. »Als eine Art Polizist in Zivil gewissermaßen.«


  Es wäre ihm fast gelungen, Kraus zu beruhigen, bis sie dann alleine in seinem Büro waren. Jetzt jedoch drohte das Drahtseil, auf dem Kraus zu balancieren gehofft hatte, indem er der Polizei so wenig Informationen wie möglich über André gab, um seinem Freund nicht zu schaden, unter seinen Füßen zu reißen. Denn sein erster Auftrag, erklärte der Zeitungsherausgeber, während er irgendetwas in seinem Schreibtisch suchte, hatte etwas damit zu tun, die Quelle der hässlichen Angriffe gegen Frankreichs erfolgreichstes Wertpapierhandelshaus, Confiance Royale, ausfindig zu machen.


  Kraus’ Gedanken überschlugen sich fast. Entweder war das ein perverser Zufall oder eine sadistische Falle. Auf wie vielfältige Art und Weise wurde er hier eigentlich manipuliert? Er war seit Wochen ohne Arbeit, dann hatte er plötzlich zwei Jobs; der erste kam von der Polizei und lautete, André auszuspionieren. Und dann bekam er durch André eine Arbeit bei dieser Zeitung, um… wen auszuspionieren? Dieses ganze verrückte Szenario entwickelte sich wie ein Gemälde von Picasso, in dem sämtliche Perspektiven absurd verschoben zu sein schienen. Seine beiden neuen »Arbeitgeber« hatten ihm dieselbe Aufgabe gestellt– nur jeweils aus entgegengesetzter Perspektive betrachtet. Clouitier wollte wissen, ob diese Gerüchte, wie auch immer sie lauteten, stimmten. Und André wollte herausfinden, wer sie verbreitete. Das war mehr als nur ein Balanceakt. Es glich eher einer Rutschpartie auf einer Rasierklinge. Kraus brach der Schweiß aus.


  Beliveau klappte ein Maniküreetui auf seinem Schreibtisch auf und betrachtete den Inhalt, während er die Situation umriss. Die drei größten Versicherungsgesellschaften in Frankreich, Compagnie d’Assurances Générale, La Paternel und Lloyd de France, hielten zufällig auch die größte Menge von Anleihen der Confiance Royale in ihren Büchern. Alle drei hatten letzte Woche anonyme Briefe bekommen, in denen sie dringend aufgefordert wurden, von weiteren Geschäften mit dieser Firma »Abstand zu nehmen«. Der Herausgeber wählte einen gebogenen Nagelreiniger aus seinem Maniküre-Arsenal.


  »Und in einer Sparte, die auf Vertrauen gründet…«, Beliveau begann sorgfältig, den Schmutz unter seinen Fingernägeln herauszuschaben, »… ist so etwas fast eine Kriegserklärung.« Er schnaufte und beschäftigte sich konzentriert weiter mit seinen Nägeln. »Ihre Aufgabe ist es, herauszufinden, wer dahintersteckt.« Er blickte hoch und zeigte den Anflug von einem Lächeln. »Warum sind Sie so bedrückt, Inspektor? Sie haben wieder Arbeit. Sie müssen nicht einmal hier auftauchen, wenn Sie das nicht möchten. Aber gehen Sie der Sache auf den Grund, und zwar so schnell wie möglich.«


  Das hier war weder ein Drahtseilakt noch ein Ritt auf einer Rasierklinge, sondern eher ein Marsch durch ein Minenfeld. Ein einzelner Fehltritt, und…


  »Monsieur Beliveau…« Kraus rief sich ins Gedächtnis, dass er schon häufiger durch Minenfelder gegangen war. »Würden Sie mir Ihre persönliche Meinung über diese Angelegenheit verraten?« Ihm war klar, dass der Herausgeber natürlich niemals offen reden würde, aber auch nonverbale Reaktionen konnten einem viel verraten. Er erinnerte sich an den Bouquiniste. »Glauben Sie, dass hinter den Warnungen vor Duvals Firma ein Körnchen Wahrheit stecken könnte?«


  Beliveau hörte sofort auf, an seinen Nägeln zu feilen. »Monsieur Kraus.« Er seufzte gereizt. »Ich weiß nicht, wie die Dinge in Berlin gehandhabt werden, aber Paris ist nicht das Athen zu Zeiten von Aristoteles.« Sein schwarzer Schnauzbart flatterte. »Es gibt keine Firma in Frankreich, gegen die man nicht irgendeine Anklage erheben könnte. Monsieur Duval ist ein Ehrenmann, richtig?« Der Blick, den er Kraus zuwarf, besagte deutlich, dass er sich der Freundschaft zwischen den beiden Männern sehr wohl bewusst war.


  »Dann erlauben Sie mir vielleicht eine letzte Frage.« Kraus hatte das unbestimmte Gefühl, er würde aufs offene Meer hinaustreiben. Während er sich an Beliveaus Schreibtisch klammerte, versuchte er sein Kinn nach oben zu recken. »Haben Sie Ihr Geld ebenfalls in seine Firma investiert?«


  Beliveau warf den Kopf in den Nacken und lachte sarkastisch. »Ja, selbstverständlich, all meine Millionen…, und sie vervielfachen sich unaufhörlich!«


  »Das hat ja ganz ausgezeichnet geklappt, würde ich sagen.« Clouitier schien sehr erfreut, als er von Kraus’ neuer Anstellung erfuhr. Er lehnte sich auf seinem Bürostuhl im Polizeihauptquartier zurück und trommelte mit den Fingern auf die Schreibtischplatte. »La Vérité. Ich sagte Ihnen ja, dass Monsieur Duval schon irgendetwas finden würde. Und Sie sollen die Quelle dieser Gerüchte ausfindig machen? Also werden Sie Ihre Nase mitten in den dicksten Morast hineinstecken. Sehr schön. Aber vergessen Sie nicht, uns jede Woche einen Bericht zu schicken, und zwar ausnahmslos jede Woche, eh? Und, Kraus…«, der Schreibtischstuhl knarrte, als er sich aufrichtete, »… versuchen Sie keine Tricks. Wir haben noch andere Leute auf diesen Fall angesetzt. Es wäre höchst unklug, irgendetwas zurückzuhalten.«


  Kraus saß in der Falle. Er war gezwungen, die Person zu hintergehen, die in Frankreich fast so etwas wie ein Bruder für ihn war. Aber er musste tun, was man ihm befohlen hatte, und konnte nur auf sein Glück hoffen, wenn er nicht diese Höllenfahrt zurück nach Deutschland antreten wollte. Es war ein sehr gefährlicher Weg, den er da beschritt. Und es gab nur einen einzigen Ort, an dem er logischerweise mit seinen Ermittlungen anfangen konnte. Unbehaglich nahm er den Hörer von der Gabel und traf eine Verabredung für den folgenden Nachmittag um sechzehn Uhr in den Büros von Confiance Royale.


  Am nächsten Tag fühlte er sich mies. Er verließ seine Wohnung erst spät und gab sich nur eine knappe halbe Stunde Zeit, um rechtzeitig dort anzukommen. Es goss in Strömen. Bevor er auch nur die nächste Ecke erreichte, waren seine Schuhe bereits durchnässt. Er träumte von Amerika oder Kanada, von irgendeinem Ort, wo man niemandem in den Rücken fallen musste, um überleben zu können. Mittlerweile kannte er zwei Busstrecken und nahm häufig den Bus Nummer25 zum Boulevard de Bonne Nouvelles, um dort Besorgungen zu erledigen oder die Jungs abzuholen, und zwar für gewöhnlich um diese Zeit. Als er sich jedoch heute der Haltestelle näherte, weigerten sich seine Füße plötzlich, weiterzugehen. Er traute seinen Augen nicht. Durch die Regenschleier sah er vor sich, unter einen Schirm geduckt, Vivi. Der Schönheitsfleck auf ihrer Wange schien ihn zu locken. Er spürte, wie das Blut in seinen Adern kribbelte. Da hatte er überall nach ihr gesucht, und jetzt stand sie vor ihm, praktisch direkt vor seiner Wohnung.


  Als der Bus ankam, wollten so viele Leute einsteigen, dass er schon Angst hatte, er würde es nicht schaffen. Aber zu seinem Glück bekam er den letzten Platz. Vivi saß ihm gegenüber, sechs oder sieben Reihen vor ihm. Sie trug einen Trenchcoat, dessen Kragen sie hochgeschlagen hatte, und einen Hut mit breiter Krempe. Als sie ihr schwarzes Tagebuch herausholte und anfing, etwas hineinzukritzeln, verzog sie ihre roten Lippen. Dann schlug sie die Beine mit den Nylonstrümpfen übereinander, was Kraus so erregte, dass er seinen Hut auf den Schoß legen musste.


  Sie fuhren weiter durch den Regen, über den Boulevard de le Bonne Nouvelle auf den Boulevard Poissonière. Kraus hoffte, dass ein Sitz in ihrer Nähe frei würde, aber es stiegen immer mehr Menschen zu. Er musste sich schon anstrengen, sie überhaupt im Blick zu behalten. Schließlich, als der Boulevard Montmartre in den Boulevard Haussmann überging, sah er, wie sie aufstand und sich durch den Gang quetschte. Gerade als sie an ihm vorbeiging, sah sie zu ihm hin, und einen Augenblick lang begegneten sich ihre Blicke. Sein Blut kochte vor Leidenschaft.


  Jede Faser seines Körpers wollte, dass er aufstand und ihr folgte, aber nach einem Blick auf seine Armbanduhr stellte er fest, dass es bereits fast vier war. Verzweifelt drehte er sich auf seinem Sitz herum und versuchte durch das Fenster zu verfolgen, wohin sie ging. Er sah gerade noch, wie sie den Angestellteneingang der Galeries Lafayette betrat.


  Er war zu spät, als er endlich einen Klingelknopf an den geschmiedeten Toren eines Hauses drückte, das aussah wie ein kleiner Palast. Auf einem Bronzeschild stand Confiance Royale. Aber er konnte nur an Vivi denken. Vielleicht konnte er sie wiederfinden, wenn sie tatsächlich in den Galeries Lafayette arbeitete. Nur leider war es Paris’ größtes Kaufhaus.


  Der Finanzchef von Confiance, ein gewisser Monsieur Hubert, begrüßte ihn mit einem unbeholfenen Handschlag in der Lobby. Hubert war ein überraschend gut aussehender Mann, der aber so monoton sprach, dass Kraus sich unwillkürlich fragte, ob er ihn vielleicht zu hypnotisieren versuchte.


  »… ein vollkommen vom Staat reguliertes, zertifiziertes Maklergeschäft… anerkannt und autorisiert… wird von Staatsministern ebenso empfohlen wie vom Finanzministerium.« Hubert redete unablässig, während sie eine lange, geschwungene Treppe hinaufstiegen. Schließlich erreichten sie einen Gang mit einem blauen Teppich, vielen Kronleuchtern und Spiegeln. Hubert öffnete eine geschnitzte Doppeltür und zeigte Kraus den Konferenzraum. »Wir haben die beste Beurteilung von allen unabhängigen Wertpapierhandelshäusern in Frankreich.«


  Kraus hatte sich vorbereitet, bevor er hierhergekommen war, und musste zugeben, dass an dem Erfolg der Firma kein Zweifel bestehen konnte. Interessant fand er jedoch weniger die Errungenschaften als ihre Entwicklung. Confiance Royale war seit ihrer Gründung im Jahre 1921 stetig gewachsen, aber erst als sie im Jahr 1929 eine Anleihe anbieten konnten, die einen Kupon von unwiderstehlichen acht Prozent bot, explodierte das Geschäft förmlich zu einer nationalen Manie, bei der bis jetzt kein Ende abzusehen war. Alle Zeitungen verkündeten Duvals finanzielle Hexerei, dass er Jahr um Jahr in der Lage war, derart außergewöhnliche Angebote zu machen. Selbst als die Große Depression die gesamte Wirtschaft in den Krallen hatte, waren sämtliche Anleihen, die die Firma im Frühling 1933 herausgab, zweihunderttausend Anleihen zu jeweils fünfhundert Francs, innerhalb eines halben Tages ausverkauft. Von den Hafenanlagen von Marseille bis zu den Tischen im Maxim’s wollte jeder in Frankreich ein Stück von diesem phantastischen Kuchen.


  Die Büros spiegelten das Ausmaß und die Pracht von Duvals Erfolgen wider. Ein wundervoll mit Intarsien verzierter Parkettboden, kostbarste Mahagonimöbel, dazu Unterabteilungen, die nicht nur mit Anleihen handelten, sondern auch Büros für Landerschließung, öffentliche Aufträge und eine Baufirma beinhalteten. Der ganze Platz strahlte Seriosität und Solidität aus.


  »Was diese anonymen Warnungen angeht…« Kraus zog Stift und Notizblock heraus. Das ist schon Ironie des Schicksals, dachte er. Denn zum ersten Mal in seinem Leben hoffte er wirklich, dass das, was er herausfand, für die Polizei nicht nützlich wäre. »Wie beabsichtigt Confiance darauf zu reagieren?«


  »Es gibt immer neidische Menschen«, antwortete Monsieur Hubert mit einschläferndem Bedauern. »Unsere Bücher werden sowohl von unseren eigenen Buchprüfern als auch von einem unabhängigen Büro überprüft.« Er faltete seine Hände zu einem mönchartigen Griff, als sie an den Sekretärinnen vorbeigingen, sechs gepflegten Frauen, die sehr emsig auf ihren Maschinen tippten. »Im Vertrauen gesagt«, er senkte seine Stimme. »Wir haben uns sehr viel Mühe gegeben, um unsere Investoren zu beruhigen.«


  André tauchte im Flur auf. Sein kupferrotes Haar schimmerte im Licht der Glühbirnen. Selbst auf zwanzig Meter Entfernung war die Energie spürbar, die er ausstrahlte. Der verzückte Blick der Sekretärin, mit der er sprach, reflektierte seine Fähigkeit, einem Menschen das Gefühl zu geben, es gäbe niemanden auf der Welt, mit dem er lieber sprechen würde.


  »Willi!«, rief er, als er Kraus sah. Er kam auf ihn zu. »Wie phantastisch, dass Sie es geschafft haben.« Er umfasste Kraus’ Hand mit beiden Händen, und seine hellen Augen funkelten. »Wie gefällt Ihnen das Haus? Beeindruckend, oder? Es war früher einmal das Stadthaus eines Aristokraten. Kommen Sie mit.« Der Smaragd auf seinem kleinen Finger funkelte. »Ich zeige Ihnen mein Refugium.«


  Andrés Büro war nicht Neorenaissance, sondern echte Renaissance. Die Wände waren vom Boden bis zur Decke mit flämischen Tapeten bedeckt, Ritterrüstungen standen an den Wänden, und er selbst thronte unter einer antiken Landkarte von Europa wie einst Lorenzo de’ Medici.


  »Sie müssen sich über mich geärgert haben.« Der Blick der grauen Augen senkte sich, und die langen Wimpern schienen sich vor Zerknirschung zu beugen. »Es tut mir leid, dass ich es Ihnen nicht sofort erklärt habe. Aber ich hielt es im Interesse unser beider Sicherheit für besser, wenn Sie nicht direkt für mich arbeiten, verstehen Sie?« Sein Blick richtete sich hoffnungsvoll auf Kraus, dann verdüsterte er sich, und seine Zuversicht schien plötzlich von ihm abzufallen. Er tastete nach einer Zigarette und seufzte ergeben. »Nun, da Sie es jetzt wissen…« Seine Finger zitterten, als er versuchte, die Zigarette zu entzünden. Kraus hatte ihn noch nie so verunsichert gesehen und auch noch nie erlebt, dass er rauchte. »Ich hoffe sehr, dass es Ihnen gelingt, dieser Sache auf den Grund zu gehen. Sie brennt wie ein Messer in meiner Seite. Ich habe keine Ahnung, wer dahinterstecken könnte, Willi.« Seine Augen waren dunkel umrandet. »Ich zermarterte mir das Hirn, um dahinterzukommen. Ausgerechnet jetzt, wo ich so kurz davorstehe, die Pan-Europa-Anleihe vorzustellen.« Sein verzweifelter Blick richtete sich durch einen Rauchschleier auf Kraus.


  Er tat Kraus leid. André sah aus wie ein nervöses Wrack. Und jetzt, da sich die Seiten verkehrt hatten, hoffte er, dass er seinem Freund helfend die Hand reichen konnte. Er redete nicht lange darum herum. »Sie müssen ehrlich zu mir sein.«


  »Selbstverständlich! Warum sonst hätte ich Sie ins Boot geholt?«


  »Dann sagen Sie mir eins, André…« Er starrte seinem Freund in die feuchten Augen. »Wie viele Menschen da draußen wollen Sie zugrunde richten?«


  »Zugrunde richten?« Andrés Augen wurden trüb. »Diese Vorstellung will mir nicht in den Kopf.« Er drückte die Daumen mit seinen Fäusten. »Ich meine, mir ist schon klar, dass es Menschen gibt, die mich nicht mögen, Willi. Sie finden mich ungestüm, überheblich.« Er rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Und viele neiden mir meine Errungenschaften. Anderen missfällt, was ich zu erreichen versuche. Aber ob sie mich so sehr hassen, genug, um mich zugrunde richten zu wollen?« Er hob beide Hände. Langsam schien eine, wie Kraus spürte, schmerzliche Erinnerung sein Filmschauspielergesicht zu verzerren. »Es gibt nur einen Menschen, den ich kenne, der einen so starken Hass empfinden könnte. Das heißt… vielleicht auch zwei.«


  12. KAPITEL


  An diesem Abend ging Kraus zu den Gottmanns, um mit seinen Söhnen zu Abend zu essen.


  »Hallo, alle miteinander…« Er setzte sich an den Tisch und vermutete, dass es das Beste wäre, die Angelegenheit nicht lange hinauszuzögern. »Ihr seht einen Mann mit einem neuen Beruf vor euch. Einen Enthüllungsjournalisten. Ich habe heute eine Stellung angenommen, und zwar ausgerechnet bei einer Zeitung. La Vérité.«


  Max Gottmann war sichtlich beeindruckt. »Wie hast du das geschafft, ohne Arbeitserlaubnis? Das ist eine sehr angesehene Zeitung.«


  »Ja, Willi, wie?« Avas Gesicht rötete sich. »Wenn ich mich recht entsinne, ist dein geschriebenes Französisch ziemlich schrecklich.«


  Kraus konnte ihre Verärgerung verstehen. Er hatte kein Recht auf diese Stellung. Immerhin war sie diejenige, die einen Abschluss in Journalismus gemacht hatte und zudem Berufserfahrung bei ihrer Arbeit für die Ullstein-Presse in Berlin gesammelt hatte. »Ich glaube, die Betonung liegt mehr auf Enthüllung als auf Journalist«, versuchte er sie zu beschwichtigen.


  »Aber wie kannst du ohne Papiere arbeiten?« Bettie Gottmann verdrehte eine Serviette zwischen den Fingern. Kraus’ schlechte Laune seit seiner Ankunft in Paris war niemandem entgangen. Ebenso wenig konnte irgendjemand bestreiten, dass eine ordentliche Stellung ihm guttun würde. Dennoch, sie waren Flüchtlinge. »Ich habe gehört, dass man sofort wieder in einen Zug nach Deutschland gesetzt wird, wenn man ohne Arbeitsgenehmigung beim Arbeiten erwischt wird… Was Gott verhüten möge!«


  »Der Verleger hat ausgezeichnete Beziehungen. Er schafft es vielleicht, mir eine Arbeitserlaubnis zu beschaffen«, log Kraus. »Es ist zumindest einen Versuch wert.«


  »Ich würde mich wohler fühlen, wenn du eine Arbeitserlaubnis bekämst, bevor du diese Stellung antrittst«, beharrte Bettie.


  »Das ist natürlich richtig, aber er kann nicht ewig untätig herumsitzen.« Max schien der Sache seinen Segen zu geben. »Ein Mann wie Willi muss irgendetwas tun. Er muss sein Geld verdienen.«


  »Das sind gute Neuigkeiten, Willi.« Ava gab sich Mühe, überzeugend zu klingen.


  »Danke.« Er trank einen Schluck Wein.


  Nach dem Abendessen führten Kraus und seine Söhne die Retriever der Gottmanns aus.


  »Vater, wieso magst du Tante Ava nicht mehr?«, fragte Erich mit untrüglichem Instinkt.


  »Wieso sagst du denn so etwas?« Kraus war entsetzt. Er hatte tatsächlich geglaubt, dass es ihm ausgezeichnet gelungen wäre, seine Gefühle zu kaschieren.


  »Du redest kaum noch mit ihr. Und wenn, siehst du sie nicht einmal an dabei«, erklärte der Junge.


  »Du magst Tante Ava nicht mehr?« Stefan hinkte der ganzen Geschichte ein wenig hinterher.


  »Selbstverständlich mag ich sie.« Kraus gefiel es zwar gar nicht, dass er der Beobachtung seines Sohnes widersprechen musste, aber er hatte in diesem Moment wirklich nicht die Geduld, ihnen seine komplizierten Gefühle zu erklären. »Ich bin nur ein wenig abgelenkt, das ist alles.«


  Die Vorstellung, ein perfekter Vater zu sein, hatte er schon längst aufgegeben. Aber Erich wäre zweifellos ein begnadeter Detektiv.


  Es war die letzte Juliwoche, und die Jungen bereiteten sich, wie fast ganz Paris, darauf vor, in die Sommerfrische zu fliehen. Ihre Großeltern hatten eine Kate an der Küste der Normandie gemietet.


  »Sie brauchen noch jede Menge an Kleidung«, erklärte Ava, als Kraus sie zum Abschied küsste. »Ich gehe morgen mit ihnen einkaufen.«


  »Ach, dann komme ich mit«, schlug er beiläufig vor. »Wollen wir uns um zehn Uhr treffen, sagen wir vor… den Galeries Lafayette?«


  Ava musterte ihn argwöhnisch, weil sie genau wusste, dass Einkaufen so ziemlich das Letzte war, was er gern tat, schon gar nicht in großen Kaufhäusern. Aber sie stimmte trotzdem zu. Galeries Lafayette passte ihr gut.


  Sie trafen sich am Haupteingang.


  »Und natürlich brauchen sie auch Badehosen«, erklärte Ava, als sie durch die Schwingtüren gingen. »Wir haben keine Badeutensilien aus Deutschland mitgebracht.«


  Kraus versuchte, nicht augenblicklich nach Vivi Ausschau zu halten, obwohl er kaum an sich halten konnte.


  »Ist das, wo wir hinfahren, am Ozean oder an der See?« Stefan sprang vor Aufregung von einem Fuß auf den anderen.


  »Weder noch, Dummkopf!«, fuhr Erich ihn an.


  »He!« Kraus wies seinen Sohn strenger zurecht, als er beabsichtigt hatte. »Nur weil er kleiner ist als du, musst du ihn noch lange nicht beschimpfen.«


  »Es ist weder der Ozean noch die See, kapiert? Es ist der englische Kanal«, erklärte Erich, etwas kleinlauter.


  Das Kaufhaus war bereits gut besucht. Es bildete ein wahres Labyrinth von Schaukästen und war voller Menschen. Kraus’ Hoffnung sank, als er begriff, dass es an ein Wunder grenzte, jemanden in einem solchen Irrgarten zu finden. Vielleicht sollte er einfach noch einmal hierherkommen, seine Polizeimarke benutzen und sich die Personallisten zeigen lassen. Wie viele Frauen konnten schon Vivi heißen?


  Trotz der sechsundneunzig Abteilungen wusste Ava sehr genau, wie sie am besten zur Kinderabteilung kamen.


  »Bist du bereit?« Die Jungs hielten Kraus an und bestanden darauf, dass er die Augen schloss, als sie die Haupthalle erreicht hatten. Diese Grand Dame der Pariser Kaufhäuser war ein recht zweifelhaftes Vergnügen, dem er all die Jahre hatte ausweichen können, selbst als er mit Vicki hier gewesen war. Dennoch hatte er bereits viel über die berühmte gläserne Kuppel der Galeries gehört.


  »Gut, und jetzt sieh hoch!«


  Er gehorchte und wurde sofort von diesem Spektakel architektonischer Pracht gefangen genommen. In einem himmlischen Gewirr aus buntem Glas und geschmiedetem Eisen schwebte eine Kuppel über ihm, die der des Petersdoms Konkurrenz zu machen schien. Es war ein majestätisches Geflecht aus schillerndem Orange und Königsblau, das von verschiedenen Ebenen bogenförmiger Emporen eingefasst wurde, die eine wahre Orgie aus Kurven bildeten. So etwas hatte er noch nie gesehen. Sämtliche Perspektiven schienen sich in dieser außergewöhnlichen optischen Täuschung zu verwirren, und er konnte nicht erkennen, ob die Kuppel konkav oder konvex war, ob er hinauf- oder hinabblickte oder ob das ganze Ding sich nicht wie ein gigantisches Kaleidoskop drehte, ein Eindruck, der entstand, je länger er es anstarrte. Ihn überkam das Gefühl, als würde sein Körper allmählich vom Boden emporgehoben und sein Verstand immer weiter ins Trudeln geraten, bis er nicht mehr diese Kuppel sah, sondern die gigantische Kuppel des Reichstagsgebäudes, in jener albtraumhaften Nacht im letzten Februar, in der die ganze Welt in zerberstendem Glas und Flammen unterzugehen schien.


  »Komm schon.« Ava tippte gegen seinen Ellbogen. »Die Kinderbekleidung ist in der zweiten Etage.«


  Sie folgten den anderen Kunden die große Treppe hinauf, während goldenes Licht durch die Kuppel fiel und die gewaltige Halle mit ihren unzähligen Tresen und Verkäuferinnen erleuchtete, die Schals, Handschuhe, Brieftaschen und Uhren feilboten. Plötzlicherstarrte er wie vom Blitz getroffen, so als hätte ihn jemand gegen die Stirn geschlagen. Da war sie… an einem der Tresen.


  »Diese kleinen Ensembles sind gerade höchst modern«, verkündete eine Verkäuferin eine Etage über ihnen. Sie stand unter einem Schild mit der Aufschrift: Die neueste Mode für kleine Männer. »Sie haben einen Gürtel und eine Schließe und dazu diese sehr hübsche, passende Samtschleife.«


  Kraus schaffte es nicht, sich zu konzentrieren. Ob er sich vielleicht unter einem Vorwand davonschleichen und wieder hinuntergehen könnte? Was würde er dann tun, Vivi einfach ansprechen? Seine Marke benutzen und sie zum Reden zwingen? Er hatte die Polizeimarke in seiner Tasche. Aber ging das in Anwesenheit von Ava und den Kindern?


  »… ideal für aktive Jungen. Weit geschnitten, bequem und äußerst beliebt…«


  Er hatte Andrés Geschenk bereits mehr als einmal benutzt. Ein paar Tage nachdem er bei der Sûreté Générale eingedrungen war, hatte er sich mit der Marke Zutritt zur Fahrzeugmeldestelle verschafft und Nachforschungen über einen kleinen Kabinenkreuzer namens Achille Baptiste angestellt. Er hatte weder den Mord an Phillipe Junot noch den Buchhändler vergessen. Er hatte herausgefunden, dass diese Jacht am Port de l’Arsenal gemeldet war. Wieso konnte er nur das Gefühl nicht abschütteln, dass er den Namen Achille Baptiste noch aus einem anderen Zusammenhang kannte?


  Erheblich nervenaufreibender war es jedoch gewesen, als er sich mit der Marke Zugang zum Polizeihauptquartier selbst verschafft hatte. Wenn irgendjemand am Quai des Orfèvres36 misstrauisch wurde oder aber nach einem Inspektor Olivier Boucher in den Personalunterlagen suchte, war Kraus erledigt, aber Andrés Fälscher war offenbar ein Meister seines Fachs, denn Kraus kam nicht nur ungehindert in das Gebäude, sondern ihm wurde auch problemlos Einsicht in den Obduktionsbericht der Gerichtsmediziner über Phillipe Junot gewährt. Es überraschte Kraus nicht, dass der Junge an einer einzigen Stichwunde gestorben war. Aber die winzige Größe der Stichwunde, von der sogar ein Foto dabeilag, machte es unmöglich, auf die Art der Waffe zu schließen, jedenfalls dem Bericht zufolge. Welche Waffe war so dünn und spitz und doch so augenblicklich todbringend?


  »Elastische Hosenbunde sind ein absolutes Muss. Dadurch bleibt das Hemd in der Hose, ganz gleich, wie wild die Jungen spielen.«


  »Geht hinter die Vorhänge und probiert sie an!«, befahl Ava den Jungen. »Dann kommt raus und zeigt sie uns.«


  »Sie werden sie lieben.« Die Verkäuferin blieb neben ihnen stehen. »Die Mütter lieben sie ebenfalls.« Sie lächelte Ava zu. »Sie sind so leicht zu waschen.«


  »Danke.« Avas Stimme klang eine Spur brüchig. Als die Verkäuferin sie endlich in Ruhe ließ, blieb Ava einen Moment stumm, bevor sie dann Kraus einen spöttischen Blick zuwarf. »Was ich noch fragen wollte, wie läuft denn deine Arbeit für Monsieur Duval?«


  »Duval?« Er drehte sich verblüfft zu ihr herum. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich für eine Zeitung arbeite.«


  Ava stieß verächtlich die Luft durch die Nase. Ihre Abneigung André gegenüber war nicht schwächer geworden, und Kraus überlief ein kalter Schauer. Sie konnte wirklich so starrsinnig sein.


  »Nach allem, was ich höre, macht das keinen Unterschied.«


  »Was soll denn das heißen?«


  »Das bedeutet…« Als sie sich zu ihm umwandte, pochte eine schmale, blaue Ader an ihrem langen weißen Hals. »Dass vor langer Zeit der Besitzer der La Vérité ein großer Kritiker deines Freundes André war. Und dann plötzlich, über Nacht«, sie schnippte mit ihren eleganten Fingern, »war alles plötzlich ganz anders. Und jetzt ist er einer von Duvals größten Fürsprechern. Ist das nicht seltsam, Willi?« Ihre braunen Augen loderten.


  Kraus trat einen Schritt zurück. »Was willst du damit andeuten, Ava? Meinst du, André hätte ihn bestochen? Woher hast du das?«


  »Marc Nathanson.« Sie hob eine Braue, die sie dann mit einem fast schon resignierten Zucken wieder sinken ließ.


  »Wer zum Teufel ist Marc Nathanson?«


  »Du hast ihn bei der Hebräischen Liga für Auswandererhilfe kennengelernt. Er ist Levys Schwager.«


  Kraus erinnerte sich. Dieser Schleimer, der Ava die Hand geküsst hatte. Wie hatte er sich noch ausgedrückt? Auf dass ich bald wieder in den Genuss komme, Sie sehen zu dürfen.


  »Wir haben… etwas Zeit miteinander verbracht. Zufällig habe ich deine neue Arbeit erwähnt, und er hat mir daraufhin die ganze Geschichte erzählt. Ich dachte, du solltest es wissen.«


  »Gut, vielen Dank. Würdest du mich jetzt bitte entschuldigen? Ich muss dringend auf die Toilette.« Er kehrte ihr den Rücken zu und ließ sie einfach stehen.


  Als er die große, geschwungene Treppe hinabeilte, blickte er zu der gläsernen Kuppel hoch und hatte erneut das Gefühl, als würde seine ganze Welt wieder aus der Achse geraten. Konzentriere dich!, befahl er sich und kämpfte darum, den Hunderten von Gedanken zu widerstehen, die ihm durch den Kopf gingen. Er blickte sorgfältig in die Richtung, wo er Vivi zuvor zu sehen geglaubt hatte, und plötzlich blieb er wie angewurzelt stehen. Er hielt sich an dem schmiedeeisernen Geländer fest. Sie war es tatsächlich, hinter dem Parfümtresen. Sie sprühte gerade einer Dame Chanel N°5 auf. Sein Herz schlug schneller. Sobald er konnte, würde er zurückkommen und ihr folgen.


  »Sie haben das völlig missverstanden, Kraus!« Honoré Beliveau stieß ein schrilles, amüsiertes Lachen aus. Sein Schnauzbart beruhigte sich wieder, als er die Begonie auf seinem Schreibtisch streichelte. »Das Gegenteil ist der Fall. Es ist einfach schrecklich, was wir Zeitungsleute tun müssen, um zu überleben.« Er knipste vorsichtig ein abgestorbenes Blatt ab. »Der Wettbewerb treibt uns alle in den Wahnsinn, und wir versuchen verzweifelt, irgendeinen obskuren Vorfall zu einem nationalen Melodram aufzublähen. Die ganze französische Presse ist süchtig nach Skandalen. Ich glaube, es liegt an den täglich erscheinenden Massenblättern. Sie haben den intellektuellen Gehalt von…«


  »Monsieur Beliveau.« Kraus versuchte, die Gereiztheit in seinem Tonfall zu unterdrücken, aber da er jetzt zwei Stellungen hatte, fand er, dass er sich eine etwas weniger demütige Haltung leisten konnte. »Bitte kommen Sie zur Sache.«


  »Verzeihen Sie mir. Ich bin schließlich Franzose.« Die gewachsten Schnauzbartenden vibrierten. »Aber ich weiß, wie sehr die Deutschen Effizienz lieben, also werde ich versuchen, ohne Umschweife zu sprechen.« Er schob die Begonie vorsichtig zurück. »Wenn eine einflussreiche Zeitschrift wie zum Beispiel La Vérité sich anschickt, eine Person der Hochfinanz anzugreifen, dann spielt es keine Rolle, ob die Vorwürfe berechtigt sind oder nicht. Es ist immer die Zeitschrift, die gewinnt, verstehen Sie das? Die Financiers wissen nur zu gut, dass es besser ist, einzulenken, bevor echter Schaden entsteht, denn im Finanzgeschäft ist der Ruf alles. Für gewöhnlich besteht dieses ›Einlenken‹ darin, einen Werbevertrag abzuschließen. In meinem Fall war es ein Vertrag, der mein vollkommen unprofitables Unternehmen davor bewahrte, von der Bildfläche zu verschwinden. Verstehen Sie?« Der winzige Mund unter dem schwarzen Bart verzog sich zu einem zufriedenen Grinsen. »Wie Sie sehen, Inspektor, hat also ihre Quelle sozusagen das Pferd von hinten aufgezäumt.«


  Stündlich verließen mehr Bewohner Paris. Jeder, der es sich leisten konnte, fuhr weg. Und je reicher die Menschen waren, desto weiter flohen sie. Wohin Claude Vermette wollte, wusste Kraus nicht. Er sah nur von der anderen Seite der Rue de Charonne aus, wie der nervöse, drahtige Kerl Koffer auf das Dach eines alten Renault schnallte. Dabei drehte er sich ständig um oder blickte über die Schulter, als würden im nächsten Moment Heuschrecken über Paris herfallen. Je länger Kraus den Mann beobachtete, desto verrückter schien er zu werden. Sein Haar wehte ihm um den Kopf, während er immer wieder im Haus verschwand und einen Koffer nach dem anderen herausholte. Er stapelte sie alle auf seinen Wagen und zurrte sie fest. Und sah dabei ständig über die Schulter. Kraus zog den Hut tiefer in die Stirn, bevor er über die Straße ging. Dieser Mann floh nicht nur vor dem Sommer aus der Stadt.


  »Monsieur Vermette…«


  Der Angesprochene erstarrte und drehte langsam den Kopf zu ihm herum.


  André hatte gesagt, es gebe nur eine Person, die ihn möglicherweise genug hasste, um diese Schmutzkampagne gegen ihn loszutreten, und das war er, Vermette. André hatte an diesem Nachmittag in seinem Büro ein Bild von ihm gezeichnet, wobei er eine Zigarette nach der anderen rauchte und so aufgeregt war, dass er keine Sekunde ruhig hatte sitzen können. In seinem Zweireiher und den handgemachten italienischen Schuhen war er unaufhörlich auf und ab gelaufen.


  »Vor ein paar Jahren war ich außerordentlich wohlhabend, und zwar auch aufgrund einer außergewöhnlichen Nacht beim Roulette, von der ich Ihnen irgendwann einmal erzählen werde…« André ließ einen alten Globus kreiseln. »Damals erlaubte ich mir, einer weiteren Leidenschaft von mir nachzugehen, dem Theater.« Kraus konnte durch den Rauch kaum etwas erkennen. Das Einzige, was er sah, war der Smaragd an Andrés kleinem Finger, weil der so funkelte. »Es war ein großes altes Haus an der Avenue Bonne Nouvelle und hieß La Reigne.« Kraus erinnerte sich daran, dass er auf dem Weg hierher daran vorbeigekommen war. Es hatte nicht besonders großartig ausgesehen.


  »Ich habe es renoviert und hatte vor, unbekannte Stücke dort aufzuführen und neue Talente zu entdecken.« André sah ihn mit glänzenden grauen Augen an. Offenbar heischte er Beifall. »Ich wollte die nächste Generation von Künstlern heranziehen.« Er ließ den Globus wieder kreisen. »Für die Leitung des Theaters stellte ich einen avantgardistischen Dramaturgen und Regisseur ein, der allgemein als einer der besten seiner Generation galt. Dieser Claude Vermette versprach mir hoch und heilig, dass er La Reigne zum größten Theater von Paris machen würde. Aber das Genie mancher Leute…«, Duval hielt den Globus an, »ist von recht kurzer Dauer. Das von Vermette verkümmerte qualvoll. Und zwar Stück um Stück.« Er seufzte. »Nach zwei Jahren hatte ich genug. La Reigne bereitete mir Herzschmerzen, also habe ich das Theater verkauft. Man machte es zu einem Schmierentheater, was es heute noch ist. Vermette hat mir das nie verziehen. Er beschuldigte mich, sein Leben zerstört und seinen Ruf ruiniert zu haben. Ich hätte den guten Namen des französischen Theaters beschmutzt. Er tauchte ständig auf, griff mich verbal in der Öffentlichkeit an, einmal bei einer Hochzeit, dann vor einem Restaurant, ja, er forderte mich sogar zu einem Duell heraus. Der Mann ist ziemlich verrückt, Willi. Und es wurde immer schlimmer. Schließlich hatte ich keine andere Wahl, als Druck auf ihn auszuüben. Danach sah ich ihn nie wieder, aber er ist der einzige Mensch, der mir einfällt, der genug Hass gegen mich empfindet, um mir so etwas anzutun.«


  »Was genau meinen Sie mit ›Druck ausüben‹, André?«


  André blickte einen Moment zur Seite und sah Kraus dann wieder ernst an. »Drohungen, mehr nicht. Drohungen von einigen muskelbepackten Männern. Sie haben ihm eine Todesangst eingejagt.«


  »Wie lange ist das her?«


  »Zwei Jahre, vielleicht zweieinhalb.«


  Jetzt holte Kraus tief Luft. Er war froh, dass er rechtzeitig gekommen war, bevor dieser Dramaturg fliehen konnte.


  »Wer zum Teufel sind Sie?« Vermette sprang von seinem Wagen zurück. Seine Haltung legte nahe, dass er bereit war, entweder wegzulaufen oder eine Waffe zu zücken. Jedenfalls wirkte der Mann nicht besonders gesund, das konnte Kraus erkennen. Er war vierzig, vielleicht fünfundvierzig Jahre alt, frühzeitig ergraut, trug einen recht altmodischen Anzug, und seine Finger waren von Nikotinflecken überzogen. Der angespannte Blick in seinen braunen Augen schien nie zur Ruhe zu kommen. Sie flackerten, als würde er unter Strom stehen.


  »Ich möchte Ihnen ein paar Fragen stellen.«


  »O nein, nein, nein! Ich bin viel zu beschäftigt.«


  »Nur ein paar Fragen.«


  »Verschwinden Sie!«


  »Das Thema dürfte Sie interessieren.«


  Vermette hielt lange genug inne, um sich mit seinen Nikotinfingern durch sein unordentliches Haar zu fahren. »Was sind Sie? Polizist? Reporter?«


  »Was wäre Ihnen lieber?«


  »Ich scheiße auf Sie!« Er drehte sich um und ging in das Haus.


  Kraus hätte sich am liebsten selbst in den Hintern getreten, weil sein Tonfall so schneidend geworden war, aber auch der erfahrenste Profi machte ab und an einen Fehler. Es war dieser Auftrag. Er wollte ihn einfach nicht erledigen. Er wollte André nicht ausspionieren. Ebenso wenig, wie er für ihn schnüffeln wollte. Oder wie auch immer man das nennen wollte, was er gerade tat. Glücklicherweise hatte er den Mann nicht verloren. Denn Vermette tauchte einen Moment später wieder auf, nicht mit einem Koffer, sondern mit vier fetten Möpsen, die angeleint waren und wie Ferkel keuchten und schnauften.


  »Ich bin Reporter.« Kraus beobachtete, wie der Mann die schnaufenden Kreaturen auf den Rücksitz hievte. »Ich arbeite an einer Geschichte über André Duval.«


  Eine Sekunde lang schienen selbst die Hunde die Luft anzuhalten.


  Dann fiel die Wagentür zu. Vermette atmete ein und drehte sich zu Kraus herum und starrte ihn mit seinen blassen, flackernden Augen an. »Ich muss machen, dass ich hier wegkomme!«


  Kraus wurde klar, dass der Mann ihm nicht behilflich sein würde, also versuchte er es mit der Schocktherapie.


  »Sie hassen ihn immer noch, habe ich recht, Vermette?« Er beobachtete das ausgemergelte Gesicht des Mannes, den zitternden Körper, die zu Fäusten geballten Hände. Er war verbittert, ganz klar. Und ängstlich. Aber er hatte nicht nur Angst vor André, sondern vor dem Leben. Die Art, wie er ständig fast zwanghaft ruckend den Kopf drehte, wie seine Augen hervortraten, das wirre Haar, all das schien eindeutig auf eine Paranoia hinzudeuten.


  »Ich soll ihn hassen?« Er lachte gekünstelt. »Warum sollte ich das wohl tun?«


  Er griff nach der Fahrertür.


  Kraus war noch nicht so weit, seine Polizeimarke zu zücken, also ließ er ihn gewähren. Er hatte das Kennzeichen notiert. Es würde nicht allzu schwer sein, den Mann aufzuspüren.


  »Außerdem, wie könnte jemand André Duval hassen?« Vermette quetschte sich hinter das Lenkrad und suchte in der Tasche nach den Autoschlüsseln. »Was für eine absurde Vorstellung! Ein Mann, der einem in Aussicht stellt, den Gipfel seiner Selbstverwirklichung zu erreichen, der jede Hilfe verspricht, die man braucht, sämtliche Unterstützung… Und der diese Personen dann wegwirft wie ein Kinderspielzeug? Hach! Ein Mann, der aus allen Poren Vertrauen ausströmt, der an die Brillanz von jemandem glaubt und dann in seine Limousine steigt und davonrauscht, ihn in eine Jauchegrube stürzt und ihm noch eine Schlägertruppe hinterherschickt, die ihm den Dreck ins Gesicht reibt? Klingt das so, als wäre das eine Person, die man hassen könnte?«


  Er fand die Schlüssel. Auf dem Rücksitz des Renault verschmolzen die Möpse mittlerweile zu einer sabbernden, hechelnden Masse. Vermette schob den Schlüssel in das Zündschloss. »Wenn Sie wirklich die Wahrheit wissen wollen«, der Motor sprang grollend an, »dann fragen Sie Lulu.« Einen Moment fürchtete Kraus, es könnte sich dabei um einen der Hunde handeln, aber ganz offenbar war dem nicht so. »Sie kann Ihnen alles darüber erzählen.« Vermette umklammerte den Schaltknüppel so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. »Schließlich war sie diejenige, die er zu einem Weltstar machen wollte.«


  Er legte er den ersten Gang ein und sah Kraus dann durch das heruntergekurbelte Fenster an.


  »Und jetzt möchte ich Ihnen eine Frage stellen, Monsieur…« Die blassen Augen flackerten. »Haben Sie sich niemals gefragt, wie eine Stadt von der Größe Avignons Anleihen zu so günstigen Bedingungen anbieten kann, wenn überall sonst die Zinsen ins Bodenlose fallen? Haben Sie sich das wirklich noch nie gefragt?« Schaum quoll aus seinen Mundwinkeln, als er die Handbremse löste.


  Kraus trat zur Seite und ließ Vermette fahren.


  Der erschöpft wirkende Mann hob einmal die Hände, dann legte er sie auf das Lenkrad und fuhr auf die Straße. Als er sich entfernte, hörte Kraus, wie er aus voller Kehle das berühmte, alte französische Kinderlied schmetterte:


  Sur le pont d’Avignon


  L’on y danse, l’on y danse…


  13. KAPITEL


  Paris war an diesem heißen Augusttag unnatürlich ruhig. Selbst in den Hallen am Quai des Orfèvres36 war kein Stakkato von Schreibmaschinen zu hören oder das Stimmengewirr der Angestellten, sondern nur Kraus’ einsame Schritte. Inspektor Clouitier hatte offenbar nur auf ihn gewartet. Er saß hinter einem Schreibtisch, auf dem sich keine Aktenberge mehr befanden. Kraus setzte sich auf den Stuhl ihm gegenüber und versuchte, nicht allzu verloren auszusehen. Dann begann er mit seinem Bericht.


  Er fing mit Vermette an.


  »Ich möchte nicht behaupten, dass es um seine geistige Gesundheit gut bestellt ist. Er ist voller Groll und Wut. Und er wirft mit Verleumdungen nur so um sich…«, er musste gegen ein Würgen in seiner Kehle ankämpfen, »… was den Wert der Anleihen angeht, welche die Confiance Royale herausgibt. Ich bezweifle sehr, dass das Finanzministerium seine Einschätzung teilt. Hören Sie, Inspektor. Ich würde wirklich sehr gerne diese Originalbriefe an die Versicherungsgesellschaften einsehen und herausfinden, ob es Übereinstimmungen gibt. Es könnte sein, dass wir es hier mit mehr als nur einer Person zu tun haben. Da ich jedoch leider nicht offiziell bei der Polizei angestellt bin…«


  »Ich werde dafür sorgen, dass Sie die Briefe bekommen.« Clouitier schrieb mit großer Geste ein Memo. »Was ist mit Lulu Jourdain?«


  Jourdain? Kraus versteifte sich. Er hatte bisher noch kein Wort über sie verloren. Spionierte man ihm etwa nach? Oder hatte der Inspektor einfach die beiden, Vermette und Jourdain, aufgrund ihrer früheren gemeinsamen Vergangenheit am Theater miteinander in Verbindung gebracht?


  »Ich war ein sehr großer Anhänger von ihr«, gab Clouitier zu und seufzte, als ihn nostalgische Erinnerungen überkamen.


  Kraus fand Désireé, das heißt, Lulu Jourdain, unter einem Haartrockner in einem sehr eleganten Friseursalon im 16ème Arrondissement. Es lag ganz in der Nähe der Wohnung der Gottmanns, fast um die Ecke. André hatte ihm selbst diese Adresse gegeben, vielmehr Andrés Sekretärin, die angerufen und gesagt hatte, dass Madame Crévecour, so hieß sie seit ihrer Eheschließung, jeden Freitag um vierzehn Uhr im Salon Sasha auf der Avenue Henri Martin zu finden sei.


  »Bonjour. Madame Crévecour?« Er hatte fast schreien müssen, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. »Ich komme von der La Vérité.«


  »Von wem?« Sie runzelte die Stirn und bedeutete ihm mit einer Handbewegung, ihr den Trockner vom Kopf zu heben.


  Dann starrte sie Kraus mit großen, äußerst aufmerksamen Augen an. Ihre Haare waren fest in Lockenwickler eingedreht. Der Gestank von Dauerwellentinktur und Nagelpolitur war benebelnd. Zudem war der ganze Salon einschließlich der Decke in einem Schlingpflanzenmuster tapeziert, bei dem Kraus sich vorkam wie ein Käfer im Dschungel.


  »La Vérité«, wiederholte er. »Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen.«


  »Keine Retrospektive. Ich habe nichts mehr zu sagen!«


  »Es geht um André Duval, Madame.«


  »Duval? Was ist mit ihm? Und warum belästigen Sie mich ausgerechnet hier damit? Kann eine Frau nicht einmal mehr in ihrem bevorzugten Friseursalon ihre Ruhe haben?«


  »Ich bedaure das zutiefst. Aber es wird nur ein paar Augenblicke dauern.«


  »Also gut. Aber dann müssen Sie warten. Mein Haar ist fast trocken.«


  Wie sich herausstellte, dauerte »fast« ungefähr vierzig Minuten.


  Schließlich setzte sie sich in einen Frisiersessel. »Also gut, Monsieur…«


  »Boucher.« Kraus rang sich ein Lächeln ab. Er hatte festgestellt, dass die Pariser trotz seines unverwechselbaren Akzentes freundlicher waren, wenn er einen französischen Namen angab statt eines deutschen. »Olivier Boucher.«


  »Fein.« Sie erwiderte Kraus’ Lächeln nicht. »Was könnte ich Ihnen über André Duval erzählen, was nicht längst in sämtlichen Zeitungen ausgewalzt worden wäre?«


  »Gibt es hier keinen Ort, an dem wir uns unter vier Augen unterhalten können?« Er sprach mit ihrem Spiegelbild und stellte fest, dass sie sehr gut aussah, selbst mit Lockenwicklern. Und ihm wurde klar, warum sie Schauspielerin gewesen war. Sie hatte elfenbeinfarbene Haut und ausgesprochen ausdrucksvolle Augen.


  »Nur, wenn Sie noch einmal warten wollen.« Sie runzelte verzweifelt die Stirn. »Ich muss dringend frisiert werden. Ich gebe heute Abend für einige Geschäftspartner meines Ehemannes eine Dinnerparty. Außerdem können Sie vor Veronique alles sagen. Sie wird kein Wort weitererzählen, nicht wahr?«


  »Ich?« Die Friseuse runzelte die Stirn.


  Das gefiel Kraus zwar nicht, aber er hatte auch keine Lust, noch länger zu warten. Die Dämpfe in diesem Friseursalon erinnerten ihn an die Westfront. »Jemand hat angedeutet, dass Sie etwas Interessantes über Duval zu erzählen hätten.«


  »Jemand? O Himmel, hoffentlich ist dieser Jemand nicht Vermette.« Madame Crévecour lachte. »Niemand gibt etwas auf diesen Verrückten.«


  »Madame muss versuchen, stillzusitzen.« Veronique zog die Lockenwickler heraus.


  »Ihm liegt offensichtlich nicht viel an Monsieur Duval«, fuhr Kraus fort. »Und er meinte, Sie könnten vielleicht etwas Erhellendes zu dessen Charakter sagen.«


  »Charakter! Nun, man muss kein Genie sein, um Duval zu durchschauen. Ich habe lange genug mit ihm zusammengearbeitet, um zu wissen, wie dieser Mann tickt. Er verspricht allen die ganze Welt und liefert dann, was er kann. Au! Veronique!«


  »Ich habe Sie gewarnt, Madame.«


  »Halten Sie ihn für ehrlich?«


  Madame Crévecour zuckte mit den Schultern und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich will es einmal so ausdrücken, Monsieur Boucher: Er ist ganz gewiss aufrichtig. Er ist sogar der aufrichtigste Mann, den ich jemals kennengelernt habe. Wenn André Duval an etwas glaubt, dann gibt es nichts anderes. Natürlich bedeutet das noch lange nicht, dass es auch das Beste ist, nicht wahr?« Ihr schwaches Lächeln wurde säuerlich. »Er hat wirklich geglaubt, dass er aus unserem albernen kleinen Theater etwas machen könnte. Er hat nur das Beste aufgefahren. Bühnenbilder, Kostüme, Werbung. Er hat uns wie Könige behandelt, vor allem Vermette, ja. Aber die traurige Wahrheit lautet, dass man aus nichts eben auch nichts machen kann, stimmt’s? Als Schauspielerin war ich einfach zweitklassig. Jetzt kann ich das ruhig zugeben. Die Wahrheit schmerzt nur, wenn sie noch zu dicht an einem dran ist. Und Vermette, er hatte so viele Pillen eingeworfen, dass er vollkommen neben sich stand. Seine Arbeit verwandelte sich von absonderlich zu unerträglich. Sie müssen mir nicht glauben, sehen Sie sich einfach die Kritiken an. André hätte vielleicht einen anderen Regisseur finden können oder einen anderen Star, aber ich glaube, dass sich die Magie des Theaters für ihn rasch verflüchtigt hatte. Er hatte andere Dinge, die ihm wichtig waren. Vielleicht ist er einfach nur ein Dilettant. Das eigentlich Schlimme war, dass er nicht früher ausgestiegen ist. Zu viel Selbstvertrauen, das ist Andrés Makel. Und zwar blindes Vertrauen, in sich selbst und in andere.«


  »Sie sind also nicht verbittert?«


  »Ich? Ha! Wäre ich in diesem stinkenden Theater geblieben, hätte ich meinen Schatz Maurice niemals kennengelernt. Mon Dieu! Ich führe jetzt ein weit besseres Leben, und ich schätze mich jeden Tag glücklich dafür.«


  »Ich danke Ihnen, dass Sie mir Ihre Zeit geschenkt haben, Madame Crévecour. Die Unterhaltung mit Ihnen war ausgesprochen interessant.«


  »Tatsächlich? Dann bin ich entzückt, dass ich Ihnen behilflich sein konnte.«


  »Was denken Sie denn, wer dann dahintersteckt?« Clouitier warf einen Blick auf seine Uhr.


  »Ich wünschte sehr, ich könnte bereits so früh mit einer Hypothese aufwarten, Inspektor.«


  Vermette hatte zweifellos ein starkes Motiv, sich an Duval zu rächen, aber für solche Schlussfolgerungen war es noch viel zu früh. Denn es standen noch andere Namen auf Kraus’ Liste. Und wenn du dir die Hacken wund läufst, sagte er sich unaufhörlich. Es muss eine Möglichkeit geben, diese Sache durchzuziehen, ohne André zu schaden. Oder dir selbst.


  André hatte eine zweite Person erwähnt, die ihm ebenfalls feindselig genug gesinnt sei, um eine solche Schmutzkampagne gegen ihn zu starten. Allerdings hatte er sich geweigert, Kraus einen Namen zu nennen.


  »Wie kann ich Ihnen helfen, wenn Sie mir nichts sagen?«


  »Weil ich wirklich nicht glaube, dass er dazu fähig ist.« André schien selbst die Vorstellung aufzuregen, aber Kraus hatte das seltsame Gefühl, dass er schauspielerte. »Unser Streit ist nicht… Er ist nicht persönlich.«


  »Warum sagen Sie es mir dann nicht?«


  »Ich will es einfach nicht, Willi. Das ist alles, bitte. Lassen wir das Thema. Lucien hat nichts damit zu tun.«


  Das war’s also, Familie. André hatte endlich gestanden. Adriennes Bruder, Lucien Ruehl, Gewerkschaftsführer und radikaler Linker, hatte seinen Schwager bei jeder Gelegenheit denunziert und André mehr als einmal ein »böses Genie« genannt.


  »Ich weiß nicht einmal, wo er sich aufhält«, hatte André behauptet. »Wir haben seit Jahren keinen Kontakt mehr miteinander.«


  »Was ist mit Adrienne?«


  André schüttelte traurig den Kopf. Keinerlei Kontakt.


  »Bedauerlicherweise ist es nicht sonderlich wahrscheinlich, zu dieser Jahreszeit Menschen in Paris zu finden«, entschuldigte Kraus sich jetzt bei Inspektor Clouitier. »Möglicherweise muss ich bis zum Ende der Sommerferien warten.«


  »Ich fahre jetzt ebenfalls in den Sommerurlaub, Inspektor Kraus, also werden Sie alleine weitermachen müssen. Ich hoffe allerdings sehr, dass Sie vorhaben, nächste Woche beim Grand Prix Duvals Gast zu sein. Sein Pferd ist Favorit für das Rennen.«


  »Er hat mich nicht eingeladen.«


  »Sorgen Sie dafür, dass er es tut.« Die Frettchenaugen wurden größer. »Ich erwarte am ersten Montag im September einen vollständigen Bericht, Kraus.«


  Kraus stand auf der Promenade gegenüber dem Polizeihauptquartier und blickte auf den Fluss hinab. Schweißtropfen perlten von seiner Stirn. Die linke Seite der Seine war hier von Steinmauern eingefasst, und eine lange Treppe führte zu einer schmalen Esplanade, die am Wasser entlangführte. Selbst von hier oben konnte man sehen, wie das Schilf sacht in den dunklen Fluten schaukelte, begleitet von den Glocken von Notre-Dame und ihren Melodien. Bis zum September war es noch ein ganzer Monat. Er konnte diese Zeit nutzen, um sich aus seinen Verstrickungen zu lösen.


  Das Klügste wäre gewesen, sofort damit anzufangen, indem er Andrés Schwager suchte. Aber die Sommerhitze und das Gefühl, dass der Druck von ihm genommen war, ließen seine Füße wie von selbst eine ganz andere Route einschlagen. Die Jungen waren in der Normandie. Er war ganz allein in Paris. Die Stadt war ihm nie heißer vorgekommen oder leerer. Selbst die Touristen schienen geflohen zu sein. Kraus ging auf das rechte Ufer und schlug dann die Richtung zum Boulevard Haussmann ein. Die Hallen der Galleries Lafayette waren gut besucht. Kraus bahnte sich den Weg zur Parfümabteilung und versuchte dabei, seine Erwartungen zu dämpfen. Doch als er sie dort erblickte, schien seine Brust zu brennen.


  Das hässliche blaue Auge schien verheilt zu sein, jedenfalls äußerlich. Vivi kümmerte sich mit würdevoller Effizienz um die Kunden und benutzte einen Atomiseur, um Parfüm auf Handgelenke oder in Armbeugen zu sprühen. Sie schien nicht übermäßig viel zu plappern, aber sie wusste ganz eindeutig, was gefiel. In der kurzen Zeit, die Kraus sie betrachtete, verkaufte Vivi mehrere Parfümflakons.


  Während er sich ihr vorsichtig näherte, nahm ihn erneut ihre natürliche Sinnlichkeit gefangen. Ihre Arme waren so weiß, wenn sie nach den Flakons griff, ihr Gesäß so rund, wenn sie sich bückte, und ihre Brüste pressten sich so fest gegen ihre blaue Baumwollbluse. Er konnte sich kaum davon abhalten, zu ihr zu gehen und mit ihr zu reden. Ihr Schmollmund verlieh ihr das Aussehen eines Kindes, das kurz davor war, bockig zu werden. Aber sie war auch so süß… wie eine wilde Rose.


  Er drückte sich etliche Stunden in dem Kaufhaus herum, und als sie schließlich ihre Schicht beendet hatte, folgte er ihr zum Bus. Sie war wie viele junge Frauen gekleidet, nur ein wenig bunter, auffälliger. Ihr Rock war ein klein wenig enger, aus den offenen Spitzen ihrer Sandalen lugten ihre lackierten Fußnägel. Das pechschwarze Haar mit der modischen Dauerwelle war scharf gescheitelt und mit einer funkelnden, rubinroten Haarspange festgesteckt. Auf ihrer linken Wange hatte sie einen Schönheitsfleck, um den Hals trug sie eine lange Halskette aus Bergkristall. Aber nichts davon passte zu dem Ort, an dem sie ausstieg.


  Es war ein Arbeiterviertel im 12ème Arrondissement. Allerdings wohnten hier keine Fabrikarbeiter, sondern die Leute waren etwas »Besseres«: Eisenbahningenieure und Techniker. In der Rue de Madagascar, in die Vivi einbog, schien sich alles zu finden, was man zum Leben brauchte: ein Schlachter, ein Lebensmittelhändler und ein Schuhmacher. Alte Frauen saßen auf Stühlen vor den Häusern und sahen den spielenden Kindern zu. Männer standen Pfeife rauchend in kleinen Gruppen zusammen. Hier herrschte die Atmosphäre eines kleinen Dorfes auf dem Land.


  Vivi umklammerte ihre Halskette und hielt den Blick beim Weitergehen gesenkt. Ganz offenbar wollte sie keinerlei Augenkontakt, und ihre hohen Absätze knallten auf dem Pflaster, als sie ihre Schritte beschleunigte. Am Ende der Straße verschwand sie in einem kleinen Modegeschäft, Belle Nouvelle Vous. Schönes Neues Du.


  Kraus näherte sich dem Geschäft und ging langsam an dem offenen Fenster vorbei.


  »Schon wieder nichts?« Die schrille Stimme gehörte einer Frau hinter dem Tresen. »Wie kann ein Geschäft von dieser Größe die ganze Woche lang nichts haben? Du solltest lieber deinen Teil unserer Abmachung einhalten, Mädchen, oder du kannst nackt über die Straße laufen.«


  Kraus ging weiter, kaufte ein paar Pfefferminz im Geschäft nebenan und überflog die Schlagzeilen der Zeitungen. Er hoffte, dass sich Vivi nicht allzu lange dort aufhielt. Hier liefen einfach zu viele Menschen herum. Glücklicherweise stürmte sie schon nach wenigen Minuten wieder auf den Bürgersteig heraus. Sie hatte sich umgezogen und sich plötzlich in jemand vollkommen anderes verwandelt. Die hübsche Spange und das enge Kleid waren verschwunden, ebenso die Halskette aus Bergkristall und die offenen Sandalen. Jetzt trug sie eine Art Schuluniform, hatte eine blaue Baskenmütze auf dem Kopf und Slipper mit Quasten an den Füßen. Sie trug eine schwarze Hose und einen blauen Blazer, auf dem ein Wappen eingestickt war– Richelieu-Sekretärinnen-Akademie.


  »Morgen bring ich dir etwas Wunderschönes mit, Marianne!«, rief sie über die Schulter zurück. »Versprochen!«


  Als sie eilig weiterging, sah Kraus, dass der Schönheitsfleck verschwunden war, die Lippen nicht mehr rot geschminkt waren und ihr Gesicht so makellos und frei von jedem Make-up war wie das einer Nonne. Sie öffnete die Tür des letzten Mietshauses in der Straße und schlüpfte rasch hinein. Er hörte, wie sie hastig über die Treppe bis ganz nach oben rannte.


  Er verfolgte sie die ganze Woche so gut er konnte. Ihr Leben schien in ziemlich begrenzten Bahnen zu verlaufen. Abgesehen von ihrer Arbeit ging sie nur zum Postbüro in der Nähe des Polytechnikums. Aber warum dorthin, so weit weg von zu Hause und ihrer Arbeit? Er hatte sie schon einmal dabei beobachtet, wie sie das Büro verließ. Als sie diesmal herauskam, war sie vollkommen in einen Brief vertieft, der mit Schreibmaschine getippt war. Sie hob nicht einmal den Blick, um zu dem Bistro zu sehen, wo sie sich mit Junot getroffen hatte. Vermisste sie ihn? Wie hatte sie von seinem Tod erfahren? Wenn Kraus nur mit ihr reden könnte! Es fiel ihm immer schwerer, sich von ihr fernzuhalten.


  Die Mittagspause verbrachte sie in einem Café in der Nähe des Opernhauses, immer allein. Entweder kritzelte sie etwas in ihr kleines schwarzes Tagebuch oder beobachtete einfach die Leute. Die Art und Weise, wie sie sie betrachtete, war sehr intensiv, so als würde sie versuchen, aus jeder Person, die an ihr vorbeiging, etwas herauszulesen: an der Art, wie sie sich kleidete oder wie sie ging. Ihre Faszination war bezaubernd. Kraus konnte nicht aufhören, sie dabei zu beobachten, wie sie die Leute betrachtete. Was versuchte sie von den Menschen zu erfahren, die sie so konzentriert studierte? Sie schien keineswegs ihre Gesellschaft zu suchen. Wenn Männer sich ihr näherten, zeigte sie ihnen die kalte Schulter. Trauerte sie immer noch um Junot? Sie arbeitete lange, zog sich jeden Abend um und kleidete sich in ihre langweilige Schuluniform, bevor sie nach Hause lief. Warum führte sie dieses Doppelleben?


  Irgendwann begann Kraus seltsamerweise, Vivi zu sehen, selbst wenn er ihr nicht folgte. Es war, als hätte sie sich in seine Netzhaut eingebrannt. Wenn er allein auf einen Bus wartete, stellte er sich vor, wie sie mit ihren langen Beinen über die Straße ging. Wenn er nach Hause kam, wurde er von ihren ausgebreiteten Armen willkommen geheißen. Wenn er sie nicht sah, hatte er das Gefühl, als fehlte ihm etwas. Er konnte sich nicht einmal sonntags von ihr fernhalten, wenn sie mit ihren Eltern in die Kirche ging.


  Ihre Eltern waren Anfang vierzig und wirkten sehr stolz. Ihr Vater war ein lieber Kerl, vielleicht etwas eitel, ihre Mutter war attraktiv, wirkte aber ausgelaugt. Die beiden hielten sich an den Händen, als sie über die Rue de Madagascar gingen. Etliche Male versuchte Vivis Vater, auch ihre Hand zu nehmen, aber sie entzog sie ihm immer wieder. Nach der Kirche gingen sie in einen Park und setzten sich auf eine Bank. Kraus setzte sich mit dem Rücken zu ihnen und versuchte zu lauschen. Eine Schar Gänse kam ihm zwar in die Quere, aber trotzdem konnte er den Streit nicht überhören, der plötzlich ausbrach.


  »Weil ich nicht will! Ich bin kein Kind mehr!«, platzte Vivi viel zu laut heraus.


  »Aber du benimmst dich wie eins!«, gab die Mutter zurück. »Ich verstehe nicht, was du hast. Du wirst nach der Schule einen ordentlichen Beruf ergreifen. Papa und ich haben alles für dich geopfert. Es gibt nichts, was dir fehlt.«


  »Außer Raum zum Atmen. Ich bringe mich um! Ich schwöre es bei Gott!«


  Die Leute in ihrer Nähe drehten sich um und starrten sie an.


  »Das reicht jetzt.« Papa nahm ihren Arm, und Mutter packte ihre Sachen zusammen. Dann gingen die drei schweigend nach Hause.


  Unmittelbar ihrem Mietshaus gegenüber befand sich ein Bistro, in dem Kraus Schutz suchte. Er hatte so eine Ahnung, dass er nicht allzu lange zu warten brauchte, und richtig, mit einem Mal flog die Tür des Mietshauses auf, und Vivi erschien. Sie trug einen engen schwarzen Rock, Schmachtlocken wippten über ihre Wangen, und ihre Lippen waren blutrot geschminkt. Sie schleppte einen übergroßen, gelben Koffer mit sich, und ihre Mutter schrie wütend hinter ihr her. »Wage es nicht, zurückzukommen, du Flittchen! Wage es ja nicht!«


  14. KAPITEL


  Kraus hatte eine recht gute Vorstellung davon, wohin sie sich wenden würde. Und richtig, Vivi wuchtete den gelben Koffer in eine Straßenbahn und fuhr direkt zur Bastille. Dort verstaute sieden Koffer in einem öffentlichen Schließfach und ging, nunmehr unbehindert, an all den Hotels vorbei, die »Comfort Moderne« versprachen. Frauen mit breiten Hüften starrten ihr aus den Türeingängen nach. Die Schläger an den Ecken pfiffen, als sie vorbeilief. Was Kraus überraschte, war jedoch nicht, wohin sie ging, sondern dass die Rue du Lappe an einem Sonntagnachmittag genauso belebt war wie in einer Samstagnacht.


  Die Bars und Tanzschuppen quollen förmlich über von Menschen, und in jeder spielte eine Akkordeonkapelle einen traurigen, erdigen Walzer. Die Tanzböden waren überfüllt. Er erinnerte sich noch sehr deutlich daran, dass Junot dieselben schmuddeligen Hallen aufgesucht hatte, eine nach der anderen, und er sich gefragt hatte, was der Junge vorhatte. Er hatte gesehen, wie er mit dem Barkeeper im Beschmutzten Hemd flüsterte, und hatte damals geglaubt, dass sie irgendwelche Informationen austauschten. Er erinnerte sich ebenfalls noch daran, dass Tondreau von der Sûreté ihm gesagt hatte, sie hielten Junot für einen »Boten« einer großen Gaunerbande. Als Kraus jetzt erneut an dem Beschmutzten Hemd vorbeiging, sah er den großen kahlköpfigen Mann hinter dem Tresen. Er hätte gern mit ihm ein Wörtchen gewechselt, aber das ging jetzt nicht.


  Er sah, wie Vivi dasselbe Tanzlokal betrat, wo sie sich mit Junot getroffen hatte. Das Rote Zimmer. Warum ausgerechnet hier? War es ihr Lieblingsschuppen, oder vermisste sie den Studenten des Polytechnikums, so dass sie sich gezwungen fühlte, hierher zurückzukehren? Hatte sie ihn ebenso geliebt wie er sie? Als die beiden getanzt hatten, war es Kraus so vorgekommen. Wie würde sie jetzt wohl reagieren, wenn sie erfuhr, dass das Letzte, was er gesagt hatte, ihr Name gewesen war? Würde es sie trösten, oder würde es ihr Schmerz bereiten? Für ihn jedenfalls, Kraus, wäre es eine Erleichterung, wenn er diese Last von seinen Schultern laden konnte. Er wartete eine Minute, dann zog er die Tür auf und folgte ihr.


  Der vertraute Gestank nach billigem Parfüm und Zigarettenrauch stieg ihm sofort in die Nase, und er fühlte sich, als hätte er einen Schlag auf die Ohren bekommen, als die Gespräche von, wie es schien, hundert Menschen ihm entgegenwaberten. Er wartete einen Moment, bis sich seine Augen an die gedämpfte Beleuchtung gewöhnt hatten, dann ließ er den Blick über die Bänke aus imitiertem Leder wandern, den Spiegelball, die Scharen von Mädchen in ihren langen Röcken und Strapsen, deren geölte Schmachtlocken ihnen über die Gesichter fielen. Die jungen Männer standen da, Zigaretten in den Mundwinkeln und die Kappen so weit zurückgeschoben wie möglich. Und dann sah er… sie. Die pechschwarze Dauerwelle, die rubinrote Haarspange, das kleine schwarze Schönheitsmal und die schmollenden roten Lippen. Sie war nicht unbedingt das hübscheste Mädchen im Saal, aber bei weitem das anziehendste. Ihre Energie schien ebenso zu pulsieren wie die Becken und Snare Drums. Sie stand alleine da und beobachtete die Paare, die sich auf dem Tanzboden drehten. Verzehrte sie sich nach ihrer verlorenen Liebe, wie Kraus es vor Wochen an derselben Stelle ebenfalls getan hatte? Oder war sie bereits auf der Jagd nach jemand Neuem?


  Schließlich drehte sie den Kopf und ließ den Blick aus den dunkel umrandeten Augen über die Menge gleiten. Als er auf Kraus landete, schienen sie sich zu weiten, als würde sie ihn erkennen. Erinnerte sie sich an jenen Tag im Bus? Er wich in den Schatten zurück. Er hatte zu lange gezögert; sie hatte bemerkt, dass er sie anstarrte. Jetzt verrenkte sie sich fast den Hals, sichtlich neugierig. Was sollte er tun? Sollte er die Distanz wahren oder es auf ein Zusammentreffen ankommen lassen? Ihm war klar, dass er irgendwann mit ihr reden musste, nur in welcher Funktion, das war die Frage. Als wer? Plötzlich verkrampfte sich sein Magen, als er bemerkte, dass sie sich ihm näherte. Seine Hände waren feucht, und er fühlte sich wie auf der Achterbahn.


  Der Spiegelball drehte sich einmal herum, dann war sie da. Ihr süßes, fast betäubendes Parfüm hüllte ihn ein. Aus der Nähe sah ihre Haut samtig glatt aus, und ihre Augen schimmerten. In ihrer Stimme klang eine unerklärliche Mischung aus Hoffnung und Ironie.


  »Lassen Sie mich raten… Sie sind ein Talentsucher und wollen einen großen Star aus mir machen.«


  Er hatte plötzlich das merkwürdige Gefühl, dass sie ihm eine Schlinge um den Hals legen konnte, ohne dass er etwas dagegen zu tun vermochte.


  »Also, was ist, arbeiten Sie für die Bühne oder für den Film?«


  »Weder noch.« Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid.«


  »Ah, oui…« Die roten Lippen bewegten sich so dicht vor ihm, dass er ihren Atem auf seinem Gesicht fühlen konnte. »Jetzt sehe ich es. Sie können unmöglich im Showgeschäft sein. Nein, dafür haben Sie ein viel zu freundliches Gesicht.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja. Zu freundlich und zu klug.«


  »Sie sehen auch nett aus.«


  »Was für ein Schmeichler! Sagen Sie, Monsieur…«


  »Willi.«


  »Monsieur Willi.« Ihre Brust hob sich. »Warum habe ich das Gefühl, als würde ich Sie kennen?« Sie zog die Brauen zusammen, verdutzt, aber auch fasziniert.


  »Ich weiß es nicht. Wir haben uns nie getroffen.«


  »Das habe ich auch nicht gesagt. Sondern ich sagte kennen.« Die rote Spange blitzte jedes Mal auf, wenn das Licht von dem Spiegelball darauffiel. »Ich glaube… Nein, vielleicht ist es ja etwas anderes.« Sie sah ihm in die Augen. »Erzählen Sie mir nicht, dass Sie es nicht auch empfinden. Warum sonst hätten Sie mich so angestarrt?«


  Hatten Clouitiers Beamte mit ihr gesprochen? Wussten sie denn überhaupt von ihrer Existenz? Und was zum Teufel sollte er jetzt antworten? Sollte er ihr sagen, dass er ein Polizist war? Oder ein Reporter? Sollte er ihr gestehen, dass er ihren toten Freund beschattet und ihn in den Armen gehalten hatte, als er seinen letzten Atemzug tat? Verwirrt, wie er war, drohte er sich in einen stammelnden Idioten zu verwandeln.


  »Sie sind nicht einmal ein Franzose, richtig?« Sie warf ihm einen Rettungsring hin. »Sie sind ein Fremder von weit weg, stimmt’s?«


  »Weit genug jedenfalls.«


  Sie seufzte, und der Blick ihrer schimmernden Augen musterte ihn mit einem Ausdruck solch reiner, schmerzlicher Sehnsucht, dass er fast innerlich verbrannte. »Ich wünschte, Sie könnten mich dorthin bringen.«


  »Das wünschte ich auch.« Er versuchte, den Schmerz in seinem Lachen zu verbergen.


  Es wurde plötzlich leise, als wären alle im Saal verstummt. Dann forderte er sie zum Tanzen auf, was auf jeden Fall ein Fehler war, wie er sehr wohl wusste.


  Le Grand Prix de Deauville war das Ereignis in diesem Sommer. Das wusste selbst ein Flüchtling wie Kraus, und es war ihm mehr als peinlich, zu versuchen, sich von André eine Einladung zu erschmeicheln. Aber er schloss die Augen, nahm den Hörer ab und holte tief Luft, als er die Wahlscheibe drehte. Wie der Zufall so spielte, hatte Adrienne in letzter Minute absagen müssen, weil ihre Mutter krank geworden war. André erklärte, das wäre göttliche Vorsehung. »Wir fahren zusammen dorthin, nur wir beide.«


  Kraus brauchte nicht lange auf dieser Fahrt nach Norden, bis er bemerkte, wie zerstreut sein Freund war. Die anonymen Briefe, die ihm noch vor einer Woche so zugesetzt hatten, schienen jetzt kaum noch seine Aufmerksamkeit erregen zu können. Er hörte nur flüchtig zu, als Kraus von dem Treffen mit Vermette und Lulu Jourdain berichtete. Der Inspektor vermutete, dass André in Gedanken bei dem heutigen Rennen war, bei dem er zweifellos ein Vermögen gesetzt hatte. Aber auf halbem Weg nach Deauville begann er wieder über seine Pan-Europa-Anleihen zu reden. Je weiter er damit kam, so beschwerte er sich, desto stärker wuchs der Widerstand. Es gab tief verwurzelte Interessen, die nur das Ziel kannten, die Zerrissenheit dieses Kontinentes aufrechtzuerhalten, erklärte er Kraus. Dabei umklammerte er das Lenkrad fester. Aber ganz gleich, was die Leute taten oder sagten, um ihn aufzuhalten –er trat noch stärker auf das Gaspedal–, er musste einfach weitermachen.


  »Selbstverständlich müssen Sie das tun«, stimmte Kraus ihm zu, während er sich an der Armlehne festhielt, als die Pappeln vorbeiflogen. »So geht es uns doch allen.«


  »Und mir besonders.« André holte tief Luft, als sie sich in rasender Geschwindigkeit der Küste näherten.


  Die reichsten Menschen der Welt waren zum Grand Prix nach Deauville gekommen. Die Straßen waren verstopft mit Limousinen. Über dem Eingang des Hippodrome Clairefontaine wehte die Trikolore, die französische Flagge, im Küstenwind. Dass es August war, konnte die Damen nicht davon abhalten, pelzgesäumte Stolen über den Schultern zu tragen, ebenso wenig, wie es die Männer hinderte, sich seidene Krawatten unter ihren Anzügen umzubinden und Hüte zu tragen. André nahm den seinen ab und winkte damit den Fotografen zu. Alle wünschten ihm Glück. Chanson d’Amour war an diesem Nachmittag der Favorit bei den Buchmachern. Aber als eine Kamera mit einem Knall aufblitzte, zuckte das Gesicht des attraktivsten und berühmtesten Finanziers Frankreichs zusammen, als hätte er Angst, dass auf ihn geschossen wurde. Kraus bemerkte es.


  Clairefontaine war erheblich kleiner als Longchamp, dafür aber viel ansehnlicher. Die Tribünen im normannischen Fachwerkstil wurden von einem großartigen Panorama aus bewaldeten Hügeln und Höfen eingerahmt. Das Gras, die Bäume, die gepflegten Hecken, selbst das lange ovale Geläuf waren alle erstaunlich grün. Smaragdgrün.


  An den Bäumen im VIP-Bereich, wo André der Star der Stunde war, hingen leuchtend rote Äpfel. Industrielle und Landadelige umringten ihn und schlürften kurz vor dem großen Rennen ihre Aperitifs. Nur selten wurden so hohe Einsätze erzielt wie bei dieser nationalen Meisterschaft. »Ich habe eine Jacht auf dieses Rennen gesetzt«, nuschelte ein Mann mit einem gewaltigen Doppelkinn. »Ich kann nur hoffen, dass Sie es wert sind, Duval.«


  »Ich gebe mein Bestes, das versichere ich Ihnen, Euer Ehren.« André zwinkerte, scheinbar unerschütterlich. Er schüttelte Hände und grüßte Menschen, als würde er für ein politisches Amt kandidieren.


  Mittlerweile verkündete eine Stimme in den Lautsprechern, dass die Wettschalter nur noch fünf Minuten geöffnet hatten. Kraus erhaschte einen Seitenblick auf Andrés Gesicht. Der knirschte mit den Zähnen, als hätte er Drogen genommen. Kraus konnte seine Aufregung verstehen. Auf der Fahrt hierher hatte er beinahe alles vermasselt, als er um Haaresbreite die Briefe an die Versicherungsgesellschaften erwähnt hatte, die er sich von Clouitier hatte geben lassen. Er hatte sich gerade noch fangen können, und genau deshalb hasste er diese Art von Hinterhältigkeit. Je mehr man mit Tatsachen spielte, desto schwieriger war es, sie im Griff zu behalten. Aber was hatte er für eine Wahl? Er konnte André schwerlich erzählen, dass er ihn im Auftrag der Polizei bespitzelte.


  Ebenso wenig wie er Vivi die Wahrheit hatte sagen können.


  Als er in dieser Nacht im Roten Zimmer einen Fuß auf die Tanzfläche setzte, hatte er eine Grenze übertreten, das war ihm klar geworden. Er hatte Niemandsland betreten, in dem es von Gefahren nur so wimmelte. Vivi war viel zu fasziniert in seine Arme gesunken. Sein Herz hatte wie verrückt gehämmert, als sie seinen Hals berührte und ihr Busen gegen seine Brust drückte.


  »Ich seh’ so gern in dein Gesicht.« Sie starrte ihn an, während sie sich in dem derben Dreivierteltakt wiegten. »Es ist so freundlich und ehrlich.«


  Na klar, ehrlich. Er hoffte nur, dass sie nicht bemerkte, wie sehr er schwitzte. Das war jetzt der richtige Moment, um ein bisschen von dieser Ehrlichkeit auszuprobieren, sagte er sich. Denn von jetzt an konnte es nur noch schwerer werden. Aber das Akkordeon stimmte eine weitere herzergreifende Melodie an, ihr Parfüm war so süß, die Becken schepperten blechern, und sie warf den Kopf zurück, entblößte ihren weichen weißen Hals. Die Sehnsucht, die in seiner Brust brannte, untergrub jede Vernunft.


  Auf dem Weg zurück in seine Wohnung versuchte er, wieder zu Sinnen zu kommen.


  »Das ist lächerlich, das ist dir doch klar, stimmt’s?«


  Sie schmiegte sich in seine Arme. »Fühlt sich das für dich so an?«


  Ihm war klar, dass er auf keinen Fall Geschäft und Vergnügen vermischen durfte. Das hatte ihn die Erfahrung gelehrt. Angeblich. Und er wusste auch genug, um sich nicht mit einem Mädchen abzugeben, das noch zu Hause bei seinen Eltern lebte. Und dessen letzter Freund in der Métro ermordet worden war. Aber als sich ihre weichen Schmolllippen auf seine drückten, wusste er auch, dass er diese Lektionen noch nicht ganz verinnerlicht hatte.


  Der Sex zwischen ihnen war wie eine Eruption. Sie wälzten sich unter den Laken, umklammerten einander, bebten und explodierten. Sie blieb in dieser Nacht bei ihm, auch in der nächsten, dann gingen sie zur Bastille und holten ihren Koffer. Jetzt lebten sie beide in seiner Wohnung. Er hatte keine Ahnung, wohin das führen sollte. Er versuchte einfach nur, nicht unterzugehen, und liebte jede Minute, die sie zwischen den Laken verbrachten. Aber dennoch wusste er eines mit absoluter Gewissheit: Wenn er jemals herausfinden wollte, wer Phillipe Junot ermordet hatte, musste er ihr die Wahrheit sagen. Die Frage war nur, was war die Wahrheit?


  »Sie sind gestartet!«


  Ein Dutzend Pferde stürmte aus dem Gatter, und lauter Jubel brandete auf den Tribünen von Clairefontaine auf. »Los, los, los!«, schrie André.


  Wie schon in Longchamp setzten sich Tempest und Chanson sofort an die Spitze des Feldes. Diesmal führte Chanson um eine Nasenlänge. Als sie jedoch an der Tribüne vorbeidonnerten, auf der die Zuschauer wie wild brüllten, lag Tempest in Führung, erst mit einer Halslänge, dann mit einer ganzen Pferdelänge.


  »Manchmal lässt er den Konkurrenten ein wenig vorneweg laufen«, murmelte André. »Dann jagt er ihm nach. Genau das macht er jetzt, sehen Sie… Er macht sich an die Verfolgung.«


  In der gegenüberliegenden Kurve und auf dem Rückweg jedoch war es immer noch Tempest, der das Feld anführte. Erst vor der letzten Kurve schien Chanson zurückzuschlagen.


  Chanson holt auf der Außenbahn rasch auf!


  Was für ein wunderbares Tier! Kraus beobachtete das Pferd, das mit jeder Faser seines Körpers um den Sieg kämpfte, auf seinen Rivalen aufholte… ihn einholte!


  Auf den letzten zweihundert Metern ist es ein Kopf-an-Kopf-Rennen! Was für ein Kampf! Chanson führt jetzt mit einer Nasenlänge…!


  Hundert Meter vor dem Ziel führte Chanson das Feld mit einer Pferdelänge an. Die Menge brüllte wie von Sinnen. Alle, außer André. Kraus warf ihm einen kurzen Seitenblick zu: Sein Freund sah wie versteinert aus und war vollkommen weiß im Gesicht.


  Aber plötzlich ist es Tempest, der Dampf macht. Tempest und Chanson liegen Kopf an Kopf. Tempest hat eine Nasenlänge Vorsprung und überquert die Ziellinie als Erster. Tempest, der Gewinner des Grand Prix de Deauville 1933.


  Ein ungeheures Gebrüll schien sie zu umhüllen, durchsetzt mit hellen Schreien des Entzückens und Flüchen der Verzweiflung. Wie eine Schar Tauben flatterten die Fotografen von André zu dem Kreis hinüber, der sich um den Gewinner gebildet hatte. André stand regungslos da, das Gesicht bleich wie Marmor. Kraus empfand Mitgefühl für ihn. Er hatte doch nicht etwa alles verloren… oder doch? Niemand konnte so dumm sein. Doch in diesem Moment schien Andrés Gesicht Risse zu bekommen, und er stürzte wie eine Statue in Kraus’ Arme.


  15. KAPITEL


  Ein leises, schwaches Wimmern drang aus Vivis Kehle. Wovon träumt sie wohl?, fragte sich Kraus, der neben ihr lag. Von dem warmen, sicheren Hafen, den sie in den Armen eines Fremden gefunden hatte? Oder wie sie ihn am besten ausbeutete? Durch den wehenden Vorhang vor dem Fenster fiel das Mondlicht auf ihr Gesicht. Sie sah so sanft aus, fast hilflos. Aber er wusste bereits, dass sie das nicht war. Und jetzt, in ihrer siebten gemeinsamen Nacht, fühlte er sich so tief verstrickt in seine eigenen widerstreitenden Gefühle wie noch nie.


  Welches Vergnügen ihr weicher weiblicher Körper ihm bereitete. Es war genauso befriedigend mit ihr, wie er es sich vorgestellt hatte, so als wäre sie von seinen Phantasien direkt in sein Bett gesprungen. Wie sie stöhnte, wenn er ihre Kurven und Nischen erforschte. Wie gierig sie ihn umklammerte, wenn sie gemeinsam der Ekstase entgegentrieben. Warum breitete sich dann dieser Gifthauch in ihm aus, der aus einer tiefen Quelle in seinem Inneren hochstieg und ihn mit einer bösen Vorahnung erfüllte? Lag es an der Verzweiflung, die manchmal in ihren Augen aufblitzte?


  Zunächst einmal schaffte er es nicht, ihr zu vertrauen, obwohl er sie wirklich nur bei unwichtigen Kleinigkeiten ertappt hatte. Zum Beispiel hatte sie gesagt, sie sei fünfundzwanzig Jahre alt, was einfach lächerlich war. Sie konnte nicht älter als einundzwanzig sein, was bedeutete, er war fünfzehn Jahre älter als sie. Ava war zwar auch erst sechsundzwanzig, aber sie hatte einen Universitätsabschluss und war sehr gebildet. Vivi jedoch benahm sich wie eine Sechzehnjährige. Sie strahlte irgendetwas erschreckend Kindliches aus. Ihre Stimmung schwankte zwischen Hochs der Zuversicht und tiefen Tälern der Verzweiflung. Als er eines Morgens erwähnte, dass sie ein bisschen müde aussähe, benahm sie sich, als hätte er ihr gesagt, sie hätte sich in den buckligen Glöckner von Notre-Dame verwandelt. »Mein Gott!« Sie rannte zum Spiegel. »Was soll ich denn jetzt machen?«


  Dann fragte sie ihn irgendwann einmal, ob er glaube, dass ihr Kinn zu lang sei. »Eine Arbeitskollegin hat mir gesagt, mein Gesicht wäre zu breit. Findest du, dass meine Augen merkwürdig sind?«


  Wenn überhaupt, dann war ihre Nase ein wenig schief, als wäre sie einmal gebrochen gewesen. Aber er wagte nicht, ihr das zu sagen. Wahrscheinlich würde sie drohen, sich umzubringen.Er hätte sie gern nach ihrer Kindheit gefragt, aber die Vergangenheit schien für sie kaum zu existieren. Selbst die Zukunftwar nur von mäßiger Bedeutung. »Vielleicht werde ich ein Mannequin.« Ihre Welt bestand aus einer steten Abfolge seltsamer Kümmernisse. »Würdest du mich unvergesslich nennen, Willi?«


  Sie sagte ihm die Wahrheit, was die Galeries Lafayette anging, aber sie vermittelte dabei den Eindruck, es sei nur ein vorübergehender Job und sie stehe kurz vor ihren Abschluss auf der Richelieu-Sekretärinnen-Akadamie. Warum log sie in diesem Punkt? Aber immerhin bat sie ihn nie um Geld. Nicht einmal um einen Centime. Diese Sache hatten sie gleich in der ersten Nacht geklärt.


  »Hier lebst du also?« Sie sah sich in seiner kleinen Wohnung um.


  »Ich bin ein Flüchtling, Vivi«, erwiderte er geradeheraus. »Alles, was ich besitze, habe ich in Deutschland zurückgelassen. Falls du also nach einem Gönner suchst…«


  »Hältst du mich für eine komplette Idiotin? Natürlich habe ich bemerkt, dass wir mit dem Bus gefahren sind. Glaubst du, ich hätte gedacht, du wärest vermögend? Ich treffe Dutzende reicher Männer, Willi. Sei kein Dummkopf!« Sie schlang ihre Arme um seinen Hals. »Weißt du denn nicht, dass ich Liebe brauche? Ganz viel Liebe.«


  Als sich ihre warmen Lippen auf seinen Mund drückten, verschwand dieser Gifthauch in seinem Herzen, wie jedes Mal. Er verdampfte in der Hitze ihrer Küsse. Und wenn sie sich im Bett in ein Tier verwandelte, dann vergaß Kraus bei ihrer ungehemmten Leidenschaft alles andere.


  Er schob das Thema Junot jetzt schon eine Woche vor sich her. Er wusste, dass dies vollkommen unverantwortlich war. Aber er konnte den Gedanken nicht ertragen, diese süße, köstliche Luftblase zum Platzen zu bringen, in die er da hineingeraten war. Nach allem, was er durchgemacht hatte, fühlte sich das hier einfach wundervoll an. Vielleicht lasse ich es, wie es ist, solange die Jungs in den Ferien sind, sagte er sich. Eine kleine Sommerromanze. Mehr nicht.


  Die Jungs amüsierten sich prächtig in der Normandie. Er hatte sie am vorigen Wochenende nach dem Grand Prix Deauville besucht. André hatte ihn zum Strandhaus der Gottmanns in der Nähe von Cherbourg gefahren. Wie sich herausstellte, hatte derberühmte Finanzier keinen Centime bei dem Rennen verloren, weil er nie auf Pferde setzte, wie er sagte. Er hatte nach dem Rennen in Kraus’ Armen wegen der, wie er sagte, ungeheuren Anspannung geweint und weil es sich so bitter anfühlte, zu verlieren. Und weil er wusste, dass die Leute böse auf ihn sein würden, als wäre er persönlich dort gelaufen und nicht sein Pferd.


  Nach dem Rennen jedoch war André ruhiger und weit weniger zerstreut. Am Ende des Abends war er sogar wieder richtig jovial. Die Gottmanns, mit denen sie dinierten, schienen von ihm so bezaubert zu sein wie immer. Ava verbrachte den Sommer ebenfalls hier, aber sie war nicht da, als Kraus zu Besuch kam. Sie war mit einem jungen Mann ausgegangen, informierte ihn ihre Mutter mit einem wissenden Lächeln. »Mit einem Journalisten wie dir, Willi.«


  Es war Sonntag. Sie feierten ihr »Einwöchiges«. Wo sonst hätte Vivi hingehen sollen als wieder in die Rue de Lappe. »Nur dann fühle ich mich wirklich lebendig…«, sie brachte sorgfältig ihr falsches Schönheitsmal vor dem Spiegel an, »… wenn ich tanze, Willi. Oder natürlich, wenn wir uns lieben.« Sie klimperte kokett mit den Wimpern.


  Er trat zu ihr und küsste sie. Aber eine Stimme in ihm rief, dass es heute sein musste. Es konnte nicht so weitergehen. Er musste das Thema Phillipe Junot ansprechen.


  Auf dem Weg zur Bastille fing er damit an, indem er sie zunächst dazu brachte, ein bisschen über ihre Vergangenheit zu reden, was sie normalerweise niemals tat. »Sieh nur all die Menschen hier. Sie sind auf dem Weg zur Kirche. Gehst du schon mal in die Kirche?«


  »Niemals.« Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf.


  »Auch nicht, als du noch Kind warst?«


  »Meine Eltern haben nicht an Gott geglaubt. Sie sind praktizierende Kommunisten. Sonntags haben wir immer… Gedichte gelesen. Oder gesungen. Solche Sachen eben.«


  »Tatsächlich.«


  »Ja, sie sind sehr progressiv. Sieh mal dieses Mädchen, Willi. Findest du sie hübscher als mich?«


  »Du sagst immer so verrückte Dinge, Vivi.«


  Im Roten Zimmer herrschte die übliche lärmende, bunte Ausgelassenheit. Auf dem Tanzboden drehten sich die Paare immer wieder im Kreis herum. Kraus und Vivi reihten sich in den verführerischen, stampfenden Rhythmus ein. Ihr Leib wirkte auf ihn wie eine Einladung.


  »Hast du Brüder oder Schwestern?« Er zwang sich, dieses Verhör fortzusetzen, fest entschlossen, den Kampf nicht aufzugeben.


  »Warum stellst du mir heute all diese Fragen?«


  »Was meinst du mit warum? Ich bin einfach nur neugierig.«


  »Bitte nicht. Tanz einfach nur mit mir.« Sie umschlang seinen Hals. »Und liebe mich.«


  »Wenn ich dich liebe, will ich dich natürlich auch kennenlernen.«


  Die Becken schepperten, sie hob ihr Kinn. Die schimmernden Augen schienen sich an ihn zu hängen. »Ist das so, Willi?« Ihr Blick schien ihn zu durchbohren. »Liebst du mich? Bis jetzt hast du das noch nicht gesagt.« Sie suchte in seinem Gesicht nach einer Antwort und fand sie offenbar auch. »Du liebst mich nicht. Ich wusste es!« Sie wurde fast hysterisch und versuchte sich von ihm zu lösen.


  »Ich mag es nicht, wenn du dich kindisch benimmst.« Er hielt sie fest. »Du bist doch angeblich fünfundzwanzig, oder?«


  »Also gut.« Sie knirschte mit den Zähnen und warf den Kopf in den Nacken. »Dann stell deine albernen Fragen, wenn du so neugierig bist. Ich werde dir die Wahrheit sagen. Ich habe nichts zu verbergen.«


  Ein Dutzend Fragen brannte ihm auf der Zunge. Fragen über Junot. Was sie über seinen Tod wusste. Das blaue Auge, wie hatte sie es sich eingehandelt? Und wer war der Mann, der sie auf der Straße angesprochen hatte?


  »Warum hast du diesen Koffer in das Schließfach gestellt?« Er ließ es langsam angehen.


  Sie presste die Lippen zusammen. Dann seufzte sie und suchte Schutz an seiner Schulter, während sie sich dem, wie es schien, Unausweichlichen beugte. Aber dabei fiel sie nie aus dem Rhythmus ihres Tanzes.


  »Ich bin von zu Hause weggelaufen. Ich konnte meine Eltern nicht mehr ertragen. Sie sind keine Kommunisten, Willi. Es sind armselige Bourgeois, die versuchen, mir die Luft zum Atmen zu nehmen. Sie haben mein ganzes Leben verplant. Als Sekretärin!« Sie sah ihn an und schien um Rettung zu flehen. »Kannst du dir mich als Sekretärin vorstellen? Ich kann kaum buchstabieren, aber, Willi…«, sie bohrte ihre Finger in seine Haut, »… wenn du mich jemals satthast, dann musst du es mir unbedingt sagen. Ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen. Bitte.«


  »Ja, sicher.« Er wusste nicht genau, was sie ihm damit sagen wollte.


  »Versprochen?«


  »Also gut, ich verspreche es.« Ihr Schmollmund glättete sich zu einem Lächeln. »Dann mach weiter, frag nur. Es ist irgendwie lustig.«


  Das Akkordeon stimmte ein schnelleres Tempo an.


  »Also gut, dann erzähl mir etwas über…« Er beschloss, ein wenig Dampf zu machen. »… über deinen letzten Freund.«


  Sie zog die Schultern zusammen. »Warum?«


  Sie drehten sich die ganze Zeit im Walzertakt herum.


  »Ich habe dir immerhin von Vicki erzählt«, erwiderte er. »Und von Paula, dem Stiefelmädchen. Von dir weiß ich gar nichts. Du musst doch Freunde gehabt haben. Erzähl mir von deinem letzten. Warum habt ihr euch getrennt?«


  Der Takt trieb sie immer schneller über die Tanzfläche.


  »Wir haben uns nicht getrennt.«


  Er tat verwirrt. »Das verstehe ich nicht.« Er hasste sich selbst für das, was er da tat. Und ihm war klar, dass sie ihn dafür ebenfalls nur hassen konnte. »Triffst du dich immer noch mit ihm?«


  »Wohl kaum.« Sie keuchte. Sie wirbelten jetzt wie Kreisel über die Tanzfläche. »Er ist tot. Er wurde vor zwei Monaten ermordet, in der Métro. Was ist denn los? Warum siehst du mich so an?«


  Kraus war noch nie auf einer Bühne gewesen und hatte noch nicht einmal einen Anfängerkursus in Schauspielerei absolviert. Aber die Jahre seiner Arbeit als Kriminalbeamter hatten ihn gelehrt, eine Rolle zu spielen, ohne dabei aus dem Charakter herauszufallen. Er musste ihrem Unglauben durch seinen zuvorkommen, das war ihm klar. Sosehr er sich auch danach sehnte, er konnte ihr unmöglich die Wahrheit verraten.


  »Ich habe hinter einem jungen Mann gestanden, der in der Métro ermordet wurde. Er ist in meinen Armen auf dem Bahnsteig gestorben.«


  Sie löste sich von ihm und blieb mitten auf der Tanzfläche stehen. »Was sagst du da?«


  »Es war auf der Haltestelle Odéon.« Er zog sie zur Seite, damit sie nicht gerammt wurden. Sie keuchten beide vom Tanzen. Er sah, dass ihr Gesicht jede Farbe verloren hatte. »Ich hatte gerade die Bahn verlassen, als ich sah, wie er stolperte. Ich ging zu ihm, um ihm zu helfen. Er war vollkommen blutüberströmt und hat nur noch eine Minute gelebt.«


  Sie öffnete vor Verblüffung den roten Mond.


  »Was erzählst du mir da? Das ist einfach zu viel!«


  Sie schien zu würgen, dann wirbelte sie herum und drängte sich durch die Menschenmenge. Er griff nach ihr, hätte fast ihren Arm erwischt, aber sie schaffte es bis auf die Straße. Die Musik aus einem Dutzend Tanzschuppen vermischte sich zu einem Klangbrei. Als er sie einholte, explodierte sie förmlich vor Wut.


  »Hältst du mich wirklich für eine solche Idiotin?« Sie drehte sich um und griff ihn körperlich an. »Du wusstest, dass ich Phillipe kenne, hab ich recht?« Ihre Stimme war ein heiseres Zischen. »Was hast du gemacht, bist du ihm gefolgt? Oder mir? Du gottverdammter Mistkerl!«


  Das war es, so viel war Kraus klar. Jetzt oder nie. Verwandle die Fiktion in Tatsachen. Spiele Theater.


  »Das stimmt nicht. Ich bin genauso erstaunt wie du. Vielleicht sogar noch mehr. Du bist schließlich diejenige gewesen, die gesagt hat, das Schicksal hätte uns zusammengeführt. Und ich glaube nicht einmal an solche Dinge. Aber das letzte Wort auf seinen Lippen, Vivi, das war… dein Name.«


  »Hör auf damit! Hör auf, du gemeiner Mistkerl!«


  »Glaubst du etwa, ich hätte gewusst, dass ihr dieselbe Person wart? Das ist verrückt! Das hier ist… reiner Zufall. Eine unerklärliche Fügung des Schicksals.«


  »Was hast du dann ausgerechnet in diesem Tanzschuppen gesucht? Im Roten Zimmer? Ausgerechnet hier, von allen Orten in Paris? Du lügst mich an, ich weiß es genau!«


  »Ich bin wegen der Musik in die Rue de Lappe gekommen. Es ist eine sehr berühmte Straße, Vivi, selbst in Deutschland. Ich war in etlichen Clubs, bevor ich in das Rote Zimmer gegangen bin. Ich liebe Java-Musik. Merkst du das nicht an der Art, wie ich tanze?«


  Sie blickte in den Himmel, schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen, wie ein Kaninchen in einer Falle. Schließlich senkte sie den Blick wieder und zog die Nase hoch, um ihre Tränen zu unterdrücken.


  »Du tanzt wirklich wunderschön.« Ihre Lippen zitterten.


  »Vivi…« Er packte ihre Schultern. Jetzt musste er nachsetzen. »Hat die Polizei dich jemals verhört, nachdem Phillipe ermordet worden war?«


  »Die Polizei?« Ihr Kopf fuhr hoch. »Wie hätten sie denn etwas von mir wissen sollen?«


  Wie nicht? Selbst die flüchtigste Ermittlung hätte die Polizisten auf Junots Freundin stoßen lassen müssen. Inspektor Clouitier und die Kriminalpolizei hatten sich ganz offensichtlich nicht allzu viel Mühe mit diesem Fall gemacht.


  »Und warum interessiert dich das überhaupt?« Ihre Wut flammte wieder auf. »Warum, Monsieur Willi, falls das überhaupt dein wahrer Name ist. Wer bist du wirklich? Erzähl’s mir schon, du verdammter Mistkerl!«


  »Ich schwöre dir, ich war hinter ihm auf dem Bahnhof. Ich sah, wie er fiel, und eilte ihm zu Hilfe. Genau so ist es passiert. Er ist in meinen Armen gestorben. Ich war im Krieg Soldat, Vivi, und habe viele Männer sterben sehen. Aber keiner von ihnen ist jemals in meinen Armen gestorben. Kannst du das verstehen? Ich fühle mich ihm verpflichtet. Ich will, dass sein Mörder der Gerechtigkeit überantwortet wird. Du etwa nicht?«


  Sie hob die Hände und ließ sie dann auf ihren engen Rock fallen. »Gerechtigkeit. Ja, klar, warum nicht?«


  »Dann brauche ich deine Hilfe, um den Mörder zu fassen.«


  »Ist es das, was du willst, seinen Mörder finden?«


  »Ja.«


  Ihre Finger verkrallten sich in sein Hemd. »Ist das alles, wofür du mich brauchst?«


  Er nahm sie in die Arme und küsste sie leidenschaftlich. »Du weißt genau, dass ich dich noch für viel mehr brauche.«


  »Ich verstehe einfach nicht, warum du glaubst, dass ich irgendetwas weiß«, jammerte sie beim Abendessen. »Ich habe dir doch erzählt, dass ich ihn in einem Bistro in der Nähe seiner Universität kennengelernt habe, Willi. Wir sind fast immer tanzen gegangen. Das war alles. Er war ein wundervoller Tänzer, so wie du.«


  Kraus betrachtete die schimmernden Augen, die ihn flehentlich ansahen. Er wollte etwas über den Bouquiniste erfahren, über die Spielsucht des Jungen, über ihr blaues Auge. Aber er konnte nicht riskieren, sie zu fragen, sonst wäre offensichtlich gewesen, dass er Junot gefolgt war.


  »Hatte er irgendwelche Feinde? Irgendeine Sucht, die ihn vielleicht in Schwierigkeiten gebracht hat? War er vielleicht in irgendetwas Illegales verwickelt?«


  Sie warf ihre Gabel auf den Tisch. »Was bist du, ein Polizist?«


  »Vivi…«


  »Ich verstehe einfach nicht, warum du die Sache nicht auf sich beruhen lässt. Warum willst du uns unbedingt in eine solche Angelegenheit hineinziehen?«


  »Weil ich der Gerechtigkeit zum Sieg verhelfen will. Ist das so schwer zu verstehen?«


  »Ach ja, Gerechtigkeit. Das hatte ich ganz vergessen.«


  »Tut mir leid, dass ich zufällig daran glaube. Vielleicht bin ich ja ein Narr.«


  »Nur vielleicht?«


  »Hatte Phillipe Freunde, mit denen wir sprechen könnten?«


  »Muttergottes, du gibst einfach nicht auf. Ich habe niemals einen seiner Freunde kennengelernt, zufrieden? Wenn wir ausgegangen sind, waren wir immer allein. Ich möchte, dass du eins weiß, Willi: Ich beneide ihn. Ich glaube, er ist tot besser dran. Ich wünschte, ich wäre auch tot.«


  »Warum sagst du so etwas?«


  »Weil ich so gerne glücklich wäre, aber ich schaffe es nicht.« Tränen traten ihr in die Augen. Kraus sah, wie sich ihre langen, rotlackierten Fingernägel in ihr Handgelenk bohrten. »Du könntest mich glücklich machen. Aber das tust du nicht. Stattdessen greifst du mich die ganze Zeit an.«


  Angreifen?


  Erst später in der Nacht, als sie ihm mit eben diesen Fingernägeln in ihrer sexuellen Lust den Rücken blutig kratzte, begriff er, dass sie nur deshalb verrückte Sachen sagte, weil sie tatsächlich verrückt war.


  16. KAPITEL


  Anderseits war er selbst natürlich ebenfalls verrückt. Und zwar nicht nur, weil er sich auf ein Mädchen wie Vivi einließ, mitsamt ihrem Koffer voll Ärger. Sondern auch, weil er selbst geradezu erbärmlich paralysiert war. Das offensichtlichste Symptom war seine hartnäckige Unfähigkeit, die Métro zu benutzen. Das war Wahnsinn. Alle seine Versuche führten zum selben Ergebnis: Nach der Hälfte der Treppe wurden ihm bei der Luft, die ihm entgegenschlug, die Knie weich, und er hatte mit dem Ekel zu kämpfen. Es stank für ihn nach Blut. Was war es, das diese Reaktion hervorrief? Er versuchte es zu analysieren, wie es sein Cousin Kurt vielleicht getan hätte, der früher am psychiatrischen Institut in Berlin gearbeitet hatte und jetzt am Hadassah-Hospital in Tel Aviv tätig war. Es musste eine körperliche Manifestation seines Gefühls der Hilflosigkeit sein… Er hatte gesehen, wie dieser Junge niedergestochen wurde, der daraufhin in seinen Armen starb, ein junger Bursche, den er kennengelernt, den er gemocht und mit dem er sich sogar identifiziert hatte. Oder war es vielleicht seine Unfähigkeit, seine eigenen Jungs vor dem Wahnsinn des Rassenhasses zu schützen? Er hatte gesehen, wie Männer von Explosionen zerfetzt, von Maschinengewehren niedergemäht wurden. Wie sie in zwei Teile zerstückelt wurden. Aber damals hatte er sich nie derart gelähmt gefühlt wie jetzt.


  Das wurde langsam lästig und kostete ihn außerdem viel Zeit. Der Sommer näherte sich dem Ende, und er hatte noch eine Menge zu erledigen. Es gelang ihm zwar, mit Bussen mehr schlecht als recht seine Ziele zu erreichen, aber er vermisste doch seinen kleinen silberfarbenen BMW sehr, mit dem er in Berlin herumgekurvt war. Es würde Monate dauern, bis er hier in Paris einen Führerschein beantragen konnte, und mit Träumen kam er derweil auch nicht schneller durch die Stadt.


  Er musste immer noch Andrés Schwager aufspüren. Das Gehalt, das ihm La Vérité –alias André– zahlte, um den Verfasser dieser verleumderischen Briefe zu finden, war beschämend hoch. Rechnete man dann noch das Gehalt dazu, das er von der Kriminalpolizei bekam, machte ihn das praktisch zu einem wohlhabenden Mann. Aber selbst mit Hilfe aller verfügbaren Transportmittel, was bedeutete Taxi, Bus und zu Fuß, gelang es ihm nicht, Lucien Ruehl aufzuspüren. Kraus bekam, wo auch immer er nach dem Aufenthaltsort des Arbeiterführers fragte, sei es bei ihm zu Hause, auf der Arbeit oder im Gewerkschaftshaus, dieselbe ausweichende Antwort: Lucien Ruehl war angeblich irgendwo in Urlaub. Nach dem, was André ihm erzählt hatte, verließ der Mann jedoch niemals die Stadt.


  Die Mordwaffe war ebenfalls unauffindbar. Kraus hatte heute den ganzen Tag nach etwas gesucht, das Phillipe Junots linke Herzkammer hätte durchbohren können. Angefangen hatte er mit einem Geschäft für Schlachtereizubehör in der Nähe der Großmärkte von Les Halles. Dann hatte er die Küchen- und Besteckhäuser an den großen Boulevards abgesucht, und schließlich war er in den beiden größten Jagdgeschäften gegenüber vom Gare St. Lazaire gelandet. Von dort war er einmal quer durch dieganze Stadt gefahren, zu dem, wie alle behaupteten, besten Messergeschäft von Paris, Duvier Frères, am Place des Vosges. Dort führte man Messer aus ganz Frankreich, vom Baskenland bis hin zur belgischen Grenze, aber nichts von allem war so scharf und lang und schmal wie die Waffe, die Kraus anhand der Größe der Stichwunde im gerichtsmedizinischen Bericht in sein Notizbuch gezeichnet hatte. Nach einem ganzen Tag Suche schmerzten ihn die Füße, und seine Schläfen pochten, und doch war er dem, was diesen Jungen getötet hatte, keinen Schritt nähergekommen.


  Aber wenigstens hatte er gestern etwas anderes aufgespürt. Er rief es sich zur Aufmunterung in Erinnerung, als er das Messergeschäft verließ. Nämlich das Boot des Bouquiniste. Zwischen den vielen Schiffen, die Seite an Seite im Bassin de l’Arsenal vor Anker lagen, war auch die Achille Baptiste mit ihrem rotlackierten Rumpf gewesen. Niemand hatte sich an Bord oder auch nur in der Nähe befunden. Das Einzige, was er bemerkt hatte, war die kleine weiße Fahne am Heck des Bootes. Sie war so ungewöhnlich, dass er dies ebenfalls in sein Notizbuch eingetragen hatte: Der große schwarze Umriss eines Kopfes mit einem weißen Stirntuch prangte darauf und wehte sacht im Wind.


  Als er jetzt von seiner vergeblichen Suche nach der Tatwaffe heimwärts trottete, fragte er sich, was diese Fahne wohl bedeuten mochte und wie er es herausfinden konnte. Er ging unter den Arkaden der Place des Vosges entlang und blinzelte gegen die Sonnenstrahlen an. Sah er da richtig? Aber ein Irrtum war nicht möglich: die braunen Dauerwellen, das elegante Gesicht, die funkelnden, klugen Augen. Es war Ava, unverwechselbar, und sie hatte sich am Arm eines Mannes eingehakt.


  »Willi!« Er bemerkte ihren verlegenen Ausdruck. Eine Sekunde lang wurde er wieder nach Berlin zurückversetzt, zum Presseball, wo sie von Fritz »ertappt« worden waren. Es war in der Nacht passiert, in der Schleichers Regierung gestürzt wurde und der Wind der politischen Krise sich zu einem Sturm entwickelte. Sie waren draußen gewesen, und als sie nach Hause fliehen wollten, hätte er sie gern in die Arme genommen. Aber sie war so wütend gewesen, weil er sich immer wieder in Gefahr brachte, nannte sein Verhalten egoistisch und kindisch, schlug ihm die Tür des Taxis vor der Nase zu und ließ ihn in der Kälte stehen. Sie waren nie ganz synchron, Ava und er.


  »Paris ist wirklich lächerlich klein. Du erinnerst dich doch noch an Marc, stimmt’s?«


  Wie hätte er ihn vergessen können? Marc, dessen Beschuldigungen, André und Honoré Beliveau betreffend, sich als so peinlich falsch herausgestellt hatten. Was für eine Freude, ihm wiederzubegegnen.


  »Wie charmant!« Der Kerl zeigte sein gewohnt strahlendes Lächeln.


  Was macht Ava denn jetzt schon hier?, fragte sich Kraus. Die Kinder waren noch mindestens eine Woche in der Normandie. Ganz offensichtlich war sie bereits zurückgekommen, um ein wenig Zeit mit Herrn Auf-dass-ich-bald-wieder-in-den-Genuss-komme-Sie-sehen-zu-dürfen-Nathanson zu verbringen. Wirklich, sehr charmant.


  »Was führt dich in diese Gegend, Willi?« Ganz offenbar wollte sie vermeiden, erklären zu müssen, was sie eigentlich hier tat.


  »Ich habe gerade ein paar Interviews gemacht.« Kraus zwang sich zu lächeln.


  »Ach ja.« Nathansons kleine Augen funkelten. »Sie sind ja jetzt bei La Vérité. Monsieur Beliveau ist wirklich ein ganz spezieller Typ, oder? Ich bin ebenfalls Journalist, deshalb kenne ich ihn schon seit etlichen Jahren. Ava und ich wollen einen Kaffee trinken. Leisten Sie uns Gesellschaft?«


  Wenn er nicht so müde gewesen wäre, hätte Kraus das Angebot zweifellos abgelehnt. So aber ließ er sich in einen Korbstuhl in einem der Arkadencafés fallen. Auf der anderen Seite des imposanten alten Platzes waren die Häuser der Aristokraten mit ihren steilen Schieferdächern zu sehen, die sich in der untergehenden Sonne rosa färbten. In der Mitte plätscherte das Wasser des Springbrunnens. Alles war so… zivilisiert.


  »Vielleicht ist es ja Schicksal, dass wir dich getroffen haben.« Ava legte ihrem neuen Gefährten eine Hand auf den Arm. »Marc hat mir von einigen besorgniserregenden Dingen berichtet, die er über deinen Freund André gehört hat.«


  Kraus musste sich zusammenreißen, um nicht mit den Zähnen zu knirschen. Warum nur war sie in dieser Angelegenheit so unerbittlich?


  »Offenbar stehen die Duvals beim Hotel Lutetia mit etlichen hunderttausend Francs in der Kreide…«


  »Nathanson…« Kraus richtete sich auf und unterbrach den Mann. »Darf ich fragen, woher Sie das haben?«


  Der Journalist lächelte nach wie vor. »Natürlich kann ich Ihnen den Namen meines Informanten nicht verraten, aber ich versichere Ihnen, Willi, ich vertraue ihm vollkommen.«


  »Falls das auch nur zum Teil stimmt…« Ava sprach die schrecklichen Schlussfolgerungen nicht aus.


  »Falls scheint mir hier das entscheidende Wort zu sein, Ava.«


  Hätte dieser Nathanson beim letzten Mal recht gehabt, dachte Kraus, hätte ich jetzt vielleicht Grund, ihm zuzuhören. Aber er konnte immer noch Honoré Beliveau lachend sagen hören: Ihre Quelle hat das Pferd sozusagen von hinten aufgezäumt.


  Kraus erhob sich. »Mir fällt gerade ein, dass ich noch etwas vergessen habe. Tut mir leid, ich muss gehen. Vielleicht treffen wir uns ja ein andermal. Wir unterhalten uns, wenn die Jungs zurückgekommen sind, Ava.«


  »Was hast du nur?« Ava errötete. »Du und Vater… Es ist, als wärt ihr beide von diesem Mann verhext worden.«


  Kraus lächelte nur und überquerte die Place des Vosges so schnell, wie seine müden Beine es erlaubten. Allmählich wurde es dunkel.


  Es erforderte ein großes Maß an Geduld, aber schließlich fand erAndrés Schwager. Lucien Ruehl machte ein so großes Geheimnis um seinen Aufenthaltsort, weil er, wie die meisten engagierten Gewerkschaftsführer in Frankreich, eine Menge Feinde hatte. Aber Kraus hatte sorgfältig ein halbes Dutzend linker Zeitungen durchforstet, bis er schließlich seinen Namen in winzigen Buchstaben auf einer Liste angekündigter Sprecher bei einer kurzfristig einberufenen Massenversammlung entdeckt hatte.


  Er brauchte anderthalb Stunden mit dem Bus bis dorthin. Es war ein schwüler Abend am letzten Augusttag. Der Saal im Norden von Paris war bis zum Bersten gefüllt mit Menschen, die auf die Eröffnung der Confédération du Travail-Syndicaliste Révolutionnaire, der Konföderation revolutionärer Gewerkschaften, warteten. Die Atmosphäre war aufgeladen. Draußen wetteiferten ganze Bataillone ideologisch konkurrierender Aktivisten in der Verteilung von Flugblättern: Pro-Moskau, Anti-Moskau, Revisionisten, Neosozialisten, ja es gab sogar Konstruktivistische Revolutionäre, die laut dem Traktat, das Kraus auf seinem Sitz überflog, glaubten, dass der Staat nicht von Politikern geführt werden sollte, sondern von Technokraten, und zwar auf der Grundlage vernünftiger Planung.


  André hatte ihm gesagt, dass Adrienne und ihr Bruder aus der oberen Mittelschicht stammten; ihr Vater hatte ein Vermögen beim Handel mit den afrikanischen Kolonien gemacht. Als Jugendlicher hatte Lucien gegen die »imperialistische Beute« seines Vaters und seinen bürgerlichen Lebensstil rebelliert. Stattdessen hatte er sich mit der Arbeiterklasse identifiziert. Er war Maschinist geworden und war immer weiter nach links abgedriftet. Zuerst war er Sozialist, dann Kommunist gewesen, und schließlich hatte er sich zum Anarcho-Syndikalisten gewandelt. Jetzt, als Präsident der Fabrikarbeitergewerkschaft von Paris, war er eine wichtige Figur in Frankreichs immer militanter werdender Gewerkschaftsbewegung. Er war einer ihrer am meisten respektierten und entsprechend angefeindeten Anführer.


  Schließlich schlurfte eine Gruppe von Männern auf die Bühne. Sie setzten sich, den Zuschauern zugewandt, auf Stühle und holten ihre Manuskripte und Lesebrillen heraus. Kraus erkannte Lucien sofort anhand des alten Fotos, das André ihm gegeben hatte. Er war der Jüngste und Lebhafteste von dem ganzen Haufen. Sein rotbraunes Haar schien in alle möglichen Richtungen abzustehen, die besorgte Miene wirkte wie in seine hohe weiße Stirn eingemeißelt, und eine Zigarette klebte gleichsam in seinem Mundwinkel. In seinem ansonsten recht friedfertigen Gesicht glühten kampflustige Augen.


  Lucien war laut André zwei Jahre älter als seine Schwester und war immer ihr Beschützer gewesen. Als Heranwachsende waren sie durch ein ungewöhnlich enges Band verbunden, das allerdings durch Adriennes Eheschließung mit André zerrissen war. Lucien hatte sich geweigert, sich mit einem solchen Erzkapitalisten auch nur in einem Raum aufzuhalten. Ansonsten, so hatte André behauptet, hätten Lucien und er sehr vieles gemeinsam. Aber Bruder und Schwester hatten sämtliche Bande gekappt, was Adrienne und auch André quälte. Aber was konnten sie schon tun? Solange André nicht sein ganzes Vermögen dem internationalen Kampf der Arbeiterklasse überschrieb, war er ein Feind des Volkes, jedenfalls laut Lucien. Der Mann war ein Fanatiker.


  Kraus fand, dass André und Lucien sich weit ähnlicher waren, als Ersterer zugeben mochte. Er erinnerte sich an Avas Beschuldigung, dass André ihn »verhext« hätte. Er bezweifelte zwar, dass Max Gottmann dieser Beschreibung zustimmen würde, aber er musste zugeben, dass Duval eine unerschöpflich faszinierende Gestalt war. Und warum? Eben weil André ein Fanatiker war, jemand, dessen Glauben unerschütterlich schien. Er ist ganz gewiss aufrichtig, so hatte Désirée Jourdain ihn beschrieben. Eine solche Überzeugung war von magnetischer Anziehungskraft, weil sie auf dieser Welt so selten war. Vielleicht hat André ja recht, dachte Kraus. Vielleicht schreien Menschen mit einer solchen Persönlichkeit, Menschen, die danach streben, etwas Großes in ihrem Leben zu erreichen, förmlich danach, niedergeschossen zu werden.


  Allmählich wurde es heiß in der Halle. Kraus fächerte sich mit den Flugblättern, die man ihm in die Hand gedrückt hatte, Luft zu und betrachtete die Menge. Sein Blick blieb an einem Gesicht haften, das er zu kennen glaubte. Diese rosigen Wangen und der Schnauzbart, war das nicht Gripois, vielmehr Marsolet, von der Sûreté Générale? Dann knallte es dreimal, und er wurde abgelenkt. Eine Frau stieß einen furchtsamen Schrei aus, weil sie die Geräusche für Pistolenschüsse hielt, und einen Moment lang drohte die Stimmung in blanke Panik umzuschlagen. Doch als klar wurde, dass es nur der Hammer war, mit dem der Vorsitzende Larocque die Versammlung eröffnet hatte, schallte lautes Gelächter durch die Halle, und die Versammlung wurde in einer trügerisch unbekümmerten Stimmung fortgesetzt.


  Für diese Leichtfertigkeit gab es jedoch nur wenig Grund, jedenfalls nach den Worten des Vorsitzenden der Confédération, Rogier Larocque. Er stand mit seinen großen, traurigen Augen vor dem Mikrofon und machte deutlich, dass der Versammlung eine Entscheidung von großer Tragweite bevorstand. Eine halbe Million Franzosen hatten in den letzten sechs Monaten ihre Arbeit verloren. Der Kapitalismus auf der ganzen Welt stand taumelnd am Abgrund. Die Frage lautete: Würde die Arbeiterklasse es zulassen, dass die reaktionären Kräfte sie noch brutaler unterdrückten, wie es zum Beispiel in Italien und Deutschland der Fall war? Oder würden sie durch direkte Aktionen die Kontrolle übernehmen, wie man es in Spanien begonnen hatte?


  »Beginnen wir mit einem Bericht des Genossen der deutschen Sektion der Internationalen Arbeiterbewegung.«


  Der Applaus war höflich, aber der Genosse von der anderen Seite des Rheins wurde nicht gerade mit tosendem Beifall begrüßt. Ungeachtet aller Solidarität blieb Blut immer noch dicker als Wasser, was die zahllosen Linken deutlich gezeigt hatten, die sich während des Krieges gegenseitig bekämpft hatten. Kraus sah zu, wie ein blonder Mann auf das Podium trat.


  »Leider muss ich unseren Vorsitzenden korrigieren«, begann er mit ernster Stimme. »Ich kann keinen Bericht von der deutschen Sektion der Internationalen Arbeiterbewegung vorlegen, weil die deutsche Sektion, noch vor einem Jahr die größte in Europa, nicht mehr existiert. In den acht Monaten, seit die Nazis die Macht übernommen haben, ist die gesamte deutsche Arbeiterbewegung, die Millionen Mitglieder zählte, zersplittert und durch systematischen Terror gefügig gemacht worden oder aber in Arbeitslagern verschwunden, aus denen nur sehr wenige zurückkehren. Im Vergleich zu eurem Nazinachbarn jenseits der Grenze, Genossen«, schloss er, »wirkt das Italien Mussolinis wie eine Sommerfrische.«


  Die Zuhörer saßen wie versteinert da, weil sie nicht wussten, wie sie diesen Bericht aufnehmen sollten. Immerhin konnte der Mann ein bezahlter Provokateur sein, der versuchte, sie zu manipulieren. Doch es gab genügend gruselige Einzelheiten, die Kraus hätte hinzufügen können. Doch mittlerweile hatte Lucien Ruehl das Pult mit dem Mikrofon betreten.


  Ganz ähnlich wie André schien ihn ein inneres Feuer zu erfüllen, das ihn über andere erhob. Er strich sein rotbraunes Haar zurück, und die tiefen Sorgenfalten in seinem Gesicht traten noch deutlicher hervor.


  »Die deutsche Katastrophe«, seine Stimme hallte aus den Lautsprechern, »untermauert nur die Bedeutung unserer Entscheidung. In der Vergangenheit haben wir politische Widersacher einschließlich der Sozialisten als unsere Gegner betrachtet. Wir haben uns nicht nur geweigert, mit ihnen zu kooperieren, sondern wir haben sie bekämpft… manchmal auch mit handfesten Mitteln.« Gedämpftes Lachen rollte durch die Halle. »Aber diese Strategie hat zu einem Desaster geführt, das nur sehr wenige hätten vorhersehen können: zur Niederlage einer kompletten Gesellschaftsschicht. Für die Arbeiter auf der ganzen Welt ist der Faschismus zu einer noch nie dagewesenen Bedrohung geworden.


  Hier in Frankreich ist kaum zu übersehen, wie die ermutigten Rechtsradikalen in ihren Uniformen und Stiefeln auf die Straße gehen. Sosehr es auch unserer Natur widersprechen mag, Kompromisse zu schließen, das Menetekel an der Wand ist nicht zu übersehen, Genossen. Unsere Entscheidung ist unabdingbar, auch wenn sie bitter ist. Wir müssen alle Differenzen beilegen und uns mit unseren ehemaligen Gegnern vereinen, mit den Sozialisten, den Radikalen und auch der katholischen Arbeitergewerkschaft.« Laute Buhrufe brandeten überall in der Halle auf. »Mit jedem, der Schulter an Schulter mit uns steht, wer es auch sein mag.« Lucien hob seine Stimme. »Wir müssen eine vereinigte Front bilden…«


  »Nein! Nein!«


  »… oder wir werden von denselben Stiefeln zertrampelt werden wie unsere deutschen Genossen! Deshalb schlage ich vor, dass wir sofort abstimmen!«


  »Nein! Nein!«


  »Um eine Politik zu billigen, die eine gemeinsame Front gegen den Faschismus anstrebt!«


  In der Halle brach ein Tumult los, den selbst minutenlanges Klopfen mit dem Hammer nicht zum Schweigen bringen konnte.


  »Verräter! Konterrevolutionär!«, kreischten die Leute. Andere erwiderten mit rhythmischen Rufen: »Ja! Ja! Volksfront!« Ein Chor, der sich an verschiedenen Stellen in der Halle Gehör verschaffte, stimmte die Internationale an, bis der Vorsitzende Larocque das Mikrofon packte und mit kaum verhüllter Hysterie brüllte: »Alle sofort raus! Es gibt eine Bombendrohung!«


  Schlagartig verwandelte sich revolutionärer Eifer in reine Panik. Kraus wurde mitgerissen, als die Menge zu den Türen strömte. Ich kann unmöglich auf diese Weise sterben, dachte er, während er nach Luft rang. Er wurde gequetscht, gedrückt, bekam Ellbogen in den Unterleib und wurde durch einen schmalen Gang gepresst. Wundersamerweise gelangte er schließlich in die schwüle Nacht hinaus.


  Eine Weile stand er einfach auf dem Bürgersteig und versuchte, Atem zu schöpfen. Dann bemerkte er, dank einer Mischung aus Glück und seinem gut trainierten Auge, Lucien Ruehl. Der Arbeiterführer wurde von einer Schar von Leibwächtern weggeführt. Sie trugen alle dieselben braunen Anzüge und schwarzen Kappen. Kraus kämpfte sich durch die Menge, und es gelang ihm, sie zu verfolgen. Er sah die vier Gestalten am Ende der Straße, konnte jedoch nicht erkennen, wer von ihnen Ruehl war. An einer Ecke blieben sie stehen und bildeten einen kleinen Kreis, bis plötzlich jeder von ihnen in eine andere Richtung davonging. Diese übliche Vorsichtsmaßnahme konnte Kraus nachvollziehen. Und nur weil er wusste, wo Ruehl wohnte, war er in der Lage, dem richtigen Mann zu folgen.


  Er hatte das Mietshaus, in dem Ruehl lebte, vor zwei Wochen aufgesucht. Es war ein graues Gebäude, das sich über eine ganze Straße erstreckte. Er war nicht hineingegangen, sondern hatte nur mit einer Concierge, deren Mund bemerkenswerte Zahnlücken aufwies, auf der Straße geredet. Sie war einer von einem halben Dutzend Menschen gewesen, die ihm an diesem Tag erzählt hatten, Lucien Ruehl sei »außer Landes«. Jetzt beobachtete er von der anderen Straßenseite, wie der Gewerkschaftsführer den schmuddeligen Wohnkomplex durch einen Bogengang betrat. Kraus wartete mehrere Sekunden, bevor er ihm folgte.


  Vorsichtig zog er die Tür auf und schob sich hinein. Über sich hörte er Schritte auf den knarrenden Stufen. Was für ein Gestank! Er musste sich zusammenreißen, um nicht zu husten. Durch das ganze Haus hallten das Klappern von Geschirr, das Kläffen von Hunden und das Geschrei von Menschen. Er blickte hoch und blinzelte, als er das Treppenhaus sah. Der dämmrige Lichtstrahl einer Glühbirne drang über endlose Etagen kaum bis nach unten. Langsam und vorsichtig machte er sich auf den Weg.


  Alles war mit einer Schmutzschicht überzogen. Auf jeder Etage schienen lange schmale Gänge im Nichts zu verschwinden. Einige Türen standen wegen der unerträglichen Hitze auf, und man konnte in die Wohnungen blicken. Es war wie eines dieser Cinemascope-Theater, die Kraus als Kind besucht hatte. Sie gewährten einen kurzen, dreidimensionalen Blick auf eine Szene und gingen dann rasch zum nächsten Bild über. Eine Frau, die Socken stopfte. Ein Mann, der Wein trank. Ein Paar, das Karten spielte. Im vierten Stock war hinter verschlossenen Türen ein echter Streit im Gange. Es wurde geschrien und geflucht, Möbel wurden zertrümmert. Was aber die Nachbarn von gegenüber nicht davon abhielt, mit voller Lautstärke Maurice Chevalier zu begleiten:


  Elle avait des tout petits petons -


  Valentine! Valentine!


  Kraus war die Intimität dieser Tableaus ein wenig peinlich, aber es schien niemand auf ihn zu achten. Dann bemerkte er, dass er über sich keine Schritte mehr hörte, und erstarrte. Ruehl musste in einen Gang hineingegangen sein, vielleicht ein oder zwei Etagen über ihm. Er stieg in den fünften Stock hoch, sah um die Ecke und bemerkte gerade noch, wie ein brauner Anzug durch eine Wohnungstür verschwand.


  Während er sich langsam der Tür näherte, wog er seine Möglichkeiten ab. Er konnte entweder seine falsche Polizeimarke zücken oder seinen Presseausweis von La Vérité. Oder aber er konnte sich als Freund von Adrienne ausgeben. Seine Chancen standen keinesfalls besonders gut, aber er klopfte trotzdem an die Tür. Unwillkürlich hielt er den Atem an.


  Die Tür öffnete sich einen Spalt. Das Gesicht einer Frau tauchte auf. Sie war sehr schwarz und sehr schön und hatte einen bunten Dashiki um ihr Haar geschlungen. »Oui?«


  »Ich würde gerne mit Lucien Ruehl sprechen.«


  »Oh, nein.« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Er ist schon sehr lange nicht mehr hier gewesen.«


  »Madame.« Er lächelte so freundlich, wie er konnte. »Ich habe gerade gesehen, wie er diese Wohnung betreten hat.«


  Ihre Augen weiteten sich furchtsam. »Wer sind Sie?«


  »Ich arbeite für den… Daily Worker.« Die kommunistische Zeitung aus England. Er wusste, dass er sich hier auf dünnes Eis begab, aber es platzte einfach aus ihm heraus.


  »Haben Sie einen Ausweis?«


  »Wer ist das, Angélique?« Ruehl tauchte hinter ihr auf, ein braunhäutiges Baby in den Armen.


  »Er sagt, er kommt vom Daily Worker.«


  »Tut mir leid, im Augenblick habe ich keine Verlautbarung für Sie.«


  »Es geht um Ihren Schwager.« Kraus stellte seinen Fuß in die Tür. »André Duval.« Er sah, dass Ruehl zusammenzuckte. »Wir schreiben eine Geschichte über ihn. Ich hatte gehofft, dass Sie uns vielleicht Informationen geben könnten. Es wird nicht lange dauern. Nur ein paar Minuten.«


  »Es wird erheblich länger dauern, Ihnen etwas über ihn zu erzählen.« Zu Kraus’ Überraschung lachte Ruehl. »Dann kommen Sie herein, wenn Sie tatsächlich für den Daily Worker arbeiten.«


  »Du musst vorsichtiger sein.« Die Frau sah Ruehl gereizt an.


  »Aber das bin ich doch, Chérie«, versicherte er ihr.


  Die winzige Wohnung schien Kraus zu umklammern. Hohe Bücherstapel lehnten an den Wänden. Man führte ihn in eine Küche, die von einem Tisch fast vollkommen ausgefüllt wurde, an dem kaum zwei Menschen Platz hatten. Die Afrikanerin ging zum Herd und stellte das Feuer unter einem Topf mit Eintopf aus, dann nahm sie Lucien das Baby aus den Armen und ging in ein anderes Zimmer. Ruehl setzte sich Kraus gegenüber auf einen Stuhl und fuhr sich mit der Hand durch sein rotbraunes Haar. Die Zigarette baumelte von seinen Lippen. Er wirkte hier weit entspannter, als er es vorhin in der Halle gewesen war, fast herzlich. Offenbar stimmte es ihn froh, die Chance zu haben, über seinen Schwager reden zu können.


  »Selbstverständlich ist er ein Betrüger!« Er lachte und stieß Rauch aus dem Mundwinkel. »Das ganze verdammte System ist ein Betrug. Was seine Firma im Besonderen angeht, kann ich allerdings nichts Genaueres sagen. Es ist ihm ganz offensichtlich gelungen, eine echte Manie zu entfachen. Das muss man ihm wirklich lassen. Natürlich passiert das häufiger in diesem Land, wenn ich zum Beispiel an den Panamakanal denke. Halb Frankreich hat dabei viel Geld verloren.«


  »Sie glauben, dass die Leute wiederum ihr Geld verlieren werden?« Kraus schluckte.


  »Wegen Andrés Anleihen?« Ruehl stieß den Rauch durch die Nase aus. »Das bezweifle ich. Der Mann ist ein böses Genie. Aber eines kann ich Ihnen sagen: Sehen Sie sich an, wer außer den großen Institutionen noch in der Schlange steht, um diese Obligationen zu kaufen, wenn sie herausgegeben werden: Postbeamte, Feuerwehrleute, Bäcker, Angestellte. Alle in diesem gottverdammten Land wollen reich werden. Also, wie lange kann das dauern, was meinen Sie? Eine Zivilisation, die auf Gier aufbaut?«


  »Soweit ich weiß, sind Sie mit Monsieur Duval verwandt.«


  Kraus bemerkte das Zucken in Ruehls Wange. »Ja, meine Schwester ist mit ihm verheiratet.«


  »Aber Sie verachten ihn als Feind der Arbeiterklasse?«


  Ruehl schüttelte nachdrücklich den Kopf, und seine Zigarette glühte auf. »Machen Sie sich nicht lächerlich, Mann. Ich hasse Systeme, keine Individuen. Und ich habe auch nichts dagegen, Ihnen, natürlich im Vertrauen, zu verraten, dass André Duval einer der vornehmsten Menschen ist, die ich kenne. Er hat meine Schwester außerordentlich glücklich gemacht. Es ist eine große persönliche Tragödie, dass er auf der falschen Seite steht. Aber daran kann ich nichts ändern.«


  »Er scheint jedenfalls einige sehr reale Feinde zu haben«, sagte Kraus. »Menschen, die ihn gerne vernichtet sehen würden. Und schlimmer noch, sogar Menschen, die Schritte unternommen haben, um genau das zu bewerkstelligen. Es hat eine Reihe von anonymen Briefen mit Anschuldigungen gegen ihn gegeben.«


  Eine Sekunde sah Lucien Kraus an, als wüsste er, dass er ein Polizist war. Und dass seine Antwort und nicht nur seine Worte, sondern seine ganze Aura überprüft wurden. Aber das schien ihn nicht zu stören. Er richtete sich auf, zog an seiner Zigarette und lächelte Kraus traurig an.


  »Hören Sie, mein Freund, André Duval mag alles Mögliche sein, was ich nicht ertragen kann: Er steht für Pferderennen, für Sportwagen, für Ringe am kleinen Finger. Außer durch eine Revolution jedoch möchte ich seinen Geschäften nicht schaden, und das nicht nur, weil er der Ehemann meiner Schwester ist. Meine Beziehung zu ihr habe ich bereits geopfert. Aber Sie müssen etwas verstehen, und dadurch sehen Sie auch gleich, wie weit der Wahnsinn in diesem Land geht: Meine eigene Gewerkschaft, die Fédération des Industries Métallurgiques, hat letztes Jahr gegen meinen erbittertsten Widerspruch dafür gestimmt, den größten Teil unseres Pensionsfonds in seine Anleihen zu investieren. Also habe ich nicht das geringste Interesse daran, dafür zu sorgen, dass seine Firma Pleite macht, glauben Sie mir.«


  17. KAPITEL


  Der erste September war der letzte offizielle Tag des Sommers. Paris ähnelte einem Leichenschauhaus. Das einzig Lebendige auf der Île de la Cité waren ein paar verirrte Touristen und die Tauben. Der Schatten des Glockenturms von Notre-Dame brachte Kraus ein wenig Kühlung, als er zum Quai des Orfèvres36 ging. Er konnte die Seine riechen, die stumm in ihrem Bett dahinplätscherte. Inspektor Clouitier würde am Montag zurückkehren und einen ausführlichen Bericht erwarten. Bevor Kraus den abgab, wollte er jedoch noch eine Sache im Polizeihauptquartier erledigen.


  Seit er erfahren hatte, dass Vivi niemals von irgendwelchen Kriminalbeamten befragt worden war, reizte es seine Neugier, herauszufinden, was die Polizei eigentlich wirklich unternommen hatte, um den Mord an Junot aufzuklären. Und heute schien seine letzte aussichtsreiche Gelegenheit dafür zu sein. Schweißtropfen liefen ihm über den Hals, als er sich dem tristengrauen Gebäude näherte. Er wusste, dass er sein Glück herausforderte, wenn er diese gefälschte Marke benutzte, vor allemhier, wo die Wahrscheinlichkeit, entdeckt zu werden, am größten war. Aber der Wachmann am Tor nickte nur müde undließ ihn eintreten. Andrés Talisman funktionierte immer noch.


  In den langen, labyrinthischen Gängen arbeiteten polnische Putzfrauen. Ammoniakwolken betäubten Kraus förmlich, als er sich den Weg zum Archiv suchte, einer riesigen Kammer mit Aktenschränken, die vom Boden bis zur Decke reichen. Die graue Matrone hinter dem Schreibtisch warf einen flüchtigen Blick auf seine Marke. Als sie wegging, ohne ein Wort zu sagen, brach Kraus erneut der kalte Schweiß aus. Die Furcht vor einer Entdeckung hing wie ein Damoklesschwert über seinem Kopf, und er dachte schon, dass ihm jetzt die Zugfahrt zurück nach Deutschland bevorstand. Aber dann kehrte sie zurück, verlangte eine Unterschrift von ihm und gab ihm Junots Akte.


  Die Akte war verdächtig dünn. Als er sich zum Lesen an den Tisch setzte und sie aufschlug, war er entsetzt. Abgesehen von dem Bericht der Gerichtsmedizin, den er bereits gelesen hatte, lag nicht das Geringste in diesem Aktenordner. Wie war das möglich? Seit dem Mord waren zwei Monate vergangen. Versuchte man etwas zu vertuschen, oder lag es nur an dem Arbeitsrückstand, für den das Hauptquartier so berüchtigt war? Er gab der Matrone die Akte zurück, bedankte sich und verließ das Gebäude noch verschwitzter, als er es betreten hatte.


  Vivi wartete auf ihn, als er nach Hause kam. Es war kurz nach Mittag.


  »Hallo! Wo hast du gesteckt?« Das Licht in ihren Augen flackerte, als sie ihn küsste. »Du hast mir nicht gesagt, dass du irgendwo hingehst. Ich war ein bisschen besorgt.«


  »Ich habe nur ein paar Erledigungen gemacht, das ist alles.«


  »An einem Feiertag?« Sie nahm sein Jackett und hängte es auf. Sie trug eins seiner Hemden. Darunter war sie nackt. »Immer nur Arbeit und kein bisschen Spaß.« Sie schmollte. »Hast du Lust, vor dem Essen mit mir zu schlafen?«


  Sie fielen ins Bett, küssten sich, und sie spreizte gierig die Beine. »Du fühlst dich so verdammt großartig an, Willi.«


  Sie auch. Und in Momenten wie diesen, wenn Kraus sich in ihrem überreizten Entzücken verlor, war Vivi eindeutig jedes Opfer wert. Bei ihr fühlte er sich wieder lebendig.


  Später schliefen sie eng umschlungen ein. Er träumte von Berlin. Er versuchte, nach Hause zu kommen. Aber die Eisenbahn wurde bestreikt, und er war gezwungen, allein durch einen Wald zu gehen. Plötzlich hatte er das Gefühl, als wäre ein Tiger auf ihngesprungen und würde ihm die Luft aus den Lungen pressen. Er riss die Augen auf. Zu seiner Verblüffung war es kein Traum. Vivi hockte auf ihm, außer sich vor Wut.


  »Du verdammter Dreckskerl…!« Es gelang ihm nur mit Mühe, sie festzuhalten. »Wie konntest du mir das antun?« Sie versuchte, ihm das Gesicht zu zerkratzen.


  Bestürzt sah er, dass sie seine Polizeimarke umklammerte. Ganz offensichtlich hatte sie seine Taschen durchsucht.


  »Wer hat dich geschickt, um mir nachzuspionieren?« Ihre Augen blitzten. »Wer?«


  Er stieß sie von sich hinunter, sprang aus dem Bett und wich bis zur Wand zurück, wobei er die Hände schützend vor seine Genitalien hielt. Er sah, dass er Kratzspuren auf seiner Brust hatte. Aber das war seine Schuld. Mit diesem Mädchen war es so, als hätte er eine Grenze überschritten und wäre im Niemandsland auf eine Mine getreten; also war die Explosion keine große Überraschung.


  »Du bist ein Polizist! Ich kann es nicht glauben!«


  »Gib mir das sofort zurück, Vivi.« Er streckte ihr die Hand hin.


  »Detective Olivier Boucher«, las sie höhnisch. »Himmel, du heißt nicht einmal Willi, du verdammter Mistkerl! War auch nur ein Wort wahr von dem, was du mir erzählt hast? He, Moment mal…!« Sie betrachtete die Marke erneut. »Das ist ein Witz, richtig?« Ihre Nasenflügel weiteten sich. »Hier sollte eigentlich keine Lilie sein. Die Marke ist nicht echt. Heilige Muttergottes!« Sie fing an zu lachen. »Du hast eine falsche Polizeimarke.«


  Kraus war perplex. Andrés Fälschung hatte ein Dutzend Mal selbst bei der Polizei funktioniert, und Vivi hatte sie in zwei Sekunden enttarnt. Was sollte er jetzt tun?


  »Das ist das Komischste, was ich je gesehen habe. Was bist du, Willi, ein Spion? Ein Gangster? Aber das ist mir völlig egal!« Sie warf sich ihm an den Hals und küsste ihn wie verrückt. »Solange du nur kein Polizist bist! Aber sag… Bist du wirklich Willi?«


  »Natürlich bin ich Willi. Und jetzt gib mir die Marke zurück, dann erkläre ich dir alles.« Noch während er ihr das versprach, fragte er sich, wie er das wohl anfangen sollte.


  Er zog einen Morgenmantel an, beruhigte sie und schenkte ihnen beiden einen Brandy ein. Er war Reporter. Er zeigte ihr seinen Presseausweis. Darin befand sich ein Foto von ihm und sein Name, den er noch mit anderen Dokumenten bestätigen konnte.


  »Also bist du uns doch gefolgt!« Ihre Augen flammten wieder auf. »Deshalb warst du in der Métro hinter Phillipe in der Nacht, in der er…«


  »Nein«, erklärte er. »Diese Marke hat nichts mit euch beiden zu tun. Das musst du mir glauben, Vivi. Ich brauche sie für eine Geschichte, an der ich arbeite… für die Zeitung. Das ist eine Ermittlung über einen sehr einflussreichen Mann. Und um die Leute dazu zu bringen, mit mir zu reden, zeige ich ihnen die Polizeimarke. Es ist nur ein albernes Spielzeug, das ich auf dem Schwarzmarkt gekauft habe. Es verblüfft mich sehr, dass die Leute sie für echt halten. Ich meine, du hast immerhin sofort bemerkt, dass sie eine Fälschung ist.«


  »Allerdings.« Sie lächelte. »Aber ich bin auch ein kluges Mädchen.« Sie griff in den Schlitz seines Morgenmantels und umfasste seine Hoden. »Sag mir, wie klug ich bin, Willi.« Sie drückte sie leicht.


  »Du bist das klügste Mädchen, das ich jemals kennengelernt habe.«


  »Fast wie eine Frau, oder nicht?« André deutete auf das geschnitzte Motiv der Rebe an ihrem Tisch im Maxim’s. »Die Schönen Künste drücken das Ideal des weiblichen Charmes aus, mit all seinen sinnlichen Finessen.«


  Was du nicht sagst, dachte Kraus und rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her.


  Sie waren auf Wunsch des Finanziers in diesen Tempel des Pariser Chics gegangen. Nur sie beide, zum Mittagessen. »Wir kommen nicht einmal mehr dazu, miteinander zu plaudern«, hatte André sich am Telefon beschwert. Aber jetzt, da sie hier waren, plauderten sie nicht, sondern er hielt eine Vorlesung über die neue Kunst und betrachtete das Dekor, während er die verschiedenen Stile der Weinreben erklärte. Es war natürlich ganz offensichtlich, was er tatsächlich tat. Er vermied das Unvermeidliche.


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass sie hinter mir her sind.« Schließlich, beim zweiten Martini, warf er Kraus einen düsteren Blick zu. »Und die Sache ist noch nicht vorbei. O nein. Sie werden schon sehen.« Er zupfte an seinem kupferfarbenen Haar. »Es hat gerade erst angefangen.«


  André war die Hauptfigur in einem echten, ausgewachsenen Skandal. Genau zwei Wochen nach dem Grand Prix von Deauville behauptete eine Zeitung aus Calais, sein Trainer Deschevaux habe gestanden, dass man das Rennen manipuliert habe und der Jockey bestochen worden sei, um den Sieg zu vergeben. Weiterhin sagte er, André habe eine hohe Summe gegen sein eigenes Pferd gesetzt und zig Millionen Francs gewonnen. Der Skandal machte Schlagzeilen in ganz Frankreich. Gestern dann war derselbe Deschevaux auf einer Pressekonferenz vor die Journalisten getreten und hatte geleugnet, jemals so etwas behauptet zu haben. Bei Sonnenuntergang fand man ihn in den wunderschönen Stallungen, durch die Kraus einmal geschlendert war. Er hing an einem Balken. Ob er sich selbst erhängt oder jemand anders die Hand im Spiel gehabt hatte, war unklar. Von dem Jockey, der Chanson d’Amour geritten hatte, war keine Spur zu finden.


  Kraus sah jedoch ein viel zu helles Leuchten in Andrés Augen.


  »Und je mehr ich mich wehre, desto schlimmer wird es werden. Sie werden schon sehen.« Er knirschte mit den Zähnen. »Aber sie kommt, Willi. Die Pan-Europa-Anleihe ist unter Dach und Fach, jetzt, da ich mir gewisse Sicherheiten leisten kann. Ich bin so verdammt glücklich.« Ihm liefen die Tränen über die Wangen. »Verzeihen Sie mir. Ich weiß, dass ich mich lächerlich benehme. Aber es war ein so langer, harter Kampf. Und jetzt das.«


  »Ich verstehe. Ist schon gut. Es wird funktionieren, Sie werden sehen.« Kraus gab sich Mühe, überzeugend zu klingen. Sein Blick zuckte in dem Dschungel aus bunten Glasvögeln und Schmetterlingen hin und her. André fing an, ihn zu beunruhigen. Und noch mehr Unruhe konnte er jetzt nicht gebrauchen.


  Am Morgen desselben Tages war Inspektor Clouitier wie versprochen in sein Büro am Quai des Orfèvres36 zurückgekehrt. Er war ebenso wenig entspannt wie vor seinem Sommerurlaub gewesen. Er wollte einen ausführlichen Bericht über jede Gefühlsregung Andrés während des Grand Prix. »Und lassen Sie ja nichts aus, Kraus. Sie waren nicht der Einzige, der ihn beobachtet hat.«


  »Er war vor dem Rennen sehr nervös und auch während des Rennens. Danach hat er geweint. Das weiß ich sicher, weil er sich an meiner Schulter ausgeweint hat.«


  Clouitier schrieb jedes Wort nieder, als wären es militärische Geheimnisse. An Lucien Ruehl war er weniger interessiert, weshalb Kraus so viel Zeit wie möglich darauf verwendete, selbst die kleinste Einzelheit seiner Begegnung mit dem Gewerkschaftsführer zu schildern. Seine Mühe, den Mann aufzuspüren, den Tumult bei der Massenversammlung, und wie er es geschafft hatte, Andrés Schwager in seiner Wohnung zu stellen. »Faszinierend«, sagte Clouitier immer wieder. »Glauben Sie, dass er diese Briefe geschickt hat?«


  »Ganz und gar nicht. Er hat kein Motiv. Da fällt mir ein, Herr Inspektor…« Kraus beugte sich über den Schreibtisch. »Haben Sie zufällig die Originalbriefe beschaffen können, um die ich Sie gebeten hatte?«


  Mit einem müden Seufzer griff Clouitier in die Schreibtischschublade und zog einen dünnen braunen Umschlag heraus, den er Kraus über den Schreibtisch zuwarf. Darin befanden sich drei mit Schreibmaschine getippte Briefe, jeder an eine andere Versicherungsgesellschaft adressiert und allesamt nicht unterschrieben. Auf den ersten Blick wirkten sie identisch. Aber Kraus wusste, dass ein erster Blick täuschen konnte.


  »Gibt es ein Labor, in dem ich das Schriftbild analysieren lassen kann?«


  Der Inspektor seufzte ein zweites Mal, schrieb dann jedoch die Adresse einer Firma auf einen Zettel, welche die Kriminalpolizei mit solchen Untersuchungen beauftragte. »Sie sind schrecklich langsam, aber letzten Endes machen Sie Ihre Sache gut.«


  Während ihres Gesprächs hätte Kraus Clouitier am liebsten am Kragen gepackt, ihn geschüttelt und angeschrien. Warum haben Sie nichts unternommen, um den Mörder von Phillipe Junot zu finden? Und warum beauftragen Sie mich nicht damit, nach ihm zu suchen, anstatt mich dazu zu zwingen, Ihnen diesen Blödsinn über meinen Freund zu beschaffen?


  »Vielleicht glauben Sie ja nicht, dass ein Mann in seinem Leben eine Bestimmung zu erfüllen hat.« André war nach seinem dritten Martini im Maxim’s ausgesprochen redselig geworden. »Ich glaube daran. Denken Sie mal darüber nach, Willi: Nationen, die wegen ihrer Einnahmen gegenseitig aufeinander angewiesen sind, können sich keinen Krieg leisten. Alle ihre Investitionen werden in einem einzigen Topf zusammengefasst.« Bei diesen Worten gestikulierte er heftig. »Wenn einer den Topf umstößt, gehen sie alle bankrott.« Seine Augen funkelten, waren auch schon etwas glasig von den Martinis. »Meine Kritiker behaupten, das wäre zu weit hergeholt. Zu großartig. Seht euch doch den Völkerbund an, sagen sie, der bereits zerfällt. Aber mit Geld ist das etwas anderes, glauben Sie mir, davon verstehe ich etwas. Geld motiviert die Menschen auf eine Art und Weise, wie Ideale es niemals könnten. Und selbst wenn diese Anleihen scheitern, was dann?« Er hob die Hände. »Wir können doch nicht einfach herumsitzen und darauf warten, dass diese Wahnsinnigen Europa zerstören. Denn genau das wird passieren, wenn es einen weiteren Krieg gibt. Ich habe meinen einzigen Bruder im letzten Krieg verloren. Den einzigen Bruder, meine ich, bis ich… dich getroffen habe.« Seine Augen wurden feucht, als er zu dem vertrauteren Du überging.


  Kraus holte Luft und nickte. André war tatsächlich ein Bruder. Er hatte ihm die Hand gereicht, als kein anderer ihm helfen wollte. Er hatte seinen Hals für ihn riskiert, sich für ihn eingesetzt. Aber dennoch konnte man nicht leugnen, dass hinter dieser wilden Entschlossenheit etwas Verzweifeltes lag. Sie wurde von mehr angetrieben als nur Willenskraft oder Optimismus. In diesem Glühen lag auch ein Bedürfnis. Kraus hatte es schon an jenem ersten Abend gespürt, an dem sie sich kennengelernt hatten, hier im Maxim’s. Und dann erneut, als sie in die Normandie gefahren waren. Aber damals hatte es sich wie ein heilsamer Balsam angefühlt, Sonnenschein, Lebensfreude. Und dann diese Rede am Tag der Bastille. André hatte eine Ausstrahlung, die die Welt dazu brachte, an ihn zu glauben. André würde es zwar leugnen, aber er ähnelte darin sehr seinem linksradikalen Schwager Lucien Ruehl. Beide waren wahre Gläubige. Und das war für beide vielleicht ein tödlicher Makel.


  »Was für eine schreckliche Ironie, dass du und mein Bruder während des Krieges möglicherweise aufeinander geschossen habt, Willi.« André schüttelte den Kopf, als er die Rechnung gegenzeichnete. »Aber genau darum geht es doch, hab ich recht? Alle Kriege sind Brudermorde, und genau aus diesem Grund müssen wir sie unmöglich machen. Stimmst du mir da nicht zu? Auch wenn einige Leute anderer Meinung sind. Ich nenne sie die Kriegsgewinnler. Männer, die durch das Schlimmste, was die Menschheit kennt, Reichtum anhäufen. Sie werden vor nichts zurückschrecken, um meine Anleihen zu Fall zu bringen, weil sie wissen, dass es für sie das Ende bedeutet. Aber sie werden keinen Erfolg haben. Willst du wissen, warum nicht? Weil das Konzept, das die Pan-Europa-Anleihen stützt, sich auf die menschliche Natur gründet, und nicht dagegen. Jeder will reich werden. Und das kann auch jeder! Es ist genug für alle da! Aber was muss ich mich anstrengen, was muss ich mich bemühen, damit die Menschen das begreifen!« Als sie aufstanden, pflückte André eine Orchidee aus der Vase auf dem Tisch und steckte sie sich ans Revers. »Was sind das nur für rückständige Geister, denen ich ständig begegne. Es ist die reinste Sisyphusarbeit, das kann ich dir sagen.« Sie gingen zum Ausgang. »Die Telefonate, die Besuche, die Verabredungen zum Essen. Die Frauen, die ich ihnen zuführen muss, große Brüste, kleine Brüste, haarige Mösen, rasierte Mösen. Es nimmt einfach kein Ende. Ich werde alt, Willi. Nächsten Monat werde ich zweiundvierzig. Ab und zu brauche ich eine Pause. Warst du um diese Jahreszeit schon mal in Avignon? Es ist absolut himmlisch dort.«


  Sie wurden von der Kälte überrascht, als sie das Restaurant verließen. Der erste Herbstwind hatte aufgefrischt. Andrés Hispano-Suiza stand am Bordstein. »Ich kann dich doch irgendwo absetzen?« Er schien tatsächlich niedergeschlagen zu sein, weil sie sich jetzt trennen mussten.


  »Ich muss mir das Mittagessen ablaufen.«


  »Also, lass von dir hören.« Die grauen Augen musterten ihn scharf. »Ich meine es ernst, Willi.« Er umarmte ihn und drückte ihn fest an sich. »Und versuche, Ärger zu vermeiden, ja?« Er berührte Kraus’ Kinn mit der Faust.


  Als die glänzende Limousine davonfuhr, winkte ihm André aus dem Fond zu und blinzelte, wie Kraus’ Vater es immer gemacht hatte, wenn er auf Geschäftsreise ging.


  »Soll ich Ihnen ein Taxi rufen, Monsieur?«, fragte der Türsteher des Maxim’s.


  Plötzlich klingelten in Kraus’ Kopf die Alarmglocken. Dieser Geruch. Es war derselbe Moschus-Geruch. Wann hatte er ihn das letzte Mal wahrgenommen? In der Métro, kurz vor der Ermordung Junots. Er hob den Kopf und begegnete dem Blick des Türstehers, sah sein breites, streitsüchtiges Gesicht. Dunkles Haar, dunkle Augen. Der Mann lächelte, aber nur mit den Lippen. Kraus überlief es kalt, als sein Blick auf das Namensschild an der Uniform fiel. Achille Baptiste.


  18. KAPITEL


  »Warum nehmen wir nicht die Métro?« Vivi schmollte. »Immer willst du zu Fuß gehen, Willi.«


  »Ich gehe gern zu Fuß. Das ist gesund, auch für dich.« Er hatte den Versuch aufgegeben, diese verdammte Treppe zur Métro hinabzusteigen. Eine solche Phobie zu bekämpfen war unmöglich. Entweder sie verschwand, oder man arrangierte sich damit. Es gab Veteranen aus dem Krieg, die immer noch bei jedem Donnerschlag sofort in Deckung gingen. »Außerdem ist es nur ein paar Straßen entfernt.«


  »Aber gehen macht Schwielen. Und ich möchte, dass meine Füße weich und entzückend bleiben. Du etwa nicht?«


  Sie drängte sich beim Gehen dichter an ihn und schob sich unter seinen Arm. Mittlerweile war es Herbst, und Paris erwachte wieder zum Leben. Die Straßen pulsierten von Menschen, die diesen frischen Septemberabend genossen. Es war berauschend, ein wunderschönes Mädchen im Arm zu haben. Frauen grüßten ihn mit einem Nicken, Männer warfen ihm neiderfüllte Blicke zu. Kraus fühlte sich so männlich wie schon seit… Er wusste nicht, wie lange nicht mehr.


  »Deine Füße sind hinreißend«, flüsterte er.


  »O Willi.«


  Gewiss, ihre Beziehung hatte weit länger gedauert, als er geplant hatte. Eigentlich hatte es nur eine kurze Sommeraffäre sein sollen. Aber inzwischen hatte sich die ganze Sache eingespielt, und auch die Kratzer auf seiner Brust waren verheilt. Der Sex zwischen ihnen war erstaunlicher als je zuvor, manchmal sogar so gut, dass seine Augen vor Dankbarkeit brannten, wenn er sie in den Armen hielt. Dennoch hatte er Phillipe Junot nicht vergessen. Das Schicksal hatte es ihm überantwortet, den Mörder des Jungen zu finden. Und heute Nacht wollte er herausbekommen, wie viel seine Freundin über ihn gewusst hatte.


  »Ist dir eigentlich klar, Willi«, sie drückte ihre Wange an seine Brust, »dass du bis auf diesen Blödsinn mit dem Zu-Fuß-Gehen ziemlich perfekt bist? Du bist so ziemlich der perfekteste Mann, den ich je kennengelernt habe. Ich habe schon bei unserem ersten Aufeinandertreffen diese Verbindung gespürt. Du auch?«


  »Ich spüre sie jetzt.«


  »Es ist, als würdest du erraten, was ich brauche. Woher zum Beispiel wusstest du, dass ich so gerne zu einer Wahrsagerin gehen wollte?«


  »Es war einfach nur eine Idee.« Das schlechte Gewissen regte sich. Er hatte es ganz sicher nicht erraten, sondern er manipulierte sie, wollte ihre Reaktion sehen, wenn sie an der verbotenen Spielhölle am Quai de Valmy234 vorübergingen.


  »Genau das meine ich, siehst du? Seit Phillipe gestorben ist, wollte ich mir meine Zukunft vorhersagen lassen. Erst gestern habe ich es mir vorgestellt. Und dann erzählst du mir von dieser Frau. Das ist Telepathie!« Sie drückte seinen Arm. »O Willi, ich hoffe, sie ist gut. Ich meine, wenn wir wirklich die Zukunft wüssten…« Ihre Blicke klebten förmlich an ihm. »Dann brauchten wir uns nicht so viel Sorgen zu machen, nicht wahr?«


  »Ich habe dir gesagt, dass sie aus der Hand liest, Vivi. Sie sagt nicht die Zukunft voraus.«


  »Aber du kommst auf jeden Fall darin vor.« Sie schmiegte sich noch dichter an ihn. »Ich habe das Gefühl, dass die Zukunft einfach… He, wieso gehen wir hier entlang?« Sie hob den Kopf, als sie den Quai de Valmy erreichten.


  »Weil sie hier Hof hält.«


  »Aber…«


  Der salzige, muffige Geruch des Kanals umhüllte sie. Vivi atmete flacher, als sie sich der Hausnummer234 näherten. Als die halb verrottete Tür sich öffnete und zwei Männer herauskamen, spürte er, wie ihre Schultern zitterten. Also gut, sie wusste, was da in dem Haus vorging. Das bedeutete, sie wusste weit mehr, als sie zugab.


  Kraus war erleichtert, dass die alte Dame an ihrem üblichen Tisch im Café saß.


  »Da ist sie«, sagte er beruhigend zu Vivi. »Madame Bijou. Eine außergewöhnliche Handleserin.«


  »Die da?«


  »Bon soir!« Die bemalten Lider flatterten wie bei einer dieser Jahrmarktpuppen, wenn man eine Münze in den Automaten wirft. »Sie suchen nach spiritueller Anleitung, das erkenne ich sofort.«


  Vivi sah Willi an, dann blickte sie zu der Frau und schluckte enttäuscht. Kraus sah, wie groß ihr Verlangen war zu glauben. Aber die mottenzerfressene Kleidung, die aufgemalten Augenbrauen, der Lippenstift, der mehr um die Lippen herumgeschmiert war als darauf, all das passte nicht zu dem Bild, das sie sich gemacht hatte. Aber als Katholikin war sie dazu erzogen worden, Wunder zu akzeptieren. Es gelang ihr, die bösen Vorahnungen beiseitezuschieben und sich zu unterwerfen, als wäre Madame Bijou die Jungfrau Maria.


  »Madame.« Sie faltete die Hände und verkrampfte ihre Finger wie zum Gebet. »Bitte schonen Sie mich nicht. Ich möchte mein Schicksal erfahren.«


  »Setzen Sie sich, Liebes. Es kostet fünfzig Francs.«


  Kraus hatte bereits seine Brieftasche gezückt, weil er vermutete, dass sich diese Investition lohnen würde. Er hatte solche Gewissensbisse gehabt, dass er sie manipulierte, aber nachdem er jetzt herausgefunden hatte, dass sie tatsächlich Geheimnisse vor ihm verbarg… Er war bereit, alles über dieses Mädchen herauszufinden, mit dem er sein Bett teilte.


  »Nein.« Vivi hinderte ihn daran, das Geld herauszuholen. »Ich muss selbst bezahlen, sonst werden deine Ausstrahlungen die Vorhersage beeinflussen. Stimmt das nicht, Madame?« Sie sah die alte Frau ein, die verschlagen nickte, die Banknoten vom Tisch nahm, die Vivi hingelegt hatte, und sie in ihr Dekolleté stopfte.


  »Ja, genau, Mademoiselle. Und jetzt reichen Sie mir Ihre Handfläche, bitte.«


  Vivi schloss die Augen.


  Die Wahrsagerin nahm die weichen weißen Hände in ihre verwelkten, gelben Finger. Ihre Perlen und Armbänder klimperten. Sie kniff die von Mascara umrandeten Augen zusammen und betrachtete erst die eine, dann die andere Hand. Ihr Blick verriet erst übertriebene Verblüffung, dann schlug er um in Verwirrung, und schließlich malte sich Angst auf ihrem alten faltigen Gesicht ab.


  »Meine Liebe.« Sie ließ Vivis Hände sinken. Selbst auf der anderen Seite des Tisches konnte Kraus ihre Alkoholfahne riechen. »Sie müssen genau das tun, was ich Ihnen jetzt sage. Verlassen Sie Paris, auf der Stelle. Das ist Ihre einzige Hoffnung. Sie sind in tödlicher Gefahr. Mehr kann ich Ihnen nicht mitteilen. Nur, dass Sie gehen müssen. Gehen Sie und kommen Sie nie wieder zurück, keiner von Ihnen beiden.« Sie stemmte sich mühsam von ihrem Stuhl hoch. »Ihre Ausstrahlung…« Sie tastete nach ihrem Gehstock. »Ich muss gehen.« Trotz ihrer Trunkenheit gelang es ihr, verblüffend zielstrebig davonzuhumpeln.


  »He, Sie…!« Vivi stand auf. »Was war das denn für eine Wahrsagerei? Geben Sie mir mein Geld zurück!«


  »Nein.« Kraus hielt sie fest. »Ich gebe es dir wieder. Sie ist ganz offensichtlich verrückt, Vivi.« Er küsste sie. »Vergiss es. Wir finden schon jemand anderen.«


  »Ich glaube, es roch auch eine Spur fruchtig, wie nach Zitrone.«


  »Du machst mich wahnsinnig, Willi.« Vivis Brust hob und senkte sich unter ihren Atemzügen. »Fruchtig. Holzig. Nach Kräutern. Wir haben so ziemlich jeden Duft in diesem Geschäft ausprobiert. Ich weiß einfach nicht, wonach du suchst oder warum das so wichtig ist.«


  Kraus hasste es, sie immer weiter auszunutzen, aber er sah keine andere Möglichkeit. Es gab einfach zu viele Zufälle: Achille Baptiste, das Boot, der Türsteher, beide mit demselben Namen. Und dann dieser verdammte Duft. Er war sich sicher, dass er ihn in der Métro gerochen hatte, bevor Junot erstochen worden war. Aber er hatte sich von Vivi alle Herrendüfte in den Galeries Lafayette zeigen lassen, und kein einziger ähnelte auch nur annähernd diesem stechenden Geruch. Irgendwie wild und nach Natur hatte er geduftet, nicht nach Boulevard Haussmann. Er drückte ihre Hand, um ihr seine Dankbarkeit zu zeigen.


  »O Willi, diese Frau hat mich so deprimiert.« Sie lehnte sich an die Vitrine und sank zusammen. »Glaubst du, dass es stimmt, was sie gesagt hat?« Ihre schimmernden Augen wurden feucht. »Bin ich in Gefahr? Sollte ich Paris tatsächlich verlassen?«


  Er dachte an den Mann vor Junots Mietshaus, der sie in jener Nacht zur Rede gestellt hatte, den Bouquiniste. Was hatte er zu ihr gesagt? Das könnte so viel erklären. Nur konnte er sie nicht danach fragen, weil sie nicht wissen durfte, dass er es beobachtet hatte.


  »Vivi, du musst diese Frau vergessen. Weißt du, wie lange sie schon Absinth trinkt? Ihr Gehirn funktioniert nicht mehr richtig.«


  »Warum hast du mich dann zu ihr gebracht?« Sie schmollte und verzog ihre Miene zu einem tragischen Ausdruck. »Manchmal glaube ich wirklich, dass du mich hasst, Willi.«


  »Ich weiß, dass Sie mich nicht sonderlich mögen.« Zu Kraus’ Überraschung rief Marc Nathanson ihn später an. Eine Woche nach ihrem Treffen im Maxim’s hatte sich der Skandal um Andrés Pferd in Wohlgefallen aufgelöst, wahrscheinlich deshalb, weil tatsächlich nichts dran gewesen war. Kraus hatte keine Lust, sich von Nathanson noch mehr Beschwerden über ihn anzuhören. »Aber hören Sie mich zumindest an.«


  Vivi war noch nicht wieder da, als der Journalist in Kraus’ Wohnung auftauchte. Er hatte eine Flasche Schnaps dabei, als hoffte er, dass Kraus ihn dann sympathischer finden würde.


  »Ich mache das nur, weil ich an die Wahrheit glaube«, sagte Nathanson. Er klang längst nicht so pompös wie üblich. »Und auch um Avas willen. Sie können sich nicht vorstellen, wie viel Angst sie hat. Die Investitionen ihres Vaters in Duvals Firma bereiten ihr schlaflose Nächte.«


  Kraus ballte unwillkürlich die Fäuste hinter dem Rücken. Für wen hielt dieser Dummkopf sich, dass er sich erlaubte, ihm so etwas zu sagen. Ava hatte schlaflose Nächte?


  »Ehrlich gesagt glaube ich, dass ihre Angst berechtigt ist.« Nathansons Grinsen war jedenfalls immer noch so strahlend. »Meiner Meinung nach müssen Sie mit etwas mehr Abstand darüber nachdenken, Willi, vor allem weil Ihre Söhne ebenfalls von der Angelegenheit betroffen sind. Mir ist klar, dass Duval eine sehr starke Ausstrahlung hat. Er hat sein Kraftfeld fast über die halbe Nation ausgedehnt. Aber Magneten ziehen entweder an oder stoßen ab. Und wenn man sie über einen bestimmten Punkt hinweg erwärmt, verlieren sie ihre…«


  »Kommen Sie bitte zur Sache, Marc.«


  Nathanson runzelte die Stirn. Dann griff er in seine Tasche und zog einen Umschlag heraus. Darin war ein Durchschlag von Andrés Rechnung, angeblich jedenfalls, für das Penthouse im Hotel Lutetia. Dem Papier zufolge war die Miete für die prachtvolle Rotunda der Duvals auf eine Gesamtsumme von über einer Viertelmillion Francs aufgelaufen, die erst vor zwei Wochen komplett beglichen worden war. »Und zwar unmittelbar nach der großen ›Niederlage‹ seines Pferdes in Deauville«, erklärte Nathanson. »Es gibt nur eine logische Erklärung dafür, Willi. Der Mann hat das Rennen manipuliert. Und jetzt habe ich aus einer noch verlässlicheren Quelle erfahren…«


  »Ihre Quellen sollen verdammt sein!«


  »… dass das ganze Kartenhaus zusammenbricht. Falls es nicht schon längst geschehen ist.«


  »Verschwinden Sie, Marc. Wirklich, ich will nichts darüber hören. Reden Sie mit Max Gottmann, wenn Sie so besorgt sind. Ich habe kein Geld in Andrés Firma investiert.«


  »Tatsächlich nicht?« Nathanson stand langsam auf. »Denken Sie mal darüber nach, Willi. Und seien Sie nicht so emotional.« Er ging zur Tür, drehte sich dort jedoch noch einmal um, bevor er verschwand. »Hat Ihnen Ihr Freund zufällig irgendwann diese rührende Geschichte über seinen Bruder erzählt, der im Krieg gefallen ist? Ich weiß nämlich zufällig mit hundertprozentiger Gewissheit, dass André Duval niemals einen Bruder hatte. Die Geschichte gehört nur zu seiner üblichen Verkaufsmasche.«


  Kraus trat die Tür hinter ihm zu. Dann ging er zum Fenster und starrte lange hinaus. Der Himmel loderte orangefarben im Sonnenuntergang. Seine Brust schien zu brennen. Er kippte ein Glas Schnaps, nahm seinen Hut und ging hinunter, um André aufzusuchen.


  Er war gerade auf den Bürgersteig getreten, als zwei Gendarmen mit blauen Umhängen auf ihn zutraten und seine Ellbogen packten. »Hier entlang, bitte.« Sie führten ihn zu einem Wagen.


  »Stehe ich unter Arrest?«, stammelte er.


  »Nein, Monsieur.«


  »Darf ich fragen, wohin wir fahren?«


  »Nein, Monsieur.«


  Sie fuhren den Boulevard de Sébastopol entlang, bogen links auf die Rue de Rivoli ab, überquerten den Fluss am Rathaus und fuhren auf die Île de la Cité. Als sie in der Nähe des Justizpalastes parkten, verlor Kraus seine Zuversicht. Er stieg aus dem Polizeiwagen, und in dem Moment fiel sein Blick auf die Zeitungen, die an einem Kiosk ausgeladen wurden. Als er die Schlagzeile las, schien sein Blut zu gefrieren: UNRUHE WEGEN AVIGNON-ANLEIHEN!


  Sie betraten die Suite602, das Büro des Polizeipräsidenten. Die Kälte in seinen Adern nahm noch zu, als er sah, wer noch dort war. Ein halbes Dutzend Menschen saßen wie Kinder vor dem kahlköpfigen, dicknasigen Victoir Orsini. Darunter befanden sich etliche Gesichter, die er aus Andrés Gesellschaft kannte, einschließlich seines Finanzchefs Monsieur Hubert. Der Mann mit der pockennarbigen Haut hatte Kraus mit seinem trockenen, monotonen Vortrag beinahe zu Tode gelangweilt. Neben ihm saß, in königlicher Haltung, Adrienne Duval. Sie trug ein schmal geschnittenes, blaues Kostüm mit einem Kragen aus persischem Lammfell.


  »Willi.« Ihre Augen schimmerten, als sie ihn sah. »André ist verschwunden…« Ihre Stimme brach. »Seit mehr als einem Tag. Niemand weiß, wo er ist.«


  Kraus wurden die Knie weich.


  »Inspektor Kraus…« Orsini lehnte an seinem gewaltigen Schreibtisch. Eine Sphinx aus Marmor lag als Briefbeschwerer auf irgendwelchen Unterlagen, und die Uhr mit den Figürchen spielte einen Walzer, als er redete. Kraus hatte gelesen, dass der Polizeichef schon wieder zum Mann des Jahres gewählt worden war, und zwar für seine Wohltätigkeitsorganisation Cœur des Anges, Herz der Engel, die sich um die Obdachlosen kümmerte. »Haben Sie vielleicht eine Idee, wo Ihr Freund André sich verstecken könnte?«


  Kraus versuchte ruhig zu atmen, während er die Anspannung in dem Raum fühlte und die Erwartung auf all den Gesichtern sah, die sich ihm zugewendet hatten. Draußen vor dem Fenster schienen selbst die Heiligen von Notre-Dame ihn anzustarren. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wohin André verschwunden sein könnte, aber er hörte im Hinterkopf immer wieder das alte Kinderlied, das der verrückte Vermette gesungen hatte, als er mit seinen Möpsen davongefahren war.


  L’on y danse, l’on y danse…


  »Ich habe keine Ahnung, Monsieur«, stammelte er. »Ich bin genauso schockiert wie alle anderen.«


  »Warum kannst du es mir nicht sagen?« Vivis Augen sprühten Funken. »Und warum kann das nicht bis morgen früh warten? Glaubst du etwa, dass du um diese Uhrzeit einen Zug erwischst?«


  »Es ist erst…« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »… Viertel nach neun.« Kraus packte weiter. Natürlich hatte sie recht. Es würde nicht einfach sein, jetzt einen Zug zu bekommen. Aber trotzdem musste er es einfach versuchen, angetrieben von einer schrecklichen Mischung aus Wut, Verwirrung und Loyalität. André steckte in großen Schwierigkeiten. Er konnte ihn nicht einfach da draußen alleine lassen, ganz gleich, wie schuldig er auch sein mochte. Oder unschuldig. »Es hat etwas mit dieser Ermittlung zu tun, von der ich dir erzählt habe. Wegen dieses sehr reichen, mächtigen Mannes.«


  »André Duval?«


  Es war nicht sonderlich überraschend, dass sie es herausgefunden hatte. Die Gerüchte über dessen Verschwinden wurden mittlerweile auch im Radio verbreitet, zusammen mit höchst aufgeregten Mutmaßungen über die Anleihen der Confiance Royale. Andrés Gesicht prangte auf den Titelseiten aller Zeitungen in Paris.


  »Willst du nach ihm suchen? Ich will mitkommen.«


  Als sie neulich aus dem Maxim’s getreten waren, hatte André erwähnt, wie absolut himmlisch diese kleine Stadt in der Provence um diese Jahreszeit war. Vielleicht war er dorthin gefahren, überlegte Kraus, zum Ursprungsort seines Reichtums und seiner Sünden. Vielleicht wollte er dort versuchen, die Probleme zu lösen, in denen er steckte. Und ganz sicher mussten doch auch andere diese Möglichkeit in Betracht gezogen haben. Trotzdem konnte er nicht einfach untätig herumsitzen.


  »Willi!«


  »Nein!« Er ließ den Verschluss der Reisetasche zuschnappen. »Es tut mir leid, Vivi.«


  »Du vertraust mir nicht, verdammt!« Sie trommelte mit den Fäusten auf seine Brust. »Du hältst mich für zu dumm. Himmel, du schaffst es, dass ich mich selbst hasse.« Sie umklammerte ihr Handgelenk. »Ich bin vielleicht nicht so klug wie…«


  Er packte sie, zog sie an sich und küsste sie. »Es hat absolut nichts mit alldem zu tun. Ich muss einfach alleine dorthin.« Er schob sie wieder zurück.


  »Warum?« Sie stampfte mit dem Fuß auf. »Du hast mich um Hilfe gebeten. Jetzt will ich dir helfen.«


  Er dachte nach, aber dann wurde ihm klar, dass sie recht hatte. Er vertraute ihr nicht, jedenfalls nicht vollständig. Und diese Sache hier war viel zu heikel. Er zog seine Krawatte gerade. »Mit etwas Glück sollte ich schon bald wieder zu Hause sein.«


  »Wenn du jetzt gehst…« Sie atmete schwer, und ihre Brust hob und senkte sich. »Ich werde nicht mehr hier sein, wenn du zurückkommst.«


  Kraus nahm die Tasche, ging zur Tür und drehte sich um. Er wünschte sich fast, dass sie die Kraft besäße, ihre Drohung wahrzumachen. »Dieses Risiko muss ich eingehen.« Er warf ihr einen traurigen Blick zu und ging rückwärts hinaus. »Wie auch immer das hier ausgeht, Vivi…« Er warf ihr einen Handkuss aus dem Flur zu. »Pass auf dich auf, ja? Du bist eine wunderschöne und sehr intelligente Frau.«


  Er ging die Treppe hinunter.


  »Fick dich, Kraus!« Sie beugte sich über das Geländer. »Ich brauche dich nicht!«
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  LES PORTES DE LA NUIT

  Die Tore der Nacht


  19. KAPITEL


  Mit seinen hellen Lichtern und den Palmen in ihren gewaltigen Kübeln wirkte der Gare de Lyon so einsam wie ein Badeort nach der Saison. Ein verschlafener Angestellter am Fahrkartenschalter erklärte Kraus, dass die einzige Möglichkeit, um diese Zeit nach Avignon zu reisen, Umsteigen erforderte und teuer war. Der Calais-Méditerranée-Express, der berühmte Train Bleu an die Riviera, der nur Erste-Klasse-Waggons hatte, fuhr in einer halben Stunde ab. Er hielt in Dijon, Châlon und Lyon, fuhr jedoch an Avignon vorbei und weiter nach Marseille, Cannes, Nizza und Monte-Carlo. Es waren noch Plätze frei, aber Kraus musste in Lyon aussteigen und dort auf einen Nahverkehrszug nach Avignon warten. Er hatte feuchte Hände, als er das grotesk teure Ticket kaufte. Er hoffte sehr, dass seine Vermutung sich bestätigte.


  Als er in den mit Samt bezogenen Sitz sank, stellte er überrascht fest, dass der Waggon nur halb gefüllt war. Ganz offensichtlich ging in der Depression auch das Interesse an Luxusreisen zurück. Als der Zug den Bahnhof verließ, fühlte sich Kraus in behagliche Einsamkeit gehüllt und ging davon aus, dass er wenigstens ein paar Stunden Schlaf bekommen würde. Er war vollkommen erschöpft, so als hätte er die ganze Nacht Blut verloren und nicht einmal gemerkt, wie das Leben aus ihm heraussickerte.


  Als sie Paris ratternd verließen, tauchte Andrés Gesicht vor ihm auf. Die Welt dieses Mannes drohte unterzugehen, das war Kraus klar, und er wusste auch, wie schrecklich sich das anfühlte. Und was erst Adrienne und Claude durchmachen mussten– sie waren voneinander getrennt, wo sie einander am dringendsten brauchten. Er wollte unbedingt glauben, dass diese Schlagzeilen nur haltlose Anschuldigungen waren, politisch motiviert, ersonnen von Gegnern der Pan-Europa-Anleihen oder von der Boulevardpresse, die versuchte, Auflage zu machen. Er hoffte, dass alles sich am Ende zum Guten wenden würde. Was wäre das für eine wundervolle Welt, wenn statt Leuten wie Hitler oder Mussolini Menschen wie André regierten. Aber warum war er verschwunden? War er vielleicht entführt worden? Oder gar ermordet? Hatte er sich versteckt? Und was sollte dieser Unsinn über einen Bruder?


  Kraus sank in einen unruhigen Schlaf, träumte von der Riviera, von Vicki und den Jungen, auch von den Gottmanns. Sie alle waren an dem sonnigen Strand, über den ein kühler Wind pfiff. Nach einer Weile öffnete er unvermittelt die Augen. Mein Gott! Dieser Duft! Er sog die Luft ein. Schon wieder dieses Eau de Cologne. Das Aroma war unverwechselbar. Er hob den Kopf und sah gerade noch, wie eine Gestalt im nächsten Waggon verschwand, ein Mann mit einem grünen Filzhut. Sein Herz hämmerte. Das konnte doch nicht sein, oder? Der Mann, der Junot in der Métro erstochen hatte? Wie viele grüne Fedoras wurden in Frankreich wohl getragen? Wahrscheinlich Tausende. Und doch… dieser Duft.


  Unruhe packte ihn. Er stand auf und ging durch den Gang. In dem nächsten Waggon war es dunkler und lauter. Es war ein Barwagen, in dem sich eine Gruppe Engländer drängte. Kraus sah keine Spur von einem grünen Filzhut. Er ging weiter und kam in einen Speisewagen. Es war ein wenig peinlich, an all den mit Kerzen beleuchteten Tischen und den speisenden Gästen vorbeizugehen. Was tat er da eigentlich? Dieses Parfüm konnten zahllose Menschen verwenden, ebenso wie einen solchen Hut.


  In dem gut besuchten Clubwagen, der sich dem Speisewagen anschloss, war es ebenfalls dunkel. Eine dreiköpfige Kapelle spielte einen Foxtrott für ein halbes Dutzend Paare. Kraus betrachtete die Umrisse der Gäste. Nirgendwo war ein Filzhut zu sehen. Andererseits konnte der Mann den Hut auch abgenommen haben. Aber nach wem suchte er überhaupt? Er hatte nicht die geringste Ahnung. Es lagen noch vier oder fünf weitere Waggons vor ihm. Was würde er tun, wenn er den Mann fand? Würde er ihn zur Rede stellen? Ihn verhören? Er blieb stehen und atmete tief durch. Er kam sich wie ein Idiot vor, als er sich zwang, eine unbeteiligte Miene aufzusetzen, und zu seinem Platz zurückging. Er wusste, dass er zu erregt war, zu erschöpft. Wahrscheinlich hatte er sich den Duft dieses verdammten Parfüms nur eingebildet.


  Sein Kopf hatte das Kissen kaum berührt, als er auch schon eingeschlafen war. Und bevor er es sich versah, kam der Zug in Lyon quietschend zum Stehen. Kraus schnappte sich seine Reisetasche und stolperte über den Bahnsteig, während er nach dem Nahverkehrszug suchte. Es war zwei Uhr morgens. Abgesehen von einigen Gepäckträgern schien er der einzige Mensch im Bahnhof zu sein. Seine Schritte hallten verloren durch die Halle. Als er sich dem ersten Waggon des Train Bleu näherte, ertönte ein kreischender Pfiff, und der Zug ruckte an. Kraus blickte hoch und begegnete dem Blick eines Mannes hinter der Fensterscheibe. Er trug einen grünen Filzhut, und ihre Gesichter waren nur einen Schritt voneinander entfernt. Der Mann richtete sich auf. Der Zug fuhr an. Der Blick der dunklen Augen hinter dem Fenster schien an Kraus hängen zu bleiben, während der Zug langsam weiterfuhr. Was zum Teufel machte der denn in diesem Erste-Klasse-Nachtexpress?, dachte Kraus. Der Mann war der Türsteher vom Maxim’s.


  Der Nahverkehrszug erreichte Avignon kurz nach Tagesanbruch. Kraus hatte das Gefühl, als betrete er eine andere Welt. Die Sonne funkelte, es war sommerlich heiß, und der Himmel war blau. Dass er in der Provence war, war nicht zu übersehen. Die kargen Hügel schimmerten gelb im Licht der Morgensonne. Die Fahrt in die Stadt erfüllte ihn mit unerwartetem Entzücken. Als er auf die riesigen alten Mauern blickte, schien sich das Radder Zeit zurückzudrehen. Avignon war eine der wenigen französischen Städte, die noch ihre mittelalterlichen Festungsmauern und eine historische Altstadt besaßen. Als das Taxi durch die uralten Tore fuhr, konnte er die mit Zinnen bestückten Türme des gewaltigen, düsteren Palastes sehen, der die Stadt beherrschte. Statt in Rom hatten fast ein Jahrhundert lang Päpste und Gegenpäpste dort residiert. Innerhalb der dicken Verteidigungsmauern drängten sich Einwohner und Touristen durch die schmalen Straßen, die von Geschäften und Märkten gesäumt wurden. Kraus wurde klar, dass es keineswegs ein Spaß sein würde, hier jemanden aufzuspüren. Vor allem nicht, wenn dieser Jemand nicht gefunden werden wollte. Und erst recht nicht, wenn er möglicherweise gar nicht hier war.


  Er stieg in einem kleinen Hotel in einer Nebenstraße des Hauptplatzes der Stadt ab, dem Place de l’Horloge. Dort duschte und rasierte er sich und besorgte sich einen Stadtplan. In diesem Gewirr von Straßen würde er sich ansonsten heillos verirren. Aber schon sein erster Anlaufpunkt befand sich gegenüber, auf der anderen Seite des Platzes. Es war das Rathaus von Avignon. Die Crédits Municipaux, die Andrés Anleihen garantierten, unterhielten dort ihre Büros. Obwohl es eher unwahrscheinlich war, dass sich André dort aufhielt, da schließlich halb Frankreich nach ihm suchte, stellte Kraus sich vor, wie sein Freund sich irgendwo tief im Keller verschanzt hatte und Bücher wälzte, während er herauszufinden versuchte, was schiefgegangen war. Mit seinen Pan-Europa-Anleihen stand jetzt so viel für ihn auf dem Spiel. Steckten vielleicht die »Kriegsgewinnler«, wie er sie nannte, hinter all diesen Skandalen und vielleicht auch hinter den Briefen an die Versicherungsgesellschaften? Das war nicht ganz auszuschließen.


  Als Kraus aus dem Hotel in die Hitze des hellen Morgens trat, schoss ihm unwillkürlich das Schicksal eines anderen französischen Juden durch den Kopf, vierzig Jahre zuvor. Alfred Dreyfus. Die Verschwörung gegen ihn war kein Werk der Phantasie gewesen, und er hatte einen schrecklichen Preis zahlen müssen. Fünf Jahre auf der Teufelsinsel in Einzelhaft. André hatte im Maxim’s genau das vorhergesagt, nämlich dass diejenigen, die seine friedenstiftenden Obligationen ablehnten, drastische Maßnahmen ergreifen würden, um ihn aufzuhalten. Kraus wollte das wirklich glauben.


  Aber als er auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes angekommen war, begriff er, dass er heute Morgen nicht einmal in die Nähe des Rathauses kommen würde. Hunderte von Menschen, darunter Reporter und Fotografen, hatten sich vor den Toren des weißen, neoklassizistischen Gebäudes versammelt. Worauf warteten sie? Er fragte einen Passanten in der Nähe. »Irgendwelche Neuigkeiten von Duval?«


  Kaum hatte der Mann seine Sonnenbrille abgesetzt, war Kraus davon überzeugt, dass er gerade eben einen Polizisten in Zivil angesprochen hatte, wahrscheinlich einen Beamten der Sûreté.


  »Warum wollen Sie das wissen?« Der Mann musterte ihn mit einem kritischen, viel zu interessierten Blick.


  »Reine Neugier.« Kraus ging rasch weiter.


  Als er jetzt genauer hinsah, bemerkte er, dass es auf dem ganzen Platz von Polizisten in Zivil und Uniformierten nur so wimmelte. Die Jagd auf André war offensichtlich in vollem Gange. Natürlich wusste Kraus, dass André hier sein konnte, aber nicht als André. Er konnte zahllose Verkleidungen angenommen haben. Zum Beispiel ging gerade eine Reihe von Nonnen über den Platz, mit weißen Hauben, deren Klappen wie Vogelschwingen wippten. Wenn jemand ein Inkognito durchschauen konnte, überlegte Kraus, während er ihre Schuhe betrachtete und nach irgendeiner Auffälligkeit suchte, dann ich mit meinen trainierten Augen. Er hatte seinen Blick in langen Jahren Praxis geschult. Aber André befand sich nicht unter den Nonnen. Kraus lachte bei der Vorstellung. Ebenso wenig war André in der Menschenmenge. Er konnte mittlerweile überall in Europa sein. Oder sogar im Himmel.


  Trotz der strahlenden Sonne verdüsterte sich seine Laune. Er hatte das Gefühl, dass irgendetwas Schlimmes bevorstand und dass er vergeblich hierhergekommen war. Jetzt stand er mitten auf dem riesigen Platz und überlegte, was er tun sollte. Dann merkte er, wie hungrig er war, und rettete sich in ein Café. Von dort aus hatte er einen ungehinderten Blick auf das Rathaus, für den Fall, dass sich irgendetwas ergab. Aber es passierte nichts. Die Menschenmenge schien eine Nachricht von einem Dammbruch zu erwarten, der sich ereignen konnte. Die Leute machten den Eindruck, als würden sie am liebsten weggehen, wagten es aber nicht. Als er die Rechnung bezahlte, stellte er sich die Besorgnis vor, mit der seine Schwiegereltern die Nachricht heute Morgen aufgenommen haben mussten. Ihm war klar, dass er sie anrufen sollte, nur wusste er nicht, was er hätte sagen sollen.


  Er schlenderte zu dem päpstlichen Palast, vor dessen gewaltigen Türmen und Türmchen und sechs Meter dicken Mauern er sich so klein wie eine Schnecke fühlte. Dann wandte er sich ab und verbrachte den Morgen damit, durch die mittelalterlichen Straßen zu schlendern. Nachdem die Päpste im Jahre 1306 hierher geflüchtet waren, war Avignon eine der bevölkerungsreichsten und wohlhabendsten Städte von Europa geworden. Sie war angefüllt mit prachtvoll geschmückten Kirchen, Kapellen, Konvents und Klöstern aller möglichen Orden. Die Kardinäle hatten enorme Paläste errichtet, die mittlerweile in Museen oder Luxushotels umgewandelt worden waren. Kraus ging durch die gepflasterten Gassen und über die pittoresken Plätze, auf denen Springbrunnen sprudelten, und vorbei an den Lobbys eleganter Hotels. Sein Blick musterte jeden, dem er begegnete. Aber André war nirgendwo und gleichzeitig überall. Sein Gesicht fand sich unter den Schlagzeilen der Zeitungen, die in fetten Buchstaben titelten: WO IST DUVAL?


  Am frühen Nachmittag war die Hitze kaum noch auszuhalten. Schweiß tropfte von Kraus’ Kopf. Er brauchte dringend eine Pause. In einem Bistro bestellte er einen Côte du Rhône aus der Region und einen Pot-au-Feu. Dabei erinnerte er sich daran, wie André ihm von diesen verdammten falschen Smaragden erzählt hatte. Ich habe diesen Mann in Avignon getroffen. Waren Sie schon einmal dort? Eine phantastische Stadt. Eine mittelalterliche Stadt in der Provence mit einer uralten Stadtmauer. Einfach himmlisch. Wie auch immer, jedenfalls hatte dieser Mann dort einen Juwelierladen. Eigentlich war er ein Italiener aus Genua. Ein wirklich brillanter Kopf. Er sprach ungefähr vierzehn Sprachen.


  Nach dem Essen ließ Kraus sich ein Telefonbuch bringen und notierte sich die Adressen jedes Juweliers, der dort aufgeführt war. Er verbrachte Stunden damit, jeden einzelnen Laden aufzusuchen, und stellte dort so viele Fragen, wie er konnte. Aber keins der Juweliergeschäfte war auf Smaragde spezialisiert, und ebenso wenig schien einer der Inhaber ein brillanter Genueser zu sein. Als sich der Nachmittag allmählich dem Ende zuneigte und eine höchst willkommene Erleichterung von der Hitze mit sich brachte, fand Kraus es immer schwieriger, das Gefühl zu unterdrücken, dass seine Reise umsonst gewesen war. Als er zum Place de l’Horloge zurückkehrte, stellte er überrascht fest, dass die Menschenmenge noch größer geworden war. Sie standen immer noch schweigend da. Die Mauern des Palastes warfen immer längere Schatten, und er stieg die im Zickzack verlaufenden Treppen zum Park der Kathedrale empor, um den Sonnenuntergang zu beobachten.


  Auf einem hohen Felsen, von dem aus man den Fluss überblicken konnte, erhob sich die beeindruckendste Ansammlung gotischer Architektur, die die Welt kannte. Der Palast des Papstes, die ungeheure Kathedrale mit ihrer großen goldenen Jungfrau und den mit Zinnen bewehrten Bastionen. Davor verlief eine der ältesten Handelsrouten Europas, die breite Rhône, und dahinter erstreckte sich die Landschaft der Provence, die im verblassenden Licht lavendelfarben schimmerte. Über den stummen, silbrigen Fluss schwang sich die berühmte Brücke von Avignon, ein Monument des Ehrgeizes aus dem zwölften Jahrhundert. Damals war es ein architektonisches Wunder gewesen. Vierhundert Jahre lang hatte diese elegante Steinbrücke Frankreichs Osten mit dem Westen verbunden und war nur langsam dem unablässigen Ansturm des Flusses erlegen, den sie überspannte. Heute waren nur noch vier der ursprünglich zweiundvierzig Bögen erhalten, und die Brücke selbst endete zerklüftet und in gefährlicher Höhe mitten über dem Wasser. Es war ein irgendwie gespenstisches Bild. Doch trotz Feuer, Pest, Plünderungen und Schisma war Avignon selbst von atemberaubender Unberührtheit geblieben. Nur die kühne alte Brücke war eine weltberühmte Ruine.


  Als er von dem großen Platz hinabblickte und die Touristen beobachtete, die sich vor dem prächtigen mittelalterlichen Hintergrund ablichten ließen, schoss Kraus wieder dieses Kinderlied durch den Kopf.


  Sur le pont d’Avignon, l’on y danse, l’on y danse…


  Wo war sein Freund, sein Vertrauter, sein Bruder? Endete die Suche nach André einfach genau hier, wie diese Brücke, im Nichts?


  Der Teufel schien am nächsten Morgen durch die Straßen zu fegen. Aus dem Fenster der Hotellobby sah Kraus, wie ein alter Mann hinter seinem Hut herrannte. Was diese Päpste und Kardinäle alles ertragen haben mussten… Es war der berühmte Mistral, der durch das Tal brauste. Laut dem Hotelangestellten musste man bei einem solchen Wetter vorsichtig sein. Bei diesem Sturm flogen nicht nur Gegenstände durch die Luft, sondern auch die Stimmung der Leute war angespannt. Derselbe Angestellte sagte Kraus, dass er mit einem Zug um elf Uhr dreißig nach Lyon käme, wo er noch rechtzeitig den Expresszug nach Paris erwischen könnte. Kraus hatte vor, diesen Zug zu nehmen.


  Im Restaurant bestellte er Frühstück und eine Zeitung. Beim Überfliegen der Titelseite hätte er sich fast an seinem Kaffee verschluckt. Marc Nathanson hatte diesmal nur allzu recht behalten; alles war noch viel schlimmer, als selbst seine verdammte Quelle vorhergesagt hatte.


  Schlimmer, als irgendjemand es hätte vorhersagen können.


  Confiance Royale war nicht nur zusammengebrochen, sondern in einem wahren Feuersturm explodiert und hatte ein ungeheures Werk der Zerstörung angerichtet. Man hatte Unterlagen gefunden, aus denen hervorging, dass Andrés so heiß begehrte Avignon-Anleihen nicht mehr wert waren als das Papier, auf das sie gedruckt waren. Mein Gott! Kraus’ Schläfen pochten, als er weiterlas. Fast ein ganzes Jahrzehnt lang hatte André ganz Frankreich an der Nase herumgeführt. Man fürchtete, dass mehr als hundert Millionen Francs verloren und Zehntausende von Investoren bankrott waren. Es war laut der L’Actualité d’Avignon der schlimmste Finanzskandal des zwanzigsten Jahrhunderts in Frankreich.


  Kraus saß da, die Tasse Kaffee in der Hand, unfähig, sie an den Mund zu heben. Es war wie damals, als zum ersten Mal das Artilleriefeuer in seinen Ohren gedröhnt hatte. Er blickte aus dem Fenster und erwartete fast, eine Lawine heranrollen zu sehen. Wie habe ich nur so dumm sein können? Eine Welle eisiger Selbstverachtung traf ihn. So absolut blind? Aber das Ausmaß der Katastrophe drang ihm kaum ins Bewusstsein. Er konnte nur daran denken, dass André ihn getäuscht hatte. Ihn! All die Monate hatte er geglaubt, sie seien Freunde, Brüder.


  Er zwang sich weiterzulesen und überflog die Berichte mit den Mutmaßungen über Andrés Aufenthaltsort. Die Polizei fürchtete, dass er bereits außer Landes geflohen war oder es zumindest versuchen würde, vielleicht mit dem Schiff über Marseille. Kraus fühlte sich, als würde eine kalte Klinge ihn durchbohren. Der Train Bleu fuhr direkt nach Marseille. War das der Grund, warum Achille Baptiste in dem Zug gewesen war? Jagte er André ebenfalls nach? Kraus sah sich nach dem Kellner um, um das Frühstück abzubestellen, fand ihn jedoch nicht. Wenn André schuldig war, sagte er sich und ließ Geld auf dem Tisch liegen, dann musste er die Konsequenzen tragen wie jeder andere auch. Aber er verdiente einen fairen Prozess, keine Lynchjustiz. Oder gar den Tod durch die Hand eines Meuchelmörders.


  Kraus warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Es war zehn Uhr. Sollte er ebenfalls nach Marseille fahren? Die Stadt lag nur eine Stunde mit dem Zug in Richtung Süden. Aber was sollte er machen, wenn er dort war? Sollte er den ganzen Hafen absuchen? Als er die Tür zur Straße aufstieß, traf ihn der heiße Wind mit voller Wucht ins Gesicht. Dann hörte er ein seltsames Stimmengewirr vom Platz. Die Menge vor dem Rathaus hatte sich in einen wütenden Mob verwandelt.


  »Bringt sie um!«, schrien die Menschen. »Unter die Guillotine mit ihnen!«


  »Was ist da los?« Er wagte es, eine rotgesichtige Frau zu fragen, die ebenfalls Parolen schrie.


  »Sie verhaften die Ganoven, das ist los! Den ganzen verdammten Haufen!«


  »Duval ebenfalls?«


  »Diesen Juden? Sie können sicher sein, dass er clever genug ist, um sich nicht erwischen zu lassen. Das da sind nur die Schweine, die durch ihn reich geworden sind. Sie leiten die verdammten Crédits Municipaux. Unter die Guillotine mit ihnen!«


  Kraus ging langsam weg. Seine Gedanken überschlugen sich vor Verzweiflung. In Wahrheit war er noch nie besonders glücklich darüber gewesen, dass Erich und Stefan so viel Geld haben sollten. Er hatte sich Sorgen gemacht, was diese Aussicht aus ihnen machen würde, aus ihrer Motivation, ihr Leben betreffend. Jetzt musste er sich diesbezüglich keine Sorgen mehr machen. Aber für die Gottmanns würde es hart werden. Vor allem für Max, weil sein ganzes Lebenswerk vernichtet war.


  Kraus holte tief Luft und bemühte sich, sein Gleichgewicht zu wahren. Er war schon zuvor heftig desillusioniert worden, und zwar mehr als einmal in seinem Leben. Das erste Mal, während des Krieges, war es so langsam gegangen, dass er es kaum bemerkt hatte, bis schließlich jeder Pfeiler seines Glaubens –das Vaterland, der König, die Pflicht– auf ihn heruntergestürzt war. In jenem Jahr hatte die Machtübernahme durch die Nazis ihm klargemacht, dass seine ehemaligen Freunde und Nachbarn ihn hassten und ihn aus ihrem Land vertreiben oder ihm noch Schlimmeres antun wollten. Und jetzt hatte Andrés Betrug ihm den Teppich unter den Füßen weggerissen, und das nur, weil seine eigene Wahrnehmung so kläglich versagt hatte. Oder etwa nicht?


  Getrieben von Wut und Verzweiflung, stolperte er durch die Straßen, während die große gläserne Kuppel der Galeries Lafayette durch seinen Kopf zu wirbeln schien. War sie konkav oder konvex? Blickte er hoch oder hinab? Es war unmöglich zu unterscheiden. Welchen Anteil hatte er selbst an seiner Enttäuschung? War er nicht blind für Andrés Größenwahn gewesen oder für die Tatsache, dass André es mit der Wahrheit nicht so genau nahm? Immerhin, wem hatte André die Sache mit den Smaragden gebeichtet? Und doch hatte er es durchgehen lassen, hatte seiner Versicherung geglaubt, dies alles wäre »Vergangenheit«, weil er André brauchte, um ihm bei seinen eigenen Vergehen zu helfen. Wäre er in Berlin gewesen und nicht so auf eine falsche Polizeimarke fixiert gewesen, hätte er André zweifellos durchschaut. Davon war er überzeugt. Aber hier, in dieser heillos undurchschaubaren Welt, wo alles so widersprüchlich zu sein schien, war er wie alle anderen den Manipulationen des großen Mannes aufgesessen und hatte ihm vertraut.


  André ist wirklich ein Meister darin, Vertrauen zu wecken, dachte Kraus, während er weiter durch das Labyrinth der Gassen ging. Ab und zu rannte eine Katze an ihm vorbei, und Geranien und Bougainvilleen zitterten im Wind. Die ganze verfluchte Welt hatte ihm geglaubt. Er selbst hatte ebenfalls fest an sich geglaubt, wie sonst hätte er so viele andere überzeugen können? André hatte keinen Hauch von Zynismus an sich. O nein. Der aufrichtigste Mann, den ich jemals kennengelernt habe. Das hatte Désirée alias Lulu Jourdain gesagt, der ehemalige Star des La-Reigne-Theaters. Er war einfach ein Blender.


  Nur Ava hatte es gespürt. Sie hatte die ganze Zeit recht gehabt. Er bewunderte sie dafür, und gleichzeitig hasste er sie auch deshalb. Weil es so schrecklich war, in diesem Punkt recht zu behalten. Wie viel Geld hatte Max wohl in Duvals Firma investiert?


  Als er sich gegen eine Windböe stemmte, glaubte Kraus, einen Chor aus männlichen Stimmen in der Gasse zu hören. Eine Minute später stellte er erleichtert fest, dass er keine Halluzination gehabt hatte. Eine kleine Prozession von Männern in schwarzen Roben kam ihm entgegen. Die Männer trugen Kreuze, schwenkten Weihrauchfässer und sahen zu einer Trommel hin. An der Spitze ging jemand mit einem mittelalterlichen Banner. Das waren die Pénitents Noirs, eine Ordensbruderschaft, die sich dem spirituellen Beistand der zum Tode Verurteilten verschrieben hatte. Kraus stockte der Atem. Er drückte sich an die Mauer, um sie vorbeizulassen. Genau dort sollte André sein, dachte er, während er die Gesichter, die Haltung und die Schuhe der Gestalten beobachtete, die vorbeigingen. Vielleicht sollte ich mich ebenfalls zu ihnen gesellen. Vielleicht konnten sie ihm ja helfen. Aber das war einfach absurd. André war ein Jude. Andererseits war hier alles auf den Kopf gestellt. André konnte überall sein, wo auch immer. Kraus’ Magen verkrampfte sich, als er glaubte, schon wieder dieses verdammte Parfüm wahrzunehmen… Oder war es der Weihrauch? Er wurde allmählich verrückt. Das ganze Universum lachte ihn aus.


  Dann bemerkte er eine Kirche auf der anderen Straßenseite. Über den kunstvoll verzierten Türen stand eine Inschrift: La Chapelle du Miracle. Als der letzte Büßer vorbeigegangen war, fiel sein Blick auf das zweistöckige Gebäude daneben. Es hatte ein modernes Schaufenster, und die Waren im Inneren funkelten. War das ein Juweliergeschäft? Warum war es dann nicht im Telefonbuch aufgeführt? Die Erklärung war einfach. Das Geschäft, das Kraus auf der anderen Straßenseite sah, war kein Juwelierladen, sondern eine Pfandleihe.


  20. KAPITEL


  Eine Glocke bimmelte laut, als er eintrat. Zwei Hunde, Dobermänner, die auf dem Boden schnarchten, hoben müde die Köpfe. Es sah hier aus wie in einer Boutique in Paris. Überall hingen Pelzmäntel und standen teure Golfbags herum. In den Regalen waren silberne Cocktailshaker aufgereiht. Offenbar war das hier eine Pfandleihe für die Wohlhabenderen oder diejenigen, die einmal wohlhabend gewesen waren. Kraus’ Herz schlug schneller, als er in einer verschlossenen Vitrine Smaragdschmuck bemerkte. In diesem Moment wurde in einem Hinterzimmer eine elektrische Maschine abgestellt, und ein stämmiger Mann mit einer weißen Haarmähne kam in den Laden. Er nahm seine Lederschürze ab.


  »Ah, bonjour, Monsieur.« Er lächelte und klopfte sich den Staub von der Kleidung. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Bonjour«, erwiderte Kraus und deutete auf die Smaragde. »Kann ich ein paar von denen da sehen?«


  »Man hat mich Ihnen empfohlen, stimmt’s? Andernfalls haben Sie einfach nur Glück gehabt.« Der Mann lachte, als er die Vitrine aufschloss. »Smaragde sind meine Spezialität. Die Leute bringen sie aus ganz Frankreich zu mir.« Er hob ein paar kleinere Laden mit Samteinlagen heraus, auf denen funkelnde Schmuckstücke im Dutzend lagen: Armbänder, Halsketten und Nadeln. Und etliche Reihen von Smaragdringen.


  »Eine beeindruckende Sammlung.« Kraus betrachtete die Stücke. »Wie kann man sicher sein, was ihre Qualität angeht? Man hört ja viele Geschichten heutzutage.«


  Der Mann zuckte mit den Schultern. »Deshalb braucht man ein geübtes Auge, und das habe ich. Außerdem können Sie gern jederzeit andere Juweliere in der Stadt aufsuchen. Wofür genau interessieren Sie sich denn?«


  Kraus hörte, dass der Mann einen schwachen Akzent hatte. Vielleicht italienisch? Er wechselte ins Englische. »Bedauerlicherweise ist mein Französisch nicht so gut, wie es sein sollte.«


  »Kein Problem«, antwortete der Pfandhausbesitzer ebenfalls auf Englisch. »Wonach genau suchen Sie denn?«


  »Ehrlich gesagt fühle ich mich am sichersten, wenn ich Deutsch spreche. Beherrschen Sie das ebenfalls?«


  »Natürlich. Ich spreche viele Sprachen.«


  Kraus’ Herz pochte heftig. Der Ring in der Mitte, der musste es sein.


  »Darf ich mir diesen Ring einmal ansehen?«


  »Wo wir gerade von Expertise gesprochen haben, Sie haben ein außergewöhnlich gutes Auge. Dieser Ring…« Er nahm ihn aus der Lade. »Zufällig ist er der wertvollste Gegenstand in meinem Geschäft, vielleicht sogar in ganz Avignon. Er ist wunderbar, nicht wahr?«


  »Ja, allerdings. Darf ich fragen, woher er stammt?«


  »Von einem reichen Mann, der knapp bei Kasse war, natürlich. Wie so viele heutzutage. Es trifft sogar die Besten.«


  »Ich meinte den Smaragd.«


  »Ah, aus Ecuador. Von dort kommen die schönsten Smaragde der Welt. Und dieser Ring ist ein außerordentlich wertvolles Stück, mein Herr. Man muss, wie soll ich sagen, ziemlich wohlhabend sein, um ihn sich leisten zu können.«


  »Wie wohlhabend?«


  »Eine Million Francs.«


  Kraus stieß einen Pfiff aus. »Davon kann man eine Weile ganz nett leben.«


  »Das kommt auf die Lebensweise an.«


  »Kommen Sie möglicherweise aus Italien? Wissen Sie, ich versuche immer, aus dem Akzent der Menschen auf ihre Herkunft zu schließen.«


  »Und meinen Akzent können Sie heraushören? Ich bin beeindruckt. Dabei lebe ich schon so viele Jahre hier in Frankreich.«


  »Sie kommen nicht zufällig aus Genua?«


  »Das hören Sie ebenfalls? Ihre Ohren sind genauso gut wie Ihre Augen.«


  Kraus sprach wieder Französisch, als er seine Polizeimarke herausholte und sie dem Mann unter die Nase hielt. »Schluss mit den Spielchen, Monsieur. Ich weiß, dass dieser Ring Duval gehört hat. Sagen Sie mir, wo er sich versteckt!«


  Dem Mann fiel die Kinnlade herunter. »Mein Gott!«


  »Ich bin ein Freund. Ich will ihm helfen.«


  »Sind Sie ein Flüchtling aus Deutschland?«


  Kraus drehte sich fast der Magen um. Hatte er etwa bemerkt, dass die Marke gefälscht war? Und wie kam er darauf? Unwillkürlich beantwortete er die Frage.


  »Ja.«


  »Sie sind Jude, hab ich recht? Ich auch. Ich bin ein italienischer Jude. Also werden Sie verstehen, dass ich ihn nicht verraten kann. Wir kennen uns schon zu lange. Er gehört für mich zur Familie.«


  »Und ich weiß alles über Ihren Smaragdhandel. Also, Jude oder Rosenkreuzer, wenn Sie mir nicht sagen, wo er ist, werde ich…«


  Kraus sah, wie der Mann unter den Tresen griff. Er wünschte, er hätte es nicht getan. Im Stockwerk über ihm läutete eine Glocke. Als hastige Schritte die Treppe herunterpolterten, hoffte Kraus, dass er niemanden verletzen musste. Die beiden Hunde sprangen hoch. Eine kleine Seitentür flog auf, und André stand da, die Augen vor Furcht weit aufgerissen.


  »Du bist es!« Er betrat den Raum, und vor Erleichterung kamen ihm fast die Tränen. »Aber wer hätte mich sonst finden können, wenn nicht der Beste in diesem Geschäft! Was machst du hier?« Er näherte sich Kraus und breitete die Arme aus.


  »Wie wäre es, wenn du zuerst einmal meine Fragen beantworten würdest?«


  André blieb stehen und bog bestürzt den Kopf zurück. »Sag mir nicht, dass du wirklich glaubst…! Aber ich habe dich doch gewarnt, weißt du noch, im…«


  »Ich kann mich sehr gut daran erinnern.« Kraus konnte nichts dagegen tun. Er wollte diesen Mann ebenso gerne erwürgen wie ihn umarmen. »Sag mir eins…« Er versuchte, ein Zittern in seiner Stimme zu unterdrücken. »Hattest du wirklich einen Bruder?«


  Kraus sah, wie Andrés Augen sich verdunkelten. »Levi.« Er drehte sich zu dem älteren Mann herum. »Lässt du uns einen Moment allein? Wir müssen uns unterhalten.«


  »Na klar. Ich besorge Tomaten und Zwiebeln.« Der Smaragdexperte zog ein Jackett an und wandte sich zur Tür. »Sie bleiben zum Mittagessen, Herr Polizist?«, fragte er.


  »Das glaube ich eher nicht.«


  »War mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen.«


  »Gehen wir nach oben, wo wir uns hinsetzen können. Einverstanden?«


  Die Wohnung im ersten Stock war überraschend elegant eingerichtet.


  »Der Blick von hier oben wird dir gefallen.«


  André setzte eine Sonnenbrille auf, als sie auf eine geflieste Terrasse hinaustraten, von der aus man auf die rückwärtige Gasse blicken konnte. Über den Dächern bot sich ihnen ein Postkarten-Anblick auf den Papstpalast und die Kathedrale. Die goldene Jungfrau schimmerte vor dem hellen blauen Himmel. André kurbelte ein Grammophon an, das hier draußen stand, und setzte die Nadel auf eine Schellackplatte. Es war eine Symphonie, deren Lautstärke jedes Gespräch übertönte.


  »Levi hat eine riesige Villa außerhalb der Stadt.« Sie setzten sich in Deckstühle aus Korb, die unter einem Sonnenschirm standen. »Mit einem wunderschönen Swimmingpool, Tennisplätzen und umringt von Weinfeldern. Aber dieser Ort passt mir im Moment ganz ausgezeichnet, findest du nicht? Hast du Durst? Möchtest du etwas trinken?«


  »Nein.«


  André runzelte die Stirn und fuhr sich mit der Hand durch seine kupferroten Haare. »Sie haben dich überzeugt, was?« Er sah Kraus durch seine dunklen Gläser an. »Du zweifelst an mir, das merke ich, Bruder.«


  »Dieses Wort benutzt du sehr gern, nicht wahr, André? Hast du überhaupt eine Ahnung, was das bedeutet? Hattest du jemals wirklich einen Bruder, in Wahrheit, meine ich, abgesehen von mir, natürlich?«


  »Du bist wütend. Wahrscheinlich kann ich dir das nicht einmal verübeln. Aber was muss ich anstellen, damit du mir glaubst, dass dieser ganze Dreck, den du hörst, nur erfunden ist, Willi? Ich habe dir im Maxim’s gesagt, dass sie es versuchen würden. Die Pan-Europa-Anleihen bedrohen ihre…«


  »Hattest du einen Bruder?«


  André erhöhte die Lautstärke des Grammophons. »Ja, verflucht!«


  Kraus knirschte mit den Zähnen. Es machte ihn wütend, dasser das Gesicht dieses Mannes nicht entschlüsseln konnte. Erhätte ihm am liebsten die Sonnenbrille von der Nase gerissen.


  »Was ist mit diesen doppelten Geschäftsbüchern?«


  »Sie sind von vorne bis hinten gefälscht. Glaubst du etwa, dazu wären sie nicht in der Lage? Es sind sehr mächtige Männer, Waffenproduzenten aus ganz Europa.«


  Die Kuppel der Galeries Lafayette wirbelte wieder in Kraus’ Kopf. Hoch oder runter? Innen oder außen? Er hatte jegliches Gefühl für Perspektive verloren.


  »Also, erkläre mir, was du hier machst, André. Warum stellst du dich nicht einfach und verkündest der Welt die Wahrheit, wenn du nichts zu verbergen…«


  »Nach all den Lügen, die sie über mich verbreitet haben? Wie sollte ich das tun? Die Leute würden mich in Stücke reißen!«


  »Aber nur, weil sie betrogen worden sind. Einige von ihnen haben die Ersparnisse eines ganzen Lebens investiert.«


  »Das würde mich auch wütend machen. Nur habe ich sie nicht betrogen, Willi. Die Anleihen sind genauso gut wie immer. Ich brauche nur Zeit, um das alles zu regeln.«


  Jetzt endlich setzte André seine Sonnenbrille ab. Seine Augen glühten und verrieten den inneren Aufruhr, den er gerade durchlebte. Für ihn ging es um Leben und Tod.


  »Ich muss Frankreich verlassen, Willi. Levi hat einen Freund, der mich nach Marseille bringen kann, und dort werde ich von einem Mittelsmann auf einen Frachter nach Istanbul geschafft. Ich brauche etwa eine Woche. Eine verdammte Woche. Er macht, so schnell er kann, aber so etwas dauert seine Zeit. Bei solchen Dingen darf man keine Fehler machen. Es gibt Experten, die das sehr genau überprüfen. Man braucht die richtige Sättigung, die Farbe, die Tönung, selbst die Strukturen in der Oberfläche. Wenn ich es bis nach Persien, Indien oder vielleicht sogar nach China schaffe, könnte ich dort ein Vermögen machen. Ich könnte Claude und Adrienne nachholen und mein Geschäft neu aufbauen. Oh, Willi, eine lausige Woche!«


  Bei der Erwähnung von Adrienne und Claude empfand Kraus einen schmerzhaften Stich. Würden sie André jemals wirklich wiedersehen? Er dachte an seine eigene Familie. Er hatte sich seit drei Tagen nicht mehr bei ihnen gemeldet. Das sah ihm gar nicht ähnlich. Sie würden sich Sorgen machen, wo sie doch schon genug andere Probleme hatten.


  »Gibt es ein Telefon, von dem aus ich zu Hause anrufen kann?«


  André wurde bleich.


  »Willi…«


  »Nur um meine Familie wissen zu lassen, dass es mir gutgeht, mehr nicht. Ich bezahle auch die Kosten.«


  »Du denkst an Max’ Geld. Ich schwöre dir, dass er alles zurückbekommt. Mit Zinsen. Und deine Kinder, deine wundervollen Jungen. Glaubst du wirklich, dass ich etwas tun würde, was ihnen schaden könnte?«


  Kraus’ Kehle war so fest zugeschnürt, dass es wehtat. »Ich will ihnen nur sagen, dass es mir gutgeht.«


  André holte tief Luft, und sein Blick wirkte verzweifelt.


  »Da unten… ist ein Telefon. Es steht hinter dem Tresen.«


  »Komm mit, wenn du Angst hast«, meinte Kraus und deutete auf die Treppe.


  »Nein, o nein.« André schüttelte den Kopf und lauschte der lauten Musik. Dann rekelte er sich genüsslich auf dem Deckstuhl und setzte seine Sonnenbrille wieder auf. »Das hier ist mein Lieblingssatz.«


  Das Telefon stand dort, wo André gesagt hatte. Kraus’ Hand zitterte, als er nach dem Hörer griff. Schweiß rann ihm über das Gesicht. Noch nie in seinem ganzen Leben hatte er einen Kriminellen unterstützt. War nicht jeder vor dem Gesetz gleich? Musste André sich nicht für das verantworten, was er getan hatte? Aber wie gerne hätte er ihm diese eine Woche Zeit verschafft.


  Oben wurde die Brahms-Symphonie lauter, steigerte sich zu einem tosenden Crescendo. Er hielt sich den Hörer ans Ohr. Im selben Moment glaubte er, einen Schrei von oben zu hören, fast so, als wäre ein Hund getreten worden. Ein seltsam fauchendes Geräusch folgte dem Schrei. Gleichzeitig meldete sich die Vermittlung und wollte wissen, mit welcher Nummer er verbunden werden wollte. Kraus legte auf. Er hörte ein Kratzen, als kletterte jemand an der Seite des Gebäudes herunter, und dann ertönte ein Geräusch, als wäre er in die Gasse hinter dem Haus gesprungen. So schnell er konnte rannte Kraus nach oben. Die Platte drehte sich immer noch, und die Nadel kratzte in der Leerlaufrille. André lag im Deckstuhl, eine silberne Pistole in der Hand. Er blutete seitlich am Kopf. Kraus sah über der Balustrade des Balkons eine Gestalt, die im Schatten der Gasse verschwand. Vor Entsetzen war er förmlich gelähmt.


  Dass André tot war, stand außer Frage. Seine Sonnenbrille hing schief auf seinem attraktiven Filmstar-Gesicht, aber eine Seite seines Hinterkopfs war zerschmettert. In sein kupferfarbenes Haar mischten sich Blut und Gehirnmasse. Trotzdem war es nicht die Kugel aus der Pistole gewesen, die ihn getötet hatte. Die Waffe war ihm offensichtlich in die Hand gedrückt worden, nachdem sie abgefeuert und der Schalldämpfer entfernt worden war. Doch was ihn das Leben gekostet hatte, war der überraschende Stoß eines Messers gewesen. Deshalb hatte er so geschrien, und das schmale, blutige Rinnsal, das seine Brust hinabsickerte, bestätigte diese Vermutung.


  Kraus wurden die Knie weich, und er hielt sich an der offenen Verandatür fest, während er versuchte, sein hämmerndes Herz unter Kontrolle zu bekommen. In der Ferne schimmerte die goldene Jungfrau über der Stadt. Ihm wurde klar, dass er unmöglich die Polizei rufen konnte. Sie würden ihn vielleicht verdächtigen, dass er sich wegen des Verlustes seines Familienvermögens hätte rächen wollen. Jedenfalls würde es so aussehen. Und Levi? Konnte er seinem »jüdischen Bruder« trauen? Levi hatte nur Tomaten und Zwiebeln holen wollen. Der alte Mann kannte zwar Kraus’ Namen nicht, aber er konnte der Polizei eine Beschreibung geben. Er musste verschwinden, das war klar, und nicht durch die Vordertür. Kraus warf einen letzten Blick auf seinen Freund, unterdrückte seine Trauer und nahm dieselbe Route wie der Mörder. Er kletterte an der Wand hinunter, wobei er sich an dem wilden Wein festhielt, sprang auf die Straße und rannte so schnell davon, wie er nur konnte.


  Der Wind fegte durch die Straßen. Er holte seine Reisetasche aus dem Hotel und ließ sich von dem Portier ein Taxi rufen. Der nächste Zug nach Lyon fuhr in zwanzig Minuten. Mit etwas Glück schaffte er es aus der Stadt, bevor irgendjemand auch nur bemerkte, dass André tot war. Die Menschen im Bahnhof waren gereizt. Die Kleider der Frauen bauschten sich im Wind auf, Mützen und Hüte flogen auf die Gleise. Kraus betete inständig darum, dass niemand bemerkte, wie sehr die Zeitung, hinter der er sein Gesicht verbarg, zitterte. Laut den letzten Nachrichten in den Zeitungen war André in der Schweiz gesehen worden… und in Marokko… und in Schottland…


  Im Zug wagte er es nicht, die Augen zu schließen, sondern las dieselben Artikel immer und immer wieder. Die drei Versicherungsgesellschaften, die so hohe Summen in diese Avignon-Anleihen gesteckt hatten, taumelten am Rand des Abgrundes. Man schrieb dieser Krise mindestens zwei Selbstmorde zu. Zehntausende waren entweder ruiniert oder hatten ihre Pensionen verloren. Zu den Geschädigten gehörten Filmstars, Politiker, Arbeiter, selbst Stiftungen und Wohltätigkeitsorganisationen. Während sie nach Norden fuhren, sah Kraus vor seinem inneren Auge einen Polizeikordon, der am Gare de Lyon auf ihn wartete. War er ein Narr, zu glauben, dass er es bis nach Hause schaffen konnte? Sollte er versuchen, eine Weile unterzutauchen, vielleicht in Lyon? Immer wieder drängte sich das Bild von André in seinen Kopf, wie er in diesem Deckstuhl lag, während sein Leben aus ihm heraussickerte. Mein Gott! Kraus hatte ein Irrenhaus gegen das andere getauscht. Frankreich war genauso verrückt wie Deutschland.


  Als der Zug in Lyon ankam, blieb er jedoch sitzen und unterdrückte ein paar Minuten später ein Schluchzen, als er weiterfuhr, ohne dass es eine Polizeikontrolle gegeben hatte. Er wollte einfach nur seine Söhne wiedersehen, eine Möglichkeit haben, mit ihnen zu reden. Doch je mehr sie sich Paris näherten, desto stärker wuchs die Gewissheit, dass dies seine letzten Momente in Freiheit waren. Als sie schließlich in den Gare de Lyon einfuhren, musste er sich zusammenreißen, um langsamer zu atmen. Die Leute würden glauben, er litte an einem tropischen Fieber, so sehr schwitzte er. Aber er kam unbehelligt über den Bahnsteig. Nirgendwo war Polizei zu sehen. In der mit Palmen geschmückten Lobby wimmelte es von Menschen mit Gepäck, von Kindern und Hunden. Dann jedoch blieb er wie erstarrt stehen und konnte es nicht fassen: An einem Kiosk verkündeten große Schlagzeilen:


  


  DUVAL VERÜBT SELBSTMORD!


  Körnige Fotos auf der Titelseite zeigten André, der mit seiner herabhängenden Sonnenbrille auf dem Deckstuhl lag. Und die Zeitungen waren sich wie selten einig: Der Finanzier hatte sich selbst erschossen. Keine anderen Verdächtigen wurden gesucht.


  Kraus umklammerte die Zeitung und senkte den Kopf, während er eilig weiterging. Erst als er den Bahnhof verließ, hob er das Kinn, und durch die Tränen in seinen Augen schillerten blendend die Lichter von Paris.


  21. KAPITEL


  Unter seiner Tür schimmerte Licht hindurch. Vivi war also doch nicht einfach verschwunden. Er schob den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür. Sie saß mit gesenktem Kopf am Küchentisch, nur mit einem schwarzen Negligé bekleidet. Ein Träger war von ihrer Schulter geglitten. Sie schrieb konzentriert in ihr Tagebuch und bemerkte ihn nicht, bis er die Tür schloss.


  »Mon dieu!« Sie sprang hastig vom Stuhl hoch und presste die Hände auf ihr Herz. »Du hast mich fast zu Tode erschreckt, Willi!« Eine halbleere Flasche Wein stand auf dem Tisch, und der Aschenbecher war voller Kippen. Sie schob das Tagebuch zur Seite und zog den Träger hoch. »Wenigstens geht es dir gut.«


  Kraus ließ sich ihr gegenüber auf einen Stuhl fallen. Unter dem fast durchsichtigen Negligé bewegten sich ihre Brüste verlockend. Sie schob ihm ein Glas zu und füllte es, während sie ihn mit ihren schimmernden Augen forschend ansah.


  »Es geht dir doch gut? Deine Schwägerin hat mindestens dreimal angerufen und wollte wissen, wo du bist. Ich wusste nicht, was ich ihr sagen sollte.«


  Gewissensbisse durchzuckten ihn, während er das Glas in einem Zug leerte.


  Sie starrte ihn unverwandt an. »Erzähl mir die Wahrheit, Willi. Warum diese Geheimniskrämerei? Ich habe versucht, es zu verstehen. Was war wirklich zwischen dir und Duval? Hattet ihr eine Affäre? Du kannst es mir ruhig sagen.«


  »Eine Affäre?« Er stellte das Glas auf den Tisch.


  »Nenn es, wie du willst.«


  »André war mein Freund, Vivi. Der beste Freund, den ich in Frankreich hatte. Jedenfalls glaubte ich das. Dann habe ich ihn da liegen sehen, in seinem Blut, und sein Gehirn…«


  Er konnte nichts dagegen tun. Etwas schien in seiner Brust zu zerspringen. Er konnte es nicht aufhalten, schlug die Hände vor das Gesicht und schluchzte.


  Vivi stand auf und schlang ihm von hinten die Arme um den Hals. Sie drückte ihren warmen Körper gegen seinen Rücken.»Es ist in Ordnung, Willi. Ich mag es, wenn Männer weinen.«


  Er brauchte eine Weile, bis er endlich aufhören konnte. Dann richtete er sich gerade auf und wischte sich das Gesicht ab. Er sehnte sich nach der Wahrheit. Er hatte genug Lügen gehört, seit er den Fuß in dieses Land gesetzt hatte.


  »Vivi, du musst mir helfen, bitte.«


  »Was auch immer ich für dich tun kann, Willi, mache ich.«


  »Fangen wir bei Phillipe Junot an. Erzähl es mir. Und zwar diesmal alles.«


  »Phillipe?« Sie richtete sich auf und straffte die Schultern. »Was hat der damit zu tun?«


  »Vertrau mir einfach, einverstanden? Stell keine Fragen. Ich will nur Antworten hören.«


  »Du glaubst doch nicht, dass es da eine Verbindung…?«


  »Vivi!«


  »Was soll ich denn noch sagen? Ich habe dir schon alles erzählt, was ich weiß.«


  »Wie schlimm war seine Spielsucht?«


  Sie wurde bleich. »Woher weißt du, dass er spielsüchtig war?«


  »Ich habe deine Reaktion gesehen, als wir am Quai de Valmy 234 vorbeigegangen sind. Und ich weiß, was in diesem Haus vorgeht.«


  »Das weißt du auch?« Sie zuckte mit den Schultern. »Also dann.« Sie entkorkte eine frische Flasche. »Dann brauch ich es dir ja nicht zu erzählen. Es stimmt, Phillipe hat gern gespielt. Er hat mich ein paarmal dorthin mitgenommen.« Sie blinzelte. »Als wir an diesem Nachmittag dort vorbeigegangen sind…« Der Korken fuhr mit einem leisen Ploppen aus der Flasche. »Es hat Erinnerungen in mir geweckt, das ist alles. Hast du mich deshalb zu dieser verrückten Frau geführt, um meine Reaktion zu testen?«


  »Was hat er gespielt?«


  »Er hat auf Pferde gewettet.« Sie umklammerte die Flasche fest, als sie ihre Gläser nachfüllte.


  »Ist er deshalb in Schwierigkeiten geraten?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Verdammt, Vivi!«


  Sie stieß vor Erregung ihr Glas um. »Ja! Er ist in Schwierigkeiten geraten!« Sie schnappte sich ein Tuch und wischte den Wein auf. »Er hat Schulden gemacht und musste sie abbezahlen.«


  »Bei wem?«


  »Das weiß ich nicht. Er hat die Wetten eingesammelt und musste unterschiedliche Bars auf der Rue de Lappe aufsuchen. Deshalb sind wir so oft dorthin zum Tanzen gegangen.«


  »Wer war sein Kontaktmann?«


  »Er hat es einem Kerl am Fluss ausgehändigt.« Sie schniefte. »Einem dieser Buchhändler. Einem Mann mit dunklem Haar und einem Bart. Mehr weiß ich nicht. O Gott, Willi, bitte sei nicht böse auf mich!«


  Als er sie ansah, war er entsetzt über die unverhüllte Angst in ihrem Blick.


  Am nächsten Tag konnte er kaum aufstehen.


  Vivi brachte ihm den Kaffee ans Bett. »Sagtest du nicht, du müsstest heute irgendetwas Dringendes erledigen?«


  Er hob kurz den Kopf und ließ ihn dann wieder auf das Kissen sinken. Er hatte keine Lust, sich diesen Dingen zu stellen.


  »Weißt du«, erklärte sie später beim Frühstück, »es ist eigentlich ziemlich offensichtlich, dass du derjenige bist, der hier etwas vor mir verbirgt, Willi.« Sie tunkte ein Croissant in ihren Milchkaffee. »Und nicht umgekehrt.« Der Blick ihrer funkelnden Augen schien ihn zu verspotten.


  »Wie meinst du das?« Seine Antwort war fast eine Entschuldigung. Er war noch nicht genug bei Sinnen, um schon klar denken zu können. Er fühlte sich immer noch wie ein Ertrinkender.


  »Sieh dich an. Ich habe dich noch nie in einem solchen Zustand erlebt.« Während sie kaute, betrachtete sie ihn. »Warum setzt dir das alles so zu? Und wieso siehst du eine Verbindung zwischen Phillipe Junot und André Duval?«


  »Wer sagt denn, dass ich das tue?« Sein Verstand konnte mit ihr nicht Schritt halten. Er wischte sich den Mund ab und suchte verzweifelt nach einem Ausweg. Warum war sie gestern so entsetzt gewesen, als er wütend wurde? Sie hatte gezittert wie ein kleines Lämmchen. Dann fiel ihm ihr blaues Auge wieder ein. Wer hatte ihr das verpasst? »Ich war gestern Abend in einer Art Schockzustand.« Er warf die Serviette zur Seite. »Vielleicht bin ich das immer noch. Im Moment kann ich einfach nicht klar denken.« Er schob seinen Stuhl zurück. »Und obwohl ich am liebsten den ganzen Tag hier herumsitzen und mit dir plaudern würde…« Er stand auf und küsste sie auf den Scheitel. »Ich muss tatsächlich ein paar Angelegenheiten erledigen.«


  »Großartig. Ich bin also die Einzige hier, die ehrlich sein muss.«


  Sobald er ins Freie getreten war, wünschte er, er hätte vorher die Lufttemperatur überprüft. Aber der Gedanke war ihm gar nicht gekommen. Unbewusst wähnte er sich immer noch in Avignon, und André war noch am Leben. Er zitterte, während er auf den Bus wartete. Ihm schwante Übles bei seinem bevorstehenden Besuch im Polizeihauptquartier. Aber diesmal nicht aus den üblichen Gründen. Dieser eine Messerstich hatte ihm nicht nur einen Freund genommen, sondern auch gleich beide Stellungen. Jetzt war er wieder arbeitslos und ohne Papiere, und die Abschiebung stand ihm vor Augen, so bedrohlich wie zuvor. Als der Bus vor ihm hielt, musste er ein schmerzliches Stöhnen unterdrücken.


  Er sah aus dem Fenster, als sie langsam über den Boulevard de Bonne Nouvelle rumpelten. Allmählich nahm er die Menschentrauben vor den Banken wahr. Lange Reihen von Menschen mit besorgten Gesichtern, die darauf warteten, eingelassen zu werden. Vor der Crédit Bordeaux belagerte ein richtiger Mob die Türen. Es war der erste Werktag nach dem Zusammenbruch der Confiance Royale. Statt allgemeinen Wohlstand zu verbreiten, hatte André, wie es schien, eine regelrechte Bankenpanik ausgelöst. Den Titelblättern der aufgeschlagen Zeitungen im Bus entnahm Kraus die immer länger werdende Liste des von Duval verursachten Elends. Firmen machten bankrott, es gab Selbstmorde, Institutionen waren ausgelöscht… Veteranenfonds… Sogar das Waisenhaus, das von Josephine Baker geführt wurde, war pleite.


  Als sie an den Büros der La Vérité vorüberfuhren, setzte Kraus sich auf und starrte ungläubig auf das Szenario. Der kahlköpfige kleine Honoré Beliveau beaufsichtigte den Abtransport der Büromöbel und kreischte laut, wenn eine Kiste mit seinen kostbaren Pflanzen auf dem Bürgersteig umkippte. Die Zeitschrift war offenbar am Ende, da André ihr einziger Financier gewesen war. Furcht befiel Kraus, als er das Ausmaß dieses Desasters wahrnahm. Er erinnerte sich an jene letzten Monate in Berlin, bevor die Nazis die Macht ergriffen hatten. Es war, als wäre die Flutwelle der Verzweiflung über die Grenze geschwappt und würde ihn bis hierher verfolgen.


  »Sie sind vom Haken.« Clouitier lehnte sich auf seinem knarrenden Stuhl zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Sein langes dünnes Gesicht wirkte entspannter, als Kraus es je zuvor gesehen hatte. Der Rest von Paris befand sich in einem Zustand nervöser Depression, aber Clouitier verhielt sich, als wäre Kraus ein alter Kumpel, der auf ein Schwätzchen vorbeigekommen war. Vielleicht war er einfach nur froh, dass er einen Fall weniger auf seinem Schreibtisch hatte.


  »Es tut mir leid, dass es so enden musste. Aber da es nun so gekommen ist, nun, wie soll ich es ausdrücken…?« Er zuckte mit den Schultern. »Wir haben keine Verwendung mehr für Sie.« Vor ihm stapelte sich der übliche Berg Aktenordner, Mappen und Fotos. Wie konnte er nur an all diesen Fällen gleichzeitig arbeiten? »Die gute Nachricht ist, dass ich Ihnen Ihren Lohn für sechs Monate auszahlen kann, weil Ihre Arbeitszeit für diese Spanne anberaumt war.« Er reichte Kraus einen Umschlag.


  »Das ist sehr großzügig, da ich ja schließlich nur einen Monat gearbeitet habe.«


  »Aber Ihre Arbeit war schmutzig genug. Das da sollte Sie jedenfalls über Wasser halten, bis Sie eine neue Anstellung gefunden haben.«


  Kraus versuchte ein Lächeln. »Um eine Anstellung zu finden, braucht man eine Arbeitserlaubnis, Inspektor. Es sei denn, natürlich, man spioniert für die Polizei.«


  Zu Kraus’ Überraschung lachte Clouitier und zeigte dabei seine weißen Schneidezähne.


  »Wenn es nach mir ginge, Kraus, würde ich Sie auf der Stelle zum Inspektor ernennen. Einen Mann Ihres Kalibers könnten wir hier sehr gut gebrauchen. Jemand, der bereit ist, zu tun, was notwendig ist, und sich dabei nicht in die Karten blicken lässt.« Er schien zu wissen, was Kraus gemacht hatte, um seinen Freund André zu schützen, und bewunderte ihn offenbar dafür. »Bedauerlicherweise ist die Kriminalpolizei nicht demokratisch organisiert. Sie funktioniert nicht einmal nach Verdienst oder Können. Sie hat einen Oberaufpasser, dem man gehorchen muss, was nicht immer zum Besten ist.« Eine halbe Sekunde lang wirkte sein Wieselgesicht fast freundlich. Dann seufzte er. »Jedenfalls wünsche ich Ihnen nur das Beste.«


  Damit war Kraus entlassen.


  Er verließ das Polizeihauptquartier und sagte sich, er sollte glücklich sein. Er war frei. Seine widerwärtige Mission als Spitzel war zu Ende. Hurra! Er war frei, aber was sollte er jetzt tun? Sollte er auf die Erlaubnis warten, hier leben und arbeiten zu dürfen, und das unter dem Schutz der Bürgerrechte? Und was für eine Arbeit erwartete ihn? Die einzige Arbeit, die er wollte, lag hinter diesen Türen, und zu ihr gehörte eine echte Marke. Seltsam war nur, fand Kraus, dass Clouitier diesen »Oberaufpasser« erwähnt hatte. In einer solchen Organisation verstieß es gegen die Etikette, wenn man sich vor einem Untergebenen über seinen Chef beschwerte. Nicht, dass es einen Unterschied gemacht hätte. Kraus wusste, dass die Kriminalpolizei ihn niemals einstellen würde. Ebenso wenig wie sie herausfinden würde, wer André getötet hatte. Oder Phillipe Junot. Und zwar, weil sie nicht nach dem Mörder suchten.


  Er jedoch würde es tun.


  Und er würde ihn finden.


  Nachdem er dreimal den Bus gewechselt hatte, erreichte er Le Seizième, das sechzehnte Arrondissement. Mit seinen breiten Boulevards und den großen Beaux-Arts-Gebäuden war es einer der schönsten Bezirke der Stadt. Kraus fragte sich, wie lange es sich seine Schwiegereltern noch leisten konnten, hier zu wohnen. Als er in der Rue de la Pompe ausstieg, versuchte er sich erneut vorzustellen, wie viel Geld Max Gottmann verloren haben mochte. Ava war am Telefon nicht sonderlich gesprächig gewesen. Ich hoffe, du bist zufrieden, Willi, hatte sie gesagt. Als wenn er Grund hätte, mit etwas zufrieden zu sein. Womit denn, mit ihrer finanziellen Katastrophe vielleicht? Oder Andrés Tod? Dennoch hatte sie wohl das Recht, wütend zu sein. Aber was hatte er denn getan?


  Während er die letzten paar Straßen zu Fuß weiterging, lugte die Sonne durch die Wolken. Es war noch nicht ganz fünfzehn Uhr, und die Kinder waren noch in der Schule. Und wenn sie jetzt in seine schmuddelige Wohnung in der Nähe vom Gare Saint-Denis umziehen mussten? Was würde er dann mit Vivi anfangen? Der Wechsel von Sonne und Schatten verlieh ihm das Gefühl, sich auf einem Karussell zu befinden. Die Gottmanns hatten wahrscheinlich ein Vermögen verloren, und er hatte den zweiten Mord miterlebt, seit er nach Frankreich gekommen war. Irgendwie hatte er das Gefühl, als würde sich alles gefährlich in Bewegung befinden.


  Als er sich dem Haus näherte, in dem seine Schwiegereltern wohnten, fiel ihm eine schwarze Limousine auf, die am Bordstein geparkt war. Ein Mann wurde gerade vom Rücksitz in einen neben dem Fahrzeug wartenden Rollstuhl gehievt. Es war derselbe Mann, den er am Tag der Bastille bei André gesehen hatte, den »Nationalisten der Alten Garde«, wie Adrienne ihn genannt hatte.


  Kraus wartete, ob der Mann ihn erkannte, als die Krankenschwester in ihrem blauen Cape ihn vorbeirollte.


  »Ah, Inspektor.« Die Augen des Mannes leuchteten auf. »Was für ein Zufall, Sie hier zu treffen.«


  »Ja. Meine Familie wohnt nur ein paar Häuser weiter.«


  »Tatsächlich? Wirklich verblüffend.« Er reichte Kraus die Hand und lächelte liebenswürdig. Dann verfinsterte sich seine Miene. »Schrecklich, was mit André geschehen ist. Es bricht mir das Herz.« Kraus bemerkte den Anstecker an seinem Revers. Fraternité d’Honneur. »Ich mochte den Mann wirklich. Kannte ihn schon seit Jahren.«


  Und wenn ich Ihnen jetzt sage, dass er gar keinen Selbstmord begangen hat? Kraus hätte das nur zu gerne laut ausgesprochen, war jedoch klug genug, es nicht zu tun.


  »André hat stets darauf beharrt, er wäre unschuldig, wussten Sie das?«, meinte er stattdessen. Wenn er schon dabei war, konnte er versuchen, dem Mann so viel zu entlocken wie möglich. »Er behauptete, Gegner seiner Pan-Europa-Anleihen wollten ihm etwas anhängen und versuchten, ihn zusammen mit seinen Anleihen in den Abgrund zu stoßen.«


  Der Mann schien darüber nachzudenken, schüttelte dann jedoch den Kopf.


  »André hatte Feinde, wie wir alle. Aber ich glaube, wir können mit Sicherheit sagen, dass er sich diese Suppe selbst eingebrockt hat. Glauben Sie nicht?«


  In gewisser Weise schon, dachte Kraus. Aber ganz bestimmt hat er sich nicht selbst umgebracht.


  »Zeit für Ihre Spritze, Monsieur«, erinnerte ihn die Schwester.


  »Nun, der Himmel möge verhüten, dass ich das verpasse!« Er lachte. »War nett, Ihnen zu begegnen, Inspektor. Ich hoffe, wir sehen uns mal wieder.«


  Zwei Häuser weiter stieg Kraus in den Aufzug des Mietshauses, in dem die Gottmanns ihre Wohnung hatten. Als er hochfuhr, verstärkte sich sein Gefühl der Höhenangst. Er kam sich fast so vor, als ob er zu einem Kondolenzbesuch unterwegs wäre. Er hätte etwas zu essen mitbringen sollen oder irgendetwas anderes. Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn. An der Tür der Gottmanns schien das Gesicht des Dienstmädchens zu signalisieren, dass sie wusste, dass sie ihre Stellung verloren hatte und harte Zeiten auf sie zukamen. Sie deutete auf das Esszimmer, wo Ava und ihre Eltern sich über den Esstisch hinweg anzustarren schienen. Trauer lag in der Luft. Es war ein Wunder, dass sie die Spiegel nicht verhängt hatten. Aber statt in eine Bestattungszeremonie platzte Kraus mitten in den nächsten Akt eines Familiendramas, und zwar offenbar als eine der Hauptfiguren.


  »Ah!« Ava streckte einen Arm aus. »Da ist er ja endlich.« Sie glühte förmlich. Kraus fand sie in ihrem Zorn noch schöner als auf dem Presseball in Berlin. »Der andere König der Narren!«


  »Ava, hör auf.« Ihre Mutter ächzte. Der Tonfall ihrer Tochter schien sie erheblich mehr aufzuregen als ihre Worte. Sie drehte unablässig eine lange Perlenkette durch die Finger. Bettie Gottmann hatte sich gegen ihre finanzielle Krise, die politischen Unruhen und das Leben im Exil behauptet. Heute jedoch sah sie aus, als wäre eine Sturmflut über sie hinweggefegt. Aber sie straffte ihre hängenden Schultern, als sie mit zitternden Fingern auf Kraus deutete. »Wenn du dich bloß nicht mit diesem Mann angefreundet hättest…!«


  »Um Himmels willen!« Max fiel ihr ins Wort. Er schien seit ihrer letzten Begegnung um ein Jahrzehnt gealtert zu sein und wirkte dünn und bleich. »Ihr benehmt euch kindisch, ihr beiden. Wieso gebt ihr Willi die Schuld? Er hatte nichts mit meiner Entscheidung zu tun, in diese Anleihen zu investieren.«


  »Wir benehmen uns kindisch?« Ava rieb sich das Handgelenk. »Wir? Das ist wirklich gut, Vater! Das Beste, was ich heute gehört habe. Du und Willi, die ihr eigentlich in dieser Familie die Hosen anhaben solltet, ihr solltet beide Windeln tragen!«


  »Sei nicht so ordinär, Ava.« Bettie schloss ihre Faust um die Perlenkette. »Setz dich, Willi. Trink einen Kaffee.«


  »Nein, danke.« Kraus setzte sich auf einen Stuhl.


  Ava schenkte ihm trotzdem eine Tasse ein und schob sie ihm mit einem trotzigen Blick zu. Er verstand, dass sie ihren Ärger nicht herunterschlucken würde.


  »Kinder glauben an Märchen. Kinder verwechseln Phantasie mit Realität. Kinder können etwas Glaubwürdiges nicht von etwas Unglaubwürdigem unterscheiden. Und ihr? Ihr habt an Geschichten geglaubt, in denen gutaussehende Prinzen in vornehmen Hotels residieren und gewaltige Pläne schmieden, um die ganze Welt glücklich zu machen! Mein Gott!« Sie ging nervös auf und ab. »Wie des Kaisers neue Kleider! Und dann benehmen wir uns kindisch!«


  »Wir waren nicht die Einzigen, die er zum Narren gehalten hat.« Es war ein schwächlicher Versuch von Max.


  »O nein!« Sie fuhr zu ihm herum und starrte ihn böse an. »André Duval hat in dieser Hinsicht Geschichte geschrieben, was? Er hat eine ganze Nation über den Löffel balbiert! Er hat Millionen verführt, wie andere Männer auch, die wir ja nur zu gut kennen… Nur hat Duval es nicht einmal geschafft, die Züge pünktlich fahren zu lassen! Also, wie ist es ihm gelungen, sich deiner Hingabe zu versichern, Willi? Durch Schmeichelei? Oder durch Bewunderung? Hat er dir gesagt, du wärst der größte Detektiv, der jemals gelebt hat? Oder hat er dir eingeflüstert, wie sehr er sich wünschte, er wäre so tollkühn wie du, so gerissen und so geschickt? War das eine Art Kompensation für all das, was die Nazis dir weggenommen haben? Und du, Max, der aus einer erbärmlichen Klitsche eine Millionen-Dollar-Firma gemacht hat! Seit Wertheim hat Deutschland keinen so erfolgreichen Unternehmer mehr hervorgebracht! Das alles war perfekt auf euch zugeschnittener, manipulativer Blödsinn von Duval! Und ihr beide habt ihm förmlich aus der Hand gefressen! Was ist mit eurem gesunden Menschenverstand geschehen, für den ihr doch so berühmt wart? Haben die Nazis den ebenfalls konfisziert?«


  »Ava.« Kraus streckte seine Hand nach ihr aus.


  »Nein, Willi. Du musst dich dem stellen. Marc hat wiederholt versucht, dich zu warnen.«


  Er senkte den Kopf. Was hätte er auch sonst tun können? Sie wollte ihn zurechtstutzen.


  Schließlich hob er den Blick. »Wie schlimm ist es?«


  Alle verstummten.


  »Schlimm«, antwortete Max schließlich.


  Bettie zerrte wütend an der Halskette. »Wir müssen nicht sofort ausziehen, falls du dir deshalb Sorgen machst.«


  »Wir kommen schon zurecht.« Max klang beschwörend. »Wir haben nicht alles verloren.«


  »Nur den größten Teil.« Ava ließ sich auf ihren Stuhl fallen.


  Bettie schüttelte den Kopf und seufzte. »Es ist unglaublich. Wir sind den Nazis entkommen und haben uns von jemandem das Fell über die Ohren ziehen lassen, von dem wir geglaubt haben, wir könnten ihm vertrauen. Wie kann ein Jude einem anderen Juden so etwas antun?«


  »Wie kann irgendjemand irgendjemandem so etwas antun, Mutter?«


  Betties Kette riss, und die Perlen flogen in alle Richtungen davon.


  »Also wirklich, diese Wohnung!« Vivi schüttelte sich und kniff die Augen zusammen. »Wer zum Teufel hat sie überhaupt eingerichtet? Diese Vorhänge und erst die Couch!«


  »Sie war möbliert.«


  »Kein Wunder. So etwas kann deine Stimmung natürlich nicht heben. Gute Arbeit beginnt in einer angenehmen Umgebung. Das habe ich auf der Sekretärinnen-Akademie gelernt, in der Woche, in der ich hingegangen bin. Oh, es läuft ein Simone-Simon-Film im Impérial.« Sie zeigte ihm ihr Profil. »Angeblich sehe ich ihr ähnlich. Was denkst du?«


  Er versuchte vergeblich, sich ein Lächeln zu verkneifen. »Du bist hundertmal hübscher.«


  »Ach Willi!« Sie schlang ihre Arme um ihn. »Ich werde niemals jemand anderen lieben als dich. Gehen wir hin? Wollen wir?«


  Es war Abend geworden. Die Lichter der Boulevards verbreiteten einen gelblichen Schimmer, in dem alle Menschen aussahen, als würden sie in einem romantischen Film mitspielen. Vivi klammerte sich an ihn, als sie über die Straße gingen, und flüsterte ihm unaufhörlich irgendwelche Anzüglichkeiten ins Ohr. »Nach dem Film werde ich meine Finger in das Glas mit Kleehonig stecken und… Was denn? Was ist los?« Kraus war unvermittelt stehengeblieben.


  Vor einigen Wochen, noch bevor er nach Avignon gefahren war, hatte er eine öffentliche Bibliothek aufgesucht und ein Dutzend Bücher gewälzt, bis er diese seltsame Fahne entdeckt hatte, die er auf der Jacht gesehen hatte, der Achille Baptiste. Und jetzt sah er sie wieder, im Fenster einer kleinen Boutique. Es war dieselbe Silhouette. Der schwarze Kopf mit dem flatternden Stirnband.


  »Komm mit.« Er zog sie in das Geschäft, das Corsica Mia.


  »Ach Willi, nicht schon wieder!«


  »Herrendüfte?« Der Mann hinter dem Tresen lachte, als wäre das eine ziemlich alberne Frage. »Ist Korsika denn nicht die Insel der Düfte, Monsieur? Erfüllen unsere Straßen, unsere Hügel nicht die Gerüche des Paradieses? Welchen Duft bevorzugen Sie? Zeder und Lorbeer? Ein Hauch von wilden Oliven? Eine Mischung aus Geißblatt, Salbei und Eukalyptus?«


  Er präsentierte zahllose Aftershaves, Duftöle, Eau de Toilettes und Eau de Colognes, alle mit höchst exotischen Namen. Île de Beauté, Monti Nord, Maison de Bonaparte. Vivi vergaß schon bald den Film und schnupperte der Reihe nach an allen Flaschen. Nach einer Weile fragte sich Kraus, ob sie die Unterschiede überhaupt noch wahrnehmen konnten. Aber als er an der schwarzen Flasche mit dem roten Verschluss schnüffelte, wusste er, dass er gefunden hatte, wonach er suchte. Es war der Duft, den er an Achille Baptiste vor dem Maxim’s wahrgenommen hatte. Und in der Métro, bevor Junot getötet worden war. Und dann wiederum im Train Bleu, als er nach Süden gefahren war, nach Avignon.


  »Ah ja. Er wird von korsischen Männern bevorzugt, vor allem hier in Paris.« Der Mann fuhr mit der Flasche unter Kraus’ Nase hin und her. Dem lief es eiskalt über den Rücken. »Ein unvergesslicher Duft– er nennt sich Vendetta.«


  Kraus fuhr unwillkürlich zurück und versuchte, jeden Gedanken an Blut aus seinem Kopf zu verdrängen.


  Da er jetzt so lange hier war, hatte er das Gefühl, zumindest etwas kaufen zu müssen. Deshalb bat er Vivi, etwas für sich auszusuchen. Sie entschied sich für einen langen roten Schal mit Fransen, den sie sich um die Taille band und dabei wie eine Flamencotänzerin mit den Fingern schnippte.


  Als sie gerade gehen wollten, erregte ein silbernes Schimmern Kraus’ Aufmerksamkeit.


  »Ja, das ist wirklich wunderschön, nicht wahr, Monsieur?« Der Verkäufer nahm den Gegenstand aus der Vitrine und legte ihn Kraus in die Hand. Es war das längste, dünnste und schärfste Messer, das er jemals gesehen hatte. Kraus schnitt sich den Finger an der Schneide, und ein Blutstropfen quoll heraus. Der Mann lachte. »Es hinterlässt eine Wunde, die so klein ist, dass man sie kaum sehen kann. Aber es funktioniert hervorragend. Unser berühmtes korsisches Stilett.«


  Kraus hatte bereits in Erfahrung gebracht, dass Achille Baptiste ein ganz gewöhnlicher korsischer Vorname war. Der Besitzer der Jacht Achille Baptiste hatte ebenfalls einen korsischen Namen. Er hatte ihn an jenem Tag in der Fahrzeugmeldestelle gelesen: M.Octaviani. Kraus hatte keine Ahnung, ob sich der Bouquiniste und der Türsteher vom Maxim’s kannten. Er wusste nur, dass hier in Paris zwei Männer von dieser felsigen mediterranen Insel herumliefen, die nichts Gutes im Schilde führten.


  22. KAPITEL


  »Le Journal…«


  »Monsieur Nathanson, bitte.« Kraus musste seine Verbitterung herunterschlucken und umklammerte den Hörer. Er konnte diesen Kerl einfach nicht ertragen.


  »Nathanson.«


  »Marc, tut mir leid, dass ich Sie bei der Arbeit störe. Ich bin’s, Willi Kraus. Diesmal möchte ich Sie um ein Treffen bitten.«


  »Verstehe.« Langes Schweigen. »Ich könnte es heute Abend nach der Arbeit schaffen.«


  »Großartig. Aber an einem Ort, wo man uns nicht belauschen kann.«


  Es dämmerte bereits, als sie sich auf eine Bank im Garten des Palais Royal setzten. Der Springbrunnen in der Nähe übertönte mit seinem Plätschern ihre Stimmen. Pärchen schlenderten vorüber, und ein Polizist fuhr auf einem Fahrrad vorbei.


  »Es geht um Duval«, sagte Kraus ruhig und knöpfte sein Jackett auf. Er stellte sich André immer wieder ausgestreckt im Schatten auf diesem Deckstuhl vor, während er seinem Lieblingssatz der Brahms-Symphonie lauschte. Was er auch gewesen sein mochte, er war voller Leben, bis zum Ende. Kraus schluckte schwer, weil er auf keinen Fall vor Avas neuem Freund weinen wollte.


  André war bereits in einer privaten Trauerfeier auf dem israelischen Teil des Friedhofs von Montparnasse beigesetzt worden. Nur seine Frau und sein Sohn hatten an der Zeremonie teilgenommen. Gestern hatte sich Kraus ins Hotel Lutetia begeben, um zu kondolieren. Adrienne Duvals Gesicht war von Gram und Tränen angeschwollen gewesen, und sie versuchte unablässig, ihr Haar zu richten. »Ich weiß, dass ich schrecklich aussehe.«


  »Wie wird der Junge damit fertig?« Es überlief Kraus unwillkürlich kalt bei dem Gedanken, dass irgendwann jemand dieselbe Frage an seine Söhne stellen würde.


  »Nicht besonders gut.« Sie schüttelte den Kopf. »Er will einfach nicht glauben, dass sein Vater schuldig sein könnte. Er sagt, alles wäre nur eine List gewesen und eines Tages käme die Wahrheit heraus, auch wenn er sie selbst ans Licht befördern müsste.« Sie saß auf der Couch und zog ein Taschentuch aus ihrem Ärmel. »Ich komme immer noch nicht darüber hinweg. Da lebt man fünfzehn Jahre mit jemandem zusammen, teilt mit ihm das Bett, sein Leben… und begreift nicht, dass die Hälfte davon Lug und Trug ist.« Sie putzte sich die Nase. »Wie dumm muss man dafür sein? Aber ich schwöre Ihnen…« Sie stopfte das Taschentuch wieder in den Ärmel. »Ich hatte nicht einmal die leiseste Ahnung. Wenn ich diesen Mistkerl noch einmal zu Gesicht bekäme, würde ich ihn umbringen. Aber ich vermisse ihn so sehr, Willi.«


  »Ich auch.«


  Kraus erwähnte die Stilettwunde nicht. Es kam ihm irgendwie weniger grausam vor, sie in der Vorstellung zu lassen, dass ihr Ehemann sich das Leben genommen hatte. Jedenfalls einstweilen. Früher oder später würde Kraus den Mistkerl erwischen, der André getötet hatte. Aber ihm war klar geworden, dass er es nicht alleine schaffen konnte. Er war ein Fremder in einer Stadt, die er kaum kannte. Und auch wenn er Marc Nathanson nicht ausstehen konnte, brauchte er ihn trotzdem. Der Kerl war ein Pariser. Und ein Reporter noch dazu.


  »Duval hat sich nicht selbst erschossen, das weiß ich ganz sicher«, sagte Kraus jetzt zu dem Mann. »Es wurde nur so arrangiert, dass es wie Selbstmord aussah.«


  Die Augen von Nathanson weiteten sich hinter seiner Brille. Er war zwar nicht direkt überrascht, aber wohl doch erstaunt. »Woher wissen Sie das?«


  »Ich war dabei.«


  »Sie haben den Mörder gesehen?«


  »Nur von hinten.«


  Dann sprudelte es aus Kraus nur so heraus. Er brauchte mehr als eine Stunde, um Nathanson alles zu erzählen, angefangen von seinem sonderbaren Geheimauftrag von der Sûreté Générale bis hin zu Andrés Ermordung im Schatten des Papstpalastes. Es tat gut, sich diese Bürde endlich einmal von der Seele zu reden, und außerdem tröstete es ihn, dass er seit diesem schrecklichen Tag in Avignon zumindest spärliche Fortschritte gemacht hatte.


  »Ich bin ziemlich sicher, dass der Mörder ein Korse ist, Marc. Und dass er ein Stilett benutzt hat. Sehr wahrscheinlich…«, Kraus warf einen kurzen Blick über die Schulter, »arbeitet er als gedungener Killer für die Sûreté.«


  Marc Nathanson gab ein zweifelndes Brummen von sich. »Ich dachte gerade in die andere Richtung.«


  »In welche Richtung?«


  »Wenn er nun für die Kriminalpolizei gearbeitet hat?«


  »Wie bitte?«


  Nathanson stieß pfeifend den Atem aus. »Orsini mag der Mann des Jahres sein, jedes Jahres bisher, aber er ist alles andere als ein Saubermann. Und außerdem… ist er ein Korse.«


  Mein Gott! Jetzt endlich wurde Kraus klar, wo er zum ersten Mal dieses Parfüm gerochen hatte, dieses Vendetta. Er hatte es an dem Abend wiedererkannt, als die Gottmanns ihren Hochzeitstag im Maxim’s gefeiert und der Türsteher Achille Baptiste sie hineingewinkt hatte. Aber da hatte er sich bereits daran erinnert, dass er es schon einmal gerochen hatte, und jetzt wusste er auch wo: bei jenem ersten Besuch im Justizpalast, in Zimmer602, dem Büro von Orsini.


  Jetzt übernahm Nathanson das Reden und klärte Kraus über den berüchtigten Polizeichef auf. Victoir Orsini war seit Napoleon der kleinste Mann, der Paris wie ein Kaiser regierte. Der gesamte Polizeiapparat betete ihn förmlich an. Anderen Ministerien wurden die Mittel zusammengestrichen, aber Orsinis Leute bekamen großzügige Pensionsabfindungen. Die Mittelschicht verehrte ihn. Die Gewaltexzesse, unter denen das Berlin vor Hitler gelitten hatte, würde es hier niemals geben, weil Orsini die Hälfte der Kommunisten eingesperrt hatte. Er zählte Politiker zu seinen Freunden, Zeitungsherausgeber, die gesamte Justiz und auch einen großen Teil der Wirtschaftselite, einschließlich André Duvals, jedenfalls anfangs.


  Kraus erinnerte sich daran, wie der alles andere als öffentlichkeitsscheue Orsini an jenem Tag auf der Rennbahn darauf verzichtet hatte, sich mit André fotografieren zu lassen. Ganz offensichtlich war er da bereits auf Distanz gegangen. Und dann hatte er vollkommen den Kontakt zu André abgebrochen. Orsini war nicht einmal zu Andrés Geburtstagsfeier am Tag der Bastille aufgetaucht, trotz der ganzen Prominenz, die sich dort tummelte.


  »Die Presse wählt ihn immer wieder zum Mann des Jahres, was nur zeigt, wie tief die Korruption in dieser Republik reicht. Denn die Wahrheit ist…« Jetzt senkte Nathanson die Stimme und warf einen Blick über die Schulter. »Victoir Orsini leitet das größte Verbrechersyndikat diesseits der Alpen.«


  Kraus stockte der Atem. Das war eine ungeheuerliche Beschuldigung.


  »Damit will ich nicht sagen, dass etwa die ganze Polizei darin verwickelt wäre. Der Mann hat sich eine Privatarmee aufgebaut, innerhalb der Polizei und außerhalb. Erpressung, Entführungen, Drogenhandel und Prostitution, Orsini hat seine Finger überall.«


  Kraus konnte es nicht glauben. Wie viele andere Exilanten klammerte auch er sich an die Vorstellung, dass sein neues Heimatland besser, freier und gerechter war als das, aus dem er hatte flüchten müssen. Aber vor der Machtergreifung der Nazis war sein Chef in Berlin Bernhard Weiß gewesen, ein brillanter, überzeugter Erneuerer, der gerecht bis auf die Knochen war. Wenn der Chef der Pariser Polizei tatsächlich ein mächtiger Gangster war, steckte Frankreich wahrhaftig in Schwierigkeiten.


  »Fragen Sie nicht, warum ihn niemand öffentlich zur Rechenschaft zieht.« Nathanson schob seine Brille hoch. »Mehr als einer, der das versucht hat, wurde in der Seine gefunden, mit dem Gesicht nach unten im Wasser treibend. Erst letzten Sommer ist ein Zeichner, der sich über Orsinis Plateauschuhe lustig gemacht hatte, in einem Wagen durch eine Schaufensterscheibe gerauscht, weil die Bremsen versagten. Und glauben Sie nicht, dass ich nicht auch bereits mit meiner Feder auf ihn gezielt hätte.«


  Ein Pärchen schlenderte vorbei und summte Parlez-moi d’amour. Nathanson summte mit, bis sie vorbeigegangen waren, dann sprach er weiter.


  »Vor nicht einmal einem Jahr habe ich Orsinis Wohltätigkeitsorganisation angegriffen. Eine Woche später hat die Zeitung nicht nur meine Untersuchungen eingestellt, sondern mich gefeuert. Trotzdem hatte ich meine Nase bereits weit genug in der Sache drin, um zu riechen, dass da etwas faul war. Ich habe eine hervorragende Quelle in der Buchhaltung dieser Wohltätigkeitsorganisation aufgetan, die geredet hat wie ein Wasserfall, als ich sie erst einmal so weit hatte. Sie glauben, das Herz der Engel hilft den Obdachlosen? Von wegen! Es erzeugt sogar noch mehr Elend, weil es nur eine Strohfirma ist, Willi. Und zwar für die größte und erfolgreichste Buchmacherbande in Paris. Pferderennen, Boxen, Fußball. Ich habe zwar nie herausgefunden, wo genau sie sitzt, aber…«


  »Ich weiß, wo ihr Hauptquartier ist.«


  »Sie?« Nathanson lachte. »Unmöglich. Es sei denn, Sie sind als Schnüffler wirklich so gut, wie man sagt.«


  »Wie wäre es mit einem Handel, Marc? Ich verrate Ihnen, wo Orsinis Glücksspielmekka ist, wenn Sie versuchen, alles über den Türsteher im Maxim’s herauszufinden. Vielleicht…« Einen Augenblick stockte er. »Führen Sie Ava zum Dinner aus. Aber sagen Sie ihr nicht, warum.« Es gefiel ihm zwar überhaupt nicht, den beiden angesichts ihrer sich offenbar entwickelnden Beziehung auch noch zu einem romantischen Abend zu verhelfen, aber es erschien ihm am sichersten. »Denn es ist so, dass dieser Kerl mich höchstwahrscheinlich erkennen wird und…«


  »Willi«, unterbrach Nathanson ihn. »Sie brauchen mir keine weiteren Erklärungen zu geben. Gegen diesen Auftrag habe ich nicht das Geringste einzuwenden.«


  Das Mondlicht warf dunkle Schatten, als sie durch die doppelte Reihe von Linden zur Straße gingen. Kraus vermutete, dass der Polizeichef sehr wohl gewusst haben konnte, dass die Confiance Royale zusammenbrechen würde. Vielleicht hatte er das sogar selbst inszeniert. Vielleicht waren diese Briefe an die Versicherungsgesellschaften sein Versuch gewesen, die Firma zu destabilisieren. Oder aber er hatte einfach nur gemerkt, dass dieses Kartenhaus irgendwann zusammenfallen musste. Gott allein wusste, wie viele hohe Beamte von Andrés Plänen profitiert hatten. Vielleicht hatten sie Angst, dass André reden würde. Und möglicherweise war Orsini zu dem Schluss gekommen, es wäre Zeit, dieses Risiko ein für alle Mal auszuschalten. Aber trotzdem, Kraus spielte mit seinen Schlüsseln, als sie die Ecke erreichten, erklärte das nicht Junots Ermordung. Wenn der Student eine Schuld abarbeitete, wie Vivi behauptete, warum sollte Orsini ihn dann umbringen wollen? Allerdings hatte die Kriminalpolizei sich auch nicht gerade sehr viel Mühe gegeben, diesen Tod aufzuklären. Er erinnerte sich an diesen leeren Aktenordner im Quai des Orfèvres36.


  Sie gingen über den Bürgersteig in der Nähe der Bank von Frankreich, als Nathanson Kraus vorschlug, die ehemalige Buchhalterin vom Herz der Engel zu befragen. »Oh, Sie werden sie lieben.« Er zwinkerte. »Natürlich nur, wenn Sie nichts gegen alten Fisch haben. Sie wissen schon…«, setzte er hinzu, als er Kraus’ verständnisloses Gesicht sah, »… eine Frau über fünfzig…«


  Gerade eben hatte Kraus angefangen, ihn nicht mehr ganz so unsympathisch zu finden.


  »Kommen Sie«, Nathanson stieß leicht mit dem Ellbogen gegen seinen Arm. »In Frankreich sind wir erheblich weniger empfindlich als in Deutschland. Sie müssen nicht wirklich mit ihr…« Er machte eine unmissverständliche Geste. »Sie müssen nur…« Er schnalzte mit der Zunge. »Sie wird reden, Sie werden schon sehen.« Er schob erneut seine Brille hoch und grinste.


  »Mmh. Himmlisch.« Vivi klimperte mit den Wimpern.


  »Lass es lieber langsam angehen«, schlug Kraus vor. »Champagner macht nur am Anfang glücklich.«


  Heute war ihr Geburtstag. Ihr fünfundzwanzigster, wie sie behauptete. Was er nicht glaubte. Sie war vielleicht einundzwanzig, höchstens zweiundzwanzig. Er dagegen wurde in einer Woche achtunddreißig.


  »Oh, Willi, das hier ist ein Traum.«


  Er hatte sie in die Folies Bergère ausgeführt. Beim Anblick der Kulissen, der Kostüme, der barbusigen Damen, die die Treppe hinabstolzierten, strahlte ihr Gesicht wie das eines Kindes im Zirkus. Sie war wunderschön, ein lebhaftes, unberechenbares Mädchen. Aber nach allem, was er durchgemacht hatte, wurde die leise Stimme in seinem Kopf immer lauter, die ihm sagte, dass er eigentlich eine richtige Frau brauchte.


  Nach dem Besuch im Nachtklub schlenderten sie im Mondlicht an der Seine entlang. Vivi balancierte mit ausgebreiteten Armen auf der Mauer der Böschung. Die Falten ihres flatternden Kleides umfassten ihre Brüste wie bei der Nike von Samothrake, der geflügelten Siegesgöttin im Louvre. Sie war sehr betrunken und konnte kaum laufen. Er musste sie um die Taille fassen und festhalten wie ein Kleinkind. Schließlich gelang es ihm, sie in ein Taxi zu verfrachten. Auf der Fahrt nach Hause wollte sie wissen, ob er sie jemals seinen Söhnen vorstellen würde. »Würdest du das tun, Willi? Oder schämst du dich meiner? O Gott, du schämst dich, hab ich recht?«


  Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Ich habe dich gewarnt. Du hast zu viel getrunken.«


  Nachdem sie angekommen waren, musste er sie praktisch die fünf Treppen zu seiner Wohnung hinaufschleppen. Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, küsste Vivi ihn.


  »Danke, Papa. Das war der schönste Geburtstag meines Lebens!«


  Kraus war sich nicht sicher, ob ihm dieses Kompliment gefiel. Aber solange sie betrunken war, konnte er zumindest versuchen, so viel wie möglich aus ihr herauszulocken. »Und Phillipe Junot?«, forschte er nach. »Hat er dich nicht auch schon mal richtig schön ausgeführt?«


  »Junot?« Sie hob ihr Kleid an, stellte einen Fuß auf einen Stuhl und fuhr mit beiden Händen ihren Schenkel hinauf. Einen Augenblick schien sie in ihrem Gedächtnis zu kramen, wer dieser Junot wohl sein könnte. Dann lachte sie. »Ach der! Also wirklich! Er hatte doch kein Geld.« Sie bemühte sich ungeschickt, ihren Strumpf auszuziehen. »Aber einmal…« Ihre Augen leuchteten auf. »Einmal hat Lorilleux uns beide mitgenommen nach…« Sie hielt inne und wurde blass. »Diese Strapse sollen verflucht sein. Sie sind so kompliziert, dass man sie nicht aufmachen kann.«


  »Wer ist Lorilleux?«


  »Wer?«


  »Lo-ril-leux.«


  »Würdest du bitte endlich aufhören, mich zu verhören, und mir stattdessen helfen? Ich kann es mir nicht leisten, diese Strümpfe zu zerreißen. Sie sind aus Seide.«


  Als er zu ihr trat, packte sie jedoch seine Krawatte und verdrehte sie so heftig, dass er schon fürchtete, sie würde versuchen, ihn zu erwürgen.


  »Wirst du mich heiraten, Willi?«


  Er musste ihr fast das Handgelenk brechen, um sich zu befreien.


  »Hör auf damit!« Er stieß ihren Arm beiseite und trat einen Schritt zurück, während er seine Krawatte lockerte. »Warum zur Hölle hast du das gemacht?« Er rieb sich den Hals.


  »Ich weiß nicht. Du reizt mich einfach manchmal so sehr.«


  »Versuch das nicht noch einmal, Vivi, sonst werfe ich dich raus. Das meine ich ernst. Also, wer zum Teufel ist Lorilleux?«


  Sie starrte ihn mit großen, gierigen Augen an und machte fast den Eindruck, als wollte sie etwas aus ihm heraussaugen. Aber als sie sah, dass ihr das nicht gelingen würde, schien sie nicht mehr atmen zu können und schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. Dann warf sie sich bäuchlings auf das Bett und schlug mit den Fäusten auf die Kissen ein, während sie in ihr Nachthemd schrie. »Ich schneide mir die Pulsadern auf, das schwöre ich dir! Warum liebt mich denn keiner?«


  Schließlich ebbte ihr Anfall ab, sie zog ihr Kleid aus und sank schnarchend in einen trunkenen Schlaf. Kraus blieb wach und zermarterte sich das Hirn nach einem Weg, wie er diese Affäre beenden konnte. Sie wurde allmählich verrückt. Aber ihm fiel keine Möglichkeit ein, bei der er kein Blutbad riskierte, und schließlich legte er sich erschöpft neben sie unter das Laken.


  Als ihn die Sonne irgendwann kurz nach neun Uhr morgens weckte, sah er sich um und begriff, dass er sich um dieses Problem keine Sorgen mehr machen musste. Vivi war aufgestanden, hatte ihren großen gelben Koffer gepackt und war verschwunden. Ohne eine Nachricht, einfach so.


  23. KAPITEL


  Langsam kroch die Dämmerung über den Place des Vosges. Die Mansardendächer der großen Pavillons, die noch vor wenigen Augenblicken zinnoberrot geglüht hatten, waren jetzt so dunkel wie grauer Schiefer. Kraus saß alleine in einem Arkadencafé und blickte erneut auf seine Armbanduhr. Nathanson war bereits vierzig Minuten zu spät.


  Kraus widmete sich wieder dem Artikel über den Finanzminister, den man am Morgen enthauptet neben einer Eisenbahnstrecke gefunden hatte. Wegen dieser Sache, die jetzt einfach nur noch »der Skandal« genannt wurde, hatten mindestens zehn Menschen Selbstmord begangen, jedenfalls laut Le Journal. Oder sie waren ermordet worden.


  Sein Blick glitt durch den schmiedeeisernen Zaun in den Park. Der Springbrunnen wirkte irgendwie öde. Drei Tage waren verstrichen, seit Vivi ihn verlassen hatte. Natürlich war es besser so. Kriminalbeamte sollten sich nicht mit Frauen einlassen, gegen die sie ermittelten. In Berlin hatte er deshalb sehr viel durchgemacht, aber seine Lektion ganz offensichtlich nicht gelernt. Jetzt versuchte er, sein Verhalten so zu analysieren, wie es sein Cousin Kurt, der Psychiater, vermutlich tun würde. Es hatte etwas mit seinem Ohnmachtsgefühl zu tun… Er hatte außer Landes fliehen müssen, hatte alles verloren, wofür er so hart gearbeitet hatte, und war nicht in der Lage gewesen, für seine Familie zu sorgen. Dieses leidenschaftliche französische Mädchen mit den großen Brüsten hatte ihm das Gefühl vermittelt, männlich zu sein und mit beiden Füßen auf dem Boden zu stehen. Aber nur, weil sie selbst so labil war.


  Er war davon abhängig geworden, dass sie ihn sein Gefühl von Machtlosigkeit vergessen machte. Es hatte höllisch wehgetan, als sie ihn verlassen hatte. Er hatte sie gesucht, sich in die Bar gegenüber der Wohnung ihrer Eltern gesetzt. Er hatte die Rue de Lappe durchkämmt, im Bistro Les Pipos gewartet… Ja, er war sogar in die Parfümabteilung der Galeries Lafayette gegangen. Eine andere Verkäuferin hatte ihm gesagt, Vivi habe vor einer Woche gekündigt. Ob sie ihm vielleicht weiterhelfen könne?


  Er musste sich damit abfinden. Vivi war verschwunden.


  Letztlich war sie die Stärkere gewesen.


  Er richtete sich unvermittelt auf. Wer war das da bei Marc? Wieso war sie denn mitgekommen? Wie sollte er offen mit Marc reden, wenn sie dabei war? Als er Ava das letzte Mal gesehen hatte, war sie ziemlich brüsk zu ihm gewesen. Nathanson war allerdings auch alles andere als ein angenehmer Zeitgenosse, seiner Bemerkung über den alten Fisch nach zu urteilen. Was verband die beiden wohl?


  »Hallo, Willi.«


  »Ich habe dich nicht erwartet, Ava.«


  »Ich weiß.« Sie lächelte unsicher. »Ich habe mich selbst eingeladen.«


  Marc schob ihr einen Stuhl hin, und sie setzten sich an den Tisch.


  »Entschuldigen Sie die Verspätung.« Nathanson lächelte. »Wir Südländer haben ein ganz besonderes Zeitgefühl, was Sie zweifellos bereits bemerkt haben.«


  Kraus nickte unwillkürlich. Als wenn Nathanson ein Südländer wäre.


  Ava zog ihre Handschuhe aus und richtete ihren Blick auf Kraus. Er bemerkte, dass sie die emaillierten Ohrringe trug, die er seiner Frau Vicki vor etlichen Jahren geschenkt hatte. Ihr Haar war frisch frisiert, die Dauerwelle neu. Und wenn er sich nicht irrte, trug sie auch ein neues Kostüm.


  »Ich weiß alles über Achille Baptiste«, ergriff sie sofort die Initiative. »Es hat eine halbe Flasche Champagner gebraucht, um Marc im Maxim’s die ganze Sache aus der Nase zu ziehen.«


  Kraus war wütend. Er konnte es nicht fassen. Hatte Nathanson denn keine Bedenken, Ava in die Angelegenheit hineinzuziehen, so als wäre das eine Art Salongeplänkel? Er hätte wissen müssen, dass Ava viel zu gewieft für ihn war. Was jetzt? Sollte er ihr einen Vortrag halten, wie gefährlich die ganze Sache war? Dass er bereits genug Schaden angerichtet hatte? Und warum er nicht Manns genug war, die Angelegenheit der Polizei zu übergeben, wie jeder vernünftige Mensch das tun würde? Warum nicht? Ganz einfach, weil die Polizei wahrscheinlich dahintersteckte.


  »Ich werde mich nicht davon abbringen lassen, dir zu helfen, diesen Mörder zu finden, Willi.« Sie klappte die Speisekarte auf und überflog sie kurz.


  »Wovon redest du?«


  »Ich weiß, dass ich deiner Arbeit in der Vergangenheit mit Geringschätzung begegnet bin. Und ich war ganz gewiss kein begeisterter Anhänger von André Duval. Aber das hier…« Sie ließ die Speisekarte sinken. »Das hat nichts mit dir oder mit der Wahrheit oder der Gerechtigkeit zu tun oder diesem ganzen Mist. Hier geht es um meine Eltern.« Ihre Ohrringe baumelten heftig, als sie ihn um Verständnis anflehte. »Willi, deine Söhne werden nicht vermissen, was sie nie gehabt haben. Und ich werde mich arrangieren. Aber Max und Bettie… sind daran zerbrochen. Vor allem mein Vater.« Ihre Lippen zitterten. »Ich kann nicht einfach untätig hier herumsitzen und zusehen, wie sie leiden. Ich muss etwas unternehmen.«


  Ihre Gefühle waren über jeden Zweifel erhaben, aber es war ihre Argumentation, die Kraus nicht begriff.


  »Wieso glaubst du, Ava, dass dein Vater sein Geld wiederbekommt, wenn wir den Mörder von André finden?«


  »Diese Millionen können sich doch nicht einfach in Luft aufgelöst haben, oder? Duval kann nicht alles in der kurzen Zeit verpulvert haben. Irgendetwas davon muss noch irgendwo sein.«


  Wer klammert sich jetzt an Phantasien?, dachte Kraus. Er wollte auf keinen Fall, dass sie in diese Sache hineingezogen wurde.


  »Versuch nicht, mich daran zu hindern, Willi. Ich stecke bereits bis zum Hals mit drin.«


  Allerdings hatte er im Moment auch nicht die Energie, sich mit ihr zu streiten. »Erzähl mir einfach, was im Maxim’s passiert ist, einverstanden?« Er lenkte ein, jedenfalls für den Moment.


  »Wir sind Montagabend hingegangen.« Nathanson schob die Brille auf die Nase. »So wie Sie, am Hochzeitstag Ihrer Eltern, richtig?« Er wartete, bis Ava nickte. »Jedenfalls hatte Achille Baptiste keinen Dienst. Deshalb habe ich den Maître d’ hôtel gefragt.«


  Kraus fühlte sich bereits unwohl. Er hatte das Gefühl, dass Marc noch nicht begriffen hatte, wie gefährlich diese Leute waren.


  »Der Maître d’ hôtel wollte wissen, welchen Achille Baptiste ich meinte. Ganz offensichtlich arbeiten etliche Männer dieses Namens im Maxim’s, zum Beispiel ein Tellerwäscher und ein Koch. Ich erwiderte, der Türsteher, der montagabends Dienst hatte. Ich sagte, ich hätte vergessen, ihm letztes Mal ein Trinkgeld zu geben, und wollte das jetzt nachholen. Er war außerordentlich höflich, als er mich darüber informierte, dass er selbst immer Montagnachts arbeiten würde und sich nicht an mich erinnern könne, was sehr seltsam sei, weil er ein fotografisches Gedächtnis für Gesichter habe.« Marc schnalzte mit der Zunge. »Können Sie sich das vorstellen? Ein fotografisches Gedächtnis! Wie dem auch sei, ich bestand darauf, dass ich vor etlichen Monaten montags hier gewesen wäre, und setzte einer Eingebung folgend hinzu, dass ich André Duval ebenfalls hier gesehen hätte, und zwar an jenem Tisch. Schließlich hätte er doch häufiger hier diniert, oder nicht? Die Antwort lautete: Ja, jeden Montag um halb neun. Aber mehr bekam ich nicht aus ihm heraus. Er sagte nur, dass er dafür sorgen würde, dass der junge Mann das Trinkgeld bekäme, wenn ich es ihm geben würde. Übrigens«, Nathanson zuckte mit den Schultern. »Dieser Restaurantchef ist ebenfalls Korse. Er heißt Adriani.«


  »Ebenso wie der Mann, der das Foto von uns gemacht hat«, warf Ava ein, die gerade ihr Messer an der Serviette abwischte. »Ist dir das nicht aufgefallen? Wie war noch mal sein Name? Senati oder so ähnlich.«


  »Man hat euch fotografiert?« Das gefiel Kraus ganz und gar nicht. »Habt ihr euch die Negative aushändigen lassen?«


  »Natürlich nicht.« Nathanson lächelte. »Sie müssen erst entwickelt werden. Und dann schicken sie einem die Fotos in einem geprägten Rahmen vom Maxim’s zu, vom Allerfeinsten. Das ist alles im Preis inbegriffen.«


  »Ihr habt ihnen eure Adresse gegeben?«


  »Ja, warum nicht? Die Adresse meines Büros.«


  »Ich habe mein Glück bei der Garderobiere versucht.« Ava zuckte mit den Schultern. »Ich habe sehr diskret nachgefragt, wo der kräftige Türsteher geblieben wäre, der normalerweise am Montagabend Dienst hatte. Wer, der Cervione?, fragte sie. Sicher, er sieht gut aus, aber… Sie hat ihren kleinen Finger hochgehalten, um seine Größe anzuzeigen, da unten, du weißt schon. Kannst du dir das vorstellen?«


  »Cervione?« Kraus war ein bisschen verlegen und ausgesprochen beunruhigt.


  Ava hatte nicht die geringste Ahnung, was dieses Wort zu bedeuten hatte.


  Letztlich hatten die beiden nicht das Geringste herausbekommen, außer dass sie Achille Baptiste gewarnt hatten, dass sich Leute nach ihm erkundigten. Na großartig!


  Außerdem war Nathanson losgeprescht, ohne sich zuvor mit Kraus zu besprechen, und hatte zwei Kollegen von seiner Zeitung darauf angesetzt, die Spielhalle am Quai de Valmy234 unter die Lupe zu nehmen. Das befreite Kraus davon, sich weiter um die korsische Organisation kümmern zu müssen. Er hätte begeistert sein sollen, denn jetzt hatte er eine kleine Abteilung Musketiere an seiner Seite. Aber während allmählich die Dunkelheit über den französischen Renaissanceplatz kroch, fühlte ernichts als eine düstere Vorahnung. Ein Polizeichef war kein einfaches Ziel, nirgendwo. Und um einen Despoten wie Victoir Orsini zu Fall zu bringen, brauchten sie mehr als nur ein paar Beweise. Sie brauchten Verbündete, und zwar starke. Nicht nur ein paar Journalisten.


  Zu allem Überfluss bestand Ava jetzt auch noch darauf, dasssie mit ihm am Sonntag eine Sache erledigen wollte. Es war einfach lächerlich. Während Marc weiter diesen Korsen nachspionierte, sollte Kraus sie zu einem Restaurant in Belleville begleiten, einem allgemein bekannten Treffpunkt für Korsen. Vielleicht würden sie dort etwas herausfinden.


  »Auf gar keinen Fall!« Kraus schüttelte den Kopf.


  Marc und Ava sahen ihn erstaunt an.


  »Es ist ein Restaurant, Willi. Was kann da schon passieren?«


  Wahrscheinlich nichts. Aber was, wenn doch? Seine Jungs brauchten nicht noch einen weiteren Elternteil im Himmel. Andererseits wollte er nicht abstreiten, dass es durchaus ergiebig sein konnte, wenn sie sich an einem solchen Ort ein wenig umsahen. Dieses korsische Geschäft jedenfalls hatte sich als eine wahre Goldmine entpuppt. Und da Vivi jetzt verschwunden war: Wer sollte ihn sonst begleiten?


  »Außerdem ist es dein Geburtstag.« Sie runzelte die Stirn. »Oder hast du vielleicht andere Pläne?«


  Sie trafen sich am Sonntag nach Einbruch der Dunkelheit an der Porte Saint-Denis. Ava trug ein eng geschnittenes Kostüm mit breiten Schultern und einen kleinen Hut, den sie keck über ein Auge gezogen hatte. Sie sah aus, als wären sie unterwegs zu Fouquet’s, nicht in irgendeine anrüchige Kneipe in einem Arbeiterviertel.


  »Das habe ich ja noch nie gehört! Seit wann nimmst du denn die Métro nicht mehr?«


  »Seit einer ganzen Weile, Ava. Können wir jetzt bitte aufhören, darüber zu reden?«


  »Du hättest es mir sagen können. Dann hätte ich nicht so hochhackige Schuhe angezogen.«


  »Ich habe dich gefragt, ob du mit dem Taxi fahren möchtest.«


  »Das können wir uns jetzt nicht mehr leisten, schon vergessen?« Sie hakte sich bei ihm ein und drückte dann seinen Arm. »Ach komm schon, ich mache nur Spaß! Du weißt genau, dass ich immer gerne durch Paris flaniere.«


  Sie gingen los, rund um den erhabenen Bogen aus dem siebzehnten Jahrhundert herum und an dem von Bäumen gesäumten Boulevard entlang, vorbei an Käsegeschäften, Schlachtereien und Bäckereien. Ava las laut die Werbesprüche vor, die sie komisch fand. »Brilliantine Cristallin. Für die Schönheit Ihres Haares!« Sie war so völlig anders als Vivi, fand Kraus. Selbst in Schuhen mit hohen Absätzen stand sie mit beiden Füßen auf dem Boden, und das, obwohl sie gerade erst derart aus der Bahn geworfen worden war. Vivi war dagegen ein Kind, impulsiv, eine echte Verführerin. Und im Bett die Beste! Aber was sie für seltsame Gedanken hatte! Über Wahrsagerinnen, über Liebe. Und diese verrückte Flut von Emotionen. Er hatte fast vergessen, wie leicht alles mit Ava war. Und wie gut man sich mit ihr amüsieren konnte.


  »Übrigens.« Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag. Wie fühlst du dich?«


  »Schrecklich, danke.«


  »Ach, komm schon. So schlimm kann es nicht sein. Du siehst phantastisch aus.« Sie wischte mit ihrem Handschuh den Lippenstift von seiner Wange.


  Er zog es vor, das Thema zu wechseln. »Wie geht es deinen Eltern?«


  Sofort wurde sie niedergeschlagen. »Furchtbar.«


  Er hatte Gewissensbisse, weil er das Thema angeschnitten hatte. Max und Bettie waren zwar nur seine Schwiegereltern, aber andere Eltern hatte er nie gehabt, und zudem waren sie die Großeltern seiner Jungs. Es machte ihn wütend, mit ansehen zu müssen, wie sie litten. Wie kaltblütig musste André gewesen sein, dass er all die Menschen in seiner Nähe mit einem Lächeln zerstören konnte? Selbst Wohltätigkeitsorganisationen und Pensionskassen hatte er in den Ruin getrieben.


  Kraus ging immer noch Arm in Arm mit Ava weiter, aber sie schwiegen jetzt. Ein Meer von Fragen schwappte durch seinen Kopf. War es wirklich die Polizei, die André getötet hatte? Achille Baptiste war auf jeden Fall in diesem Zug nach Marseille gewesen. Warum sollte ein Türsteher einen Erste-Klasse-Expresszug nehmen? War er vielleicht am nächsten Tag nach Avignon gekommen? Auf Andrés Terrasse hatte er keine Spur von diesem Parfüm Vendetta gerochen, aber unten auf der Straße hatte er geglaubt, einen Hauch davon wahrzunehmen, als diese Büßer an ihm vorbeigegangen waren. Und der Mörder hatte mit diesem korsischen Stilett seine Arbeit bei André mit derselben Perfektion erledigt wie bei Phillipe Junot. Aber musste es deshalb auch dasselbe Stilett gewesen sein? Oder dieselbe Person, die es benutzte? Nur weil Männer ähnliche Hüte trugen oder das gleiche Eau de Cologne verwendeten, machte sie das noch nicht automatisch zur selben Person oder auch nur zu Komplizen bei einem Verbrechen.


  »Willst du, dass man uns überfährt?« Ava hielt ihn am Arm fest.


  Autos rauschten hupend rund um den Place de la République, und die Neontafeln blinkten. Campari! Dubonnet! Dr.Pierres Zahnpasta mit Minzgeschmack!


  »Ich bin nur nicht ganz… bei der Sache.«


  »Ach was! Das ist mir gar nicht aufgefallen.«


  Jenseits der geschäftigen Kreuzung wurden die Häuser immer verwahrloster. Sie hatten das Arbeiterviertel von Belleville betreten. Nicht weit entfernt lag die Kleiderfabrik, in der Kraus die längsten Wochen seines Lebens damit verbracht hatte, Glasperlenaugen auf Fuchsköpfe zu nähen.


  »Das hier ist eine Million Kilometer von Wilmersdorf entfernt, was?« Ava spielte auf das gepflegte Viertel an, wo er mit Vicki und den Jungen in Berlin gelebt hatte. Einen Moment hatte er das Gefühl, wenn er sich jetzt umdrehte, würde er tatsächlich seine Frau wiedersehen. Die lächelte, während sie über ihre alte Straße schlenderten und eine Straßenbahn klingelnd anihnen vorbeiratterte. Aber es war immer noch ihre jüngere Schwester. Und angesichts der Vielzahl von dunklen Gestalten, die auf dem Bürgersteig herumzulungern schienen, war er sehr froh, dass sie nur ein kurzes Stück gehen mussten.


  »Wie schön es doch wäre, noch einmal über den Ku’damm zu gehen, nicht wahr?« Sie umklammerte seinen Arm. »Oder Baumkuchen im Josty zu essen oder ein Schnitzel bei Lutter& Wegner.«


  Ja. Das würden sie immer gemein haben, die Heimat.


  »Glaubst du, dass wir jemals zurückkehren können, Willi?«


  Er hätte es gern geglaubt. Aber all jene, die einen schnellen Untergang der Nazis prophezeiten, hatten sich gründlich geirrt. Der Führer war noch nie beliebter gewesen. Und man hatte die Juden aus dem öffentlichen Dienst verbannt, aus den Kunstakademien hinausgeworfen und ihnen verboten, Land zu erwerben. Sie durften nicht einmal mehr Medizin praktizieren, außer an jüdischen Patienten.


  Nein, er konnte sich nicht vorstellen, allzu bald nach Deutschland zurückzugehen.


  »Ich will nicht so tun, als könnte ich in die Zukunft blicken, Ava«, antwortete er. Vor ihnen lagen die Tore des berühmtesten Friedhofs von Paris, Pére Lachaise, der nachts beleuchtet war. »Noch vor einem Jahr hätte ich mir nicht einmal träumen lassen, dass wir fliehen und im Exil leben müssten.«


  Direkt gegenüber der letzten Ruhestätte so vieler berühmter Franzosen, wie zum Beispiel Molière, Balzac oder Proust, lag das höhlenartige Restaurant Île de Beauté. Es warb mit der Aufschrift Bien Manger Corse – erlesene korsische Speisen. Es war keineswegs eine Kaschemme, wie Kraus es sich irgendwie vorgestellt hatte, sondern eine gemütliche, romantische Enklave. Die niedrige Decke, die steinernen Wände und der geflieste Boden waren einer mediterranen Grotte nachempfunden, mit Bildern von Bergen, von Himmel und Meer, und das Restaurant war erfüllt von Rauch, Gelächter und klirrendem Geschirr.


  »Darf ich Ihnen den Wein aus Porto-Vecchio von der Südostküste unserer Insel empfehlen?« Der Kellner lächelte und ließ einen goldenen Zahn blitzten. »Zusammen mit einer Terrine de sansonnet aux myrtes. Das ist eine Pastete aus Staren mit Lorbeer. Das wunderbare, holzige Aroma wird Sie ganz bestimmt nicht enttäuschen.«


  »Klingt hervorragend.« Sie entschieden sich beide dafür.


  Das Restaurant war voll. Kein einziger Tisch war frei. Kraus ließ seinen Blick durch die rauchige Luft schweifen und betrachtete die Gesichter der Gäste, der Kellner und des Restaurantchefs. Nichts fiel ihm auf, außer dass hier Porträts von Victoir Orsini und Mussolini nebeneinander an der Wand hingen. »Halte Augen und Ohren auf«, ermahnte er Ava.


  Die Empfehlung des Kellners war hervorragend. Während sie den ausgezeichneten Wein und das erlesene Essen genossen, verloren sie sich in ein Gespräch über die Jungs, wie sie in der Schule zurechtkamen, mit wem sie sich angefreundet hatten. So entspannt waren sie beide schon seit Monaten nicht mehr miteinander umgegangen, nicht mehr seit Berlin.


  »Es tut mir leid, dass ich nichts Brauchbareres aus dieser Garderobiere bei Maxim’s herausbekommen habe.« Sie runzelte die Stirn. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, was ein Cervione ist. Das Wort ist im italienischen Wörterbuch nicht zu finden. Glaubst du, dass es ein umgangssprachlicher Ausdruck sein könnte, für eine kleine… Garnele oder so etwas?«


  Kraus lachte. »Ich habe keine Ahnung.«


  »Wie auch immer…« Sie zuckte mit den Schultern. »Es ist schön, mal wieder einen Abend mit dir zu verbringen.« Ihre Augen strahlten.


  »Es ist schon eine Weile her«, stimmte er ihr zu. »Wie läuft es denn so mit Marc?«


  »Oh, ausgezeichnet.« Sie schluckte und nickte heftig. »Er ist so aufmerksam, wirklich unglaublich. Er geht sehr gerne aus. Wir waren zusammen in der Oper und im Ballett. Und in einem Dutzend kleiner Restaurants. Er hat mir auch von dem hier erzählt.«


  »Tatsächlich. Also seid ihr beide glücklich?«


  Sie wischte sich mit der Serviette die Lippen ab und lächelte. »Erstaunlicherweise ja. Was ist mit dir und… Es tut mir leid, aber ich kenne ihren Namen nicht.«


  Kraus fühlte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. »Wie hast du es herausgefunden?«


  »Paris ist ein Dorf.« Sie zuckte mit den Schultern. »Es ist jedenfalls erheblich kleiner als Berlin. Jemand hat dich in den Folies Bergère gesehen. Aber du musst dich deshalb nicht schämen. Du bist ein erwachsener Mann. Ich habe mir gedacht, dass du es mir erzählst, wenn du so weit bist. Wie ich hörte, ist sie sehr jung und sehr hübsch.«


  »Das ist sie, ja. Aber… es ist vorbei. Sie ist weg.«


  »Oh. Das tut mir leid, Willi. Wirklich.«


  Als sie den cremigen Schafskäse mit Walnusslikör hinuntergespült hatten und das Licht im Restaurant gedämpfter wurde, damit die Abendshow beginnen konnte, war Kraus bereit, den Abend als eine angenehme, aber wenig ergiebige Angelegenheit zu verbuchen. Dann fiel Scheinwerferlicht auf eine kleine Bühne, auf der eine große Frau stand. »Und jetzt«, sprach sie, etwas heiser vor Aufregung, in das Mikrofon, »ist das Île de Beauté stolz, Ihnen heute Abend…«


  »Sieh mal!« Ava deutete mit einem Nicken auf die Wand hinter ihr, die vom Licht des Scheinwerfers erhellt wurde. Sie war mit einer großen, handgemalten Karte von Korsika geschmückt, die ihre wichtigsten Gebirgszüge und Städte zeigte.


  »… als Unterhaltungsprogramm…«


  »Da oben, an der nordöstlichen Küste.«


  »… unsere…«


  »Es ist ein Ort, Willi.«


  »… Barbari-Brüder präsentieren zu dürfen!«


  »Cervione ist eine Stadt!«


  Drei ernst dreinblickende Männer Anfang dreißig drängten sich auf die Bühne. Es waren kräftige, dunkelhaarige Burschen mit dunklen Bartschatten. Ein vierter Mann mit einem Vollbart und einer schwarzen Baskenmütze saß neben ihnen und begleitete sie auf einer Mandoline. Die Brüder stimmten einen dreistimmigen Gesang an, streckten ihre Hände aus und schlossen die Augen, während sie sich hin und her wiegten. Es war ein sehr trauriges, sehr gefühlvolles Lied und handelte von verletztem Stolz und Ehre. Die Zuhörer wiegten sich ebenfalls im Takt der Musik, und viele hatten Tränen in den Augen. Etwa nach der Hälfte des Liedes konnte Kraus einen klareren Blick auf den Mandolinenspieler werfen. Es gab ihm einen Stich, als durchbohrte ein kalter Dolch sein Herz.


  Mein Gott! Er versteifte sich. Der Bouquiniste.


  Sein Instinkt riet ihm, einfach das Geld für die Rechnung auf den Tisch zu legen, Ava an die Hand zu nehmen und sofort hinauszugehen. Er konnte den Morgen nicht vergessen, an dem Junot sich mit dem Mann gestritten hatte, und den Anruf, den der Buchhändler getätigt hatte, sobald der Junge weggegangen war. Oder den Mord an eben diesem Abend. Ebenso wenig konnte er vergessen, wie der Bouquiniste über die Treppe zu dem Boot geflüchtet und auf der Seine verschwunden war. Kraus versuchte sich damit zu trösten, dass es in dem Restaurant dunkel war und viele Gäste sich hier drängten. Wie sollte jemand von der Bühne aus sein Gesicht bemerken können? Aber in einer Pause zwischen den Liedern wurde plötzlich ein Kuchen mit brennenden Kerzen aus der Küche getragen, und zwar direkt zu ihm. Ava klatschte in die Hände und lachte. Er hätte sie am liebsten gepackt und geschüttelt. Das ganze Restaurant wartete darauf, dass er die Kerzen ausblies. Er erstarrte fast vor Wut. Vor allem als er bemerkte, wie der Mandolinenspieler ihn anblickte, und zwar so intensiv, dass es selbst Ava auffiel.


  »Willi, kennt dieser Mann dich?«


  Sie zahlten so schnell sie konnten und verließen das Restaurant. Kraus setzte Ava in das erste Taxi, das er anhalten konnte, und sagte ihr, er würde das nächste nehmen.


  »Aber warum denn, Willi? Was ist denn los?«


  »Das erzähle ich dir später. Jetzt fahr einfach.«


  24. KAPITEL


  Vivi hatte ihn jedoch nicht verlassen, ohne ihm ein kleines Geschenk zu hinterlassen, absichtlich oder nicht. Der Bursche, dessen Namen sie in ihrer Trunkenheit genannt hatte, war offenbar ein Freund von Phillipe Junot. Also marschierte Kraus am Montag ins Quartier Latin, zückte seine gefälschte Polizeimarke, der einzige echte Glücksbringer, den André ihm gegeben hatte, und nahm Einblick in das Studentenverzeichnis der École Polytechnique. Da stand es: Lorilleux, Jean-Florian. Er hatte Phillipe nicht nur gekannt, sondern sie waren Zimmerkameraden gewesen.


  »Endlich.« Der junge Mann starrte die Marke an, die Kraus vor seiner Tür gezückt hatte. Er schien erleichtert zu sein, dass endlich jemand von der Kriminalpolizei aufgetaucht war. »Ich finde es unglaublich, dass es so lange gedauert hat. Kommt mir ziemlich schlampig vor, wenn Sie mich fragen.«


  Lorilleux war groß und dünn, hatte rötlich braunes Haar und eine lange Nase und zeigte eine weit aristokratischere Haltung, als Phillipe Junot es jemals getan hatte.


  »Was haben Sie denn der Polizei so Wichtiges zu erzählen?« Kraus betrat die Wohnung und sah sich um. Es war durchaus gemütlich. Zwei Schlafzimmer, von denen eines unbenutzt war. Ein Wohnzimmer mit Büchern und stapelweise Schellackplatten in ihren Hüllen. Er drehte sich um und sah den Studenten scharf an. »Wissen Sie vielleicht etwas über den Mörder?«


  Der Junge blinzelte. »Natürlich nicht. Sonst wäre ich schon selbst zur Polizei gegangen. Aber ich war immerhin der Zimmergenosse des Opfers. Man sollte annehmen, dass es Aufgabe der Polizei wäre, mit mir zu reden und sich hier umzusehen. Seine Sachen zu durchsuchen.«


  »Das hat niemand gemacht?«


  »Wissen Sie denn nicht einmal, was in ihrem eigenen Dezernat vorgeht? Was für ein unorganisierter, fauler Haufen sind…?«


  »Sparen Sie sich das Gerede. Ich bin da, also kommen wir zur Sache, einverstanden?«


  »Klar. Was sind Sie, Schweizer?«


  Kraus ignorierte ihn und griff nach seinem Notizbuch. Insgeheim jedoch verwünschte er aufs Neue diesen verdammten Akzent. Damit würde er ständig und überall auffallen.


  In Deutschland war es sein Gesicht gewesen, das ihn gebrandmarkt hatte.


  »Können Sie sich einen Grund vorstellen, weshalb jemand Ihren Zimmerkameraden umbringen sollte?« Er holte seinen Stift heraus und warf einen Blick auf den jungen Mann. Er erinnerte sich wieder an den Morgen im Bus, als er Junot zufällig direkt gegenübergestanden hatte. Wie fröhlich und lebendig der Student ausgesehen hatte. »Hatte Phillipe Feinde? War er in irgendetwas Illegales verwickelt, politische Aktivitäten, Glücksspiel, Drogen?«


  »Nein. Ich meine, ja!« Lorilleux errötete.


  Aber Kraus merkte, dass es sich hier nur um die ganz gewöhnliche Nervosität von jemandem handelte, der unter Stress stand.


  »Er ist wegen seines Spielens in Schwierigkeiten geraten. Das war seine Schwäche. Ich glaube, es waren Pferdewetten. Ansonsten war er ein wirklich großartiger Kerl. Sie können sich das gar nicht vorstellen. Intelligent, umsichtig, ein sehr empfindsames soziales Gewissen. Ihn zu verlieren war äußerst schmerzhaft für mich. Und dann schien sich niemand auch nur einen Pfifferling…«


  »In was für Schwierigkeiten steckte er? Hat er Ihnen etwas darüber erzählt?«


  »Selbstverständlich. Es ging um Geld, worum sonst? Er schuldete irgendjemanden so um die zehntausend Francs.«


  »Wem denn?«


  »Ich habe keine Ahnung. Das Einzige, was ich Ihnen sagen kann, Inspektor…« Kraus fiel auf, dass er schon lange nicht mehr so genannt worden war. »… ist, dass Phillipe das Geld auf gar keinen Fall zurückzahlen konnte. Er hatte ein Stipendium für diese Schule, er war einer der wenigen, die überhaupt eins bekommen haben. Diese Gangster haben ihn gezwungen, seine Schulden abzuzahlen. Er wurde nach Stunden bezahlt, abzüglich der Zinsen für seine Schulden, und es hätte ihn sieben Jahre gekostet, sie zu begleichen.«


  »Hat er vielleicht mit dem Gedanken gespielt, sich dagegen zu wehren?«


  Lorilleux lachte.


  »Oder wegzulaufen?«


  »Vor diesen Kerlen kann man nicht weglaufen.«


  »Woher wissen Sie das?«


  Der junge Mann schüttelte den Kopf, als wäre Kraus ein Hinterwäldler. »Also wirklich! Diese Leute bekommen, was sie wollen. Oder glauben Sie etwa, dass dieser Dreckskerl André Duval sich selbst umgebracht hat?«


  Kraus schluckte. »Was wissen Sie darüber?«


  »Nur was auch alle anderen in Frankreich wissen. Man bekommt nur Gerechtigkeit in diesem Land, wenn man dafür bezahlt.«


  »Was ist das da?« Kraus deutete mit einem Nicken auf eine Kiste in der Ecke.


  Lorilleux sah unbehaglich zur Seite. »Phillipes Sachen. Ich hatte versprochen, sie an seine Familie zu schicken. Aber ich hatte so viel zu tun. Es ist schrecklich.«


  Kraus ließ sich Zeit, die Sachen in Ruhe durchzusehen. Kleidung, Schuhe. Toilettenartikel, Lehrbücher. Nichts Wichtiges. Nur einen umfangreichen, in einen braunen Umschlag eingebundenen Text glaubte er schon einmal gesehen zu haben. War es nicht das Buch, in dem Junot gelesen hatte, als er im Les Pipos saß? Dasselbe Buch, das er im Bus hatte liegen lassen und weswegen er zurückgekommen war? Kraus nahm das Buch in die Hand. La Nécessité de la Planification Centrale. Die Notwendigkeit zentraler Planung, geschrieben von den Professoren Dominique und Frédéric Pasquier. Ja, richtig. Er schrieb die Namen auf. Junot hatte bei ihnen an der Universität studiert.


  Ein Foto fiel aus dem Buch heraus. Eine Klammer schien sich um Kraus’ Brust zu legen, als er das Gesicht erkannte. Er hatte fast vergessen, wie sexy sie war. »Wer ist das?« Er hielt das Foto hoch.


  »Phillipes Freundin, Vivi.«


  »Sie kannten sie?«


  »Flüchtig.« Lorilleux zuckte mit den Schultern. »Phillipe hat sie ein paarmal hierhergebracht. Wir haben ein wenig geplaudert, bevor sie in sein Zimmer gegangen sind.«


  »Ich verstehe. Und wie lange sind sie dort geblieben?«


  »Etwa eine Stunde. Warum?«


  »War sie ebenfalls eine Studentin am Polytechnikum?«


  »Nein.«


  »Was hat sie gemacht?«


  »Sie sagte, sie wäre ein Mannequin, aber das habe ich ihr nicht geglaubt.«


  »Warum nicht?«


  »Weil sie Sachen erfunden hat. Sie hat immer Geschichten erzählt, wen sie alles kennen würde, oder dass sie diese oder jene berühmte Person kennen würde oder da oder dort diniert hätte.«


  »Woher wussten Sie, dass sie das nur erfunden hatte?«


  Lorilleux lächelte. »Ich habe die beiden einmal zu Phillipes Geburtstag zum Dinner ins Ritz eingeladen. Es war vollkommen offensichtlich, dass Vivi nie zuvor an so einem vornehmen Ort gewesen ist. Sie wusste nicht, wann sie welche Gabel benutzen musste. Außerdem hat sie beim Essen laut geschmatzt, wie ein Ferkel.«


  »Haben die beiden jemals Streit miteinander gehabt?«


  »Streit?« Er sah Kraus befremdet an. »Sagen Sie, Sie sind nicht zufällig so eine Art…«


  »Antworten Sie einfach, Lorilleux. Es dürfte schwierig sein, die beiden in einer Wohnung wie dieser hier nicht zu hören.«


  »Ich habe sie gehört, das schon, aber es klang nicht nach Streit. Genau genommen klang es eher ziemlich… He, Moment mal.« Ihm schien ein Licht aufzugehen. »Sie meinen das blaue Auge, nicht wahr?«


  »Was ist damit, Lorilleux?«


  »Es war nicht Phillipe, der ihr das verpasst hat.«


  »Wer dann?«


  Lorilleux zuckte hilflos mit den Schultern. »Phillipe vermutete, es wären die Kerle gewesen, denen er das Geld schuldete, aber er war sich nicht sicher.«


  Nathanson fuhr unbehaglich mit dem Finger unter seinen Kragen. »Sie waren selbst drinnen. Sie kennen die Größenordnung. Selbst an einem schlechten Tag nehmen sie mehr als eine Million ein.« Er schob die Brille hoch. »Wie viel höher mögen ihre Einnahmen erst an großen Renntagen oder an bedeutenden Sportereignissen sein? Sie müssen das Geld jede Nacht wegschaffen, sonst hätten sie dort unten ganze Kellerräume voller Banknoten.«


  Es war vier Uhr morgens. Kraus und Nathanson saßen frierend in dem kleinen Peugeot des Journalisten, der in einer Gasse hinter dem Haus Quai de Valmy234 parkte. Nathanson war davon überzeugt, dass die Gewinne aus der riesigen Spielhalle im Keller durch die Wohltätigkeitsorganisation Herz der Engel gewaschen wurden. Die Frage war nur, wie. Sie saßen seit Mitternacht hier und versuchten herauszufinden, wie das Bargeld weggeschafft wurde. Informanten der Organisation hatten berichtet, dass das Geld jede Nacht abtransportiert wurde, nachdem der Laden geschlossen hatte. Kraus musste unwillkürlich daran denken, dass Nathanson auch schon zuvor Tatsachen falsch mitbekommen hatte.


  »Sie sind sich sicher, was Ihre Quellen angeht?«


  »Hören Sie zu, Willi, die Deutschen sind vielleicht zu stolz, um gegen ein paar Banknoten Informationen auszuspucken, aber nicht wir Franzosen. Hier ist niemand zu stolz, sondern hat höchstens zu viel Angst. Wer glaubt, dass er damit davonkommt, macht es. Und glauben Sie mir, die Sache war nicht gerade billig. Ich habe eine Menge aus meiner eigenen Brieftasche beigesteuert. Genauso wie meine Kollegen.« Seine Miene war von fast kindlichem Ernst. »Wenn wir Orsini zur Strecke bringen könnten, wäre das großartig für unser Land.«


  Frankreich könnte es jedenfalls gut gebrauchen, dachte Kraus. Bankvorstände, Staatsminister, Verleger, selbst Richter waren in Handschellen abgeführt worden, als »der Skandal« die Republik erschütterte. Die Rechte hatte zu Massendemonstrationen aufgerufen, um gegen die »liberale« Korruption zu protestieren. Und die Linken demonstrierten zur Unterstützung der Arbeiter, deren Pensionskassen sich mitsamt der Confiance Royale in Luft aufgelöst hatten. Er fragte sich, was Lucien Ruehl und seine kleine Familie jetzt wohl machten. Versteckten sie sich vielleicht noch in dieser Wohnung?


  Eine halbe Stunde vor Sonnenaufgang suchte Nathanson mit einem Feldstecher die Straße ab. Die ganze Nacht war nicht ein einziges Fahrzeug hier vorbeigekommen. »Wir werden bekommen, was wir brauchen, Sie werden schon sehen. Lebrun ist mit seiner Hutkamera da drin. Jedes Mal, wenn er sich am Kopf kratzt, macht er ein Foto.«


  Kraus hoffte sehr, dass diese Kerle wussten, was sie taten. Und was wollten sie mit all ihren Beweisen anfangen? Sie konnten schließlich kaum damit zur Polizei gehen.


  Schließlich erhellte das Licht der ersten morgendlichen Sterne die pechschwarze Nacht.


  Kraus war davon überzeugt, dass André von Orsinis kriminellem Imperium gewusst haben musste. Ebenso wie Orsini von Andrés Schwindelgeschäften gewusst hatte. Das war der Grund, warum der Polizeichef niemals zulassen durfte, dass André wegen seiner kriminellen Machenschaften angeklagt wurde. Da wäre es ihm zweifellos lieber gewesen, ihn tot zu sehen. Kraus konnte nur hoffen, dass noch mehr Gaunereien ans Licht kommen würden, wenn es ihnen gelang, diese Spielhölle auszuheben.


  Als die Sonne schließlich aufging und der Bäcker und der Lebensmittelhändler ihre Fensterläden öffneten, war klar, dass es keine Lastwagenladungen mit Bargeld gab.


  »Es gibt dort einen alten Kanal um die Ecke, wissen Sie?«, meinte Kraus.


  »Na und?«


  »Vielleicht schaffen sie das Geld auf diesem Weg hinaus.«


  »Über diesen schlammigen Sumpf?« Nathanson lachte. »Ich glaube nicht einmal, dass der Kanal überhaupt irgendwo hinführt.«


  Aber Kraus konnte sich daran erinnern, Boote darauf gesehen zu haben. Er öffnete die Wagentür.


  »Wohin wollen Sie?«


  »Geben Sie mir ein paar Tage Zeit. Ich melde mich bei Ihnen.«


  »Was haben Sie vor? Warum wollen Sie nicht, dass ich dabei bin?«


  »Manchmal arbeite ich einfach lieber allein, das ist alles. Aber eine Bitte hätte ich.«


  »Und was wäre das?«


  »Könnte ich mir das da ausleihen?« Er deutete auf den Feldstecher.


  Nathanson sah ihn verblüfft an. »Das ist das Beste, was es im Moment auf dem Markt gibt, Willi. Aber… wenn es sein muss.« Er reichte ihm zögernd das Fernglas. »Doch seien Sie vorsichtig damit, um Himmels willen.«


  Danke, Marc. Ich werde es versuchen, dachte Kraus.


  25. KAPITEL


  Nach Mitternacht war der Canal Saint-Martin unheimlich still. Die Arbeiter von den nahegelegenen Gerbereien, Gießereien und den zahlreichen anderen Betrieben waren längst im Bett. Jetzt gingen die üblichen Stammgäste der Pariser Nacht diskret ihren Geschäften nach, Liebespaare, Vagabunden und Freudenmädchen. Kraus wartete am Quai de Jemmapes und konzentrierte sich auf die andere Seite des Kanals, genauer, auf das Haus234 am Quai de Valmy. Es war zum Glück eine warme, dunkle und mondlose Nacht, und das schlammige Wasser war praktisch schwarz. Nur eine kleine graue Ente störte die Oberfläche, als sie eifrig stromaufwärts paddelte. Irgendwo in der Ferne heulte eine Sirene. Hier jedoch herrschte völlige Ruhe.


  Kurz vor zwei Uhr morgens jedoch spitzte er die Ohren. Endlich… ein schwaches Tuckern. Aus der Dunkelheit tauchte ein Boot auf, eine flache Barke, vielleicht sieben Meter lang, die am Heck ein Ruderhaus hatte. Mit dem Feldstecher konnte Kraus drei Männer darin erkennen. Eine zweite Barke war daran angebunden, aber dort war niemand an Bord. Sein Herz klopfte, als sie vor Hausnummer234 anlegten und die Leinen festmachten.


  Zwei Männer sprangen vom Boot. Das musste er Nathanson lassen, der Feldstecher war wirklich gut. Selbst in der Dunkelheit konnte er ihre Gesichter bis hin zum schon weit zurückgewichenen Haaransatz und die Bartstoppeln erkennen. Es überlief ihn kalt. Das waren die Sänger aus dem korsischen Restaurant neulich, die Barbari-Brüder.


  »Beeilung!« Einer schwenkte den Arm.


  Durch die vergammelten Türen von Haus234 schleppte ein halbes Dutzend Männer etwas heraus, das wie Weinkisten aussah. Kraus stellte den Feldstecher scharf und bemerkte, dass jede der Kisten einen Stempel trug. Vin. Nathansons Quellen hatten diesmal recht gehabt. Das mussten die Tageseinnahmen sein. Mindestens ein Dutzend Kisten wurden auf die erste Barke verladen. Die ganze Sache dauerte nur ein paar Minuten. Dann sprangen die Barbari-Brüder wieder an Bord, und die Leinen wurden losgemacht.


  Kraus schob den Feldstecher wieder in das Etui zurück und schlang ihn sich über die Schulter. Wenn er sich beeilte, konnte er ihnen vielleicht auf dem Fußweg neben dem Kanal folgen. Aber kaum hatte die erste Barke Fahrt aufgenommen, wurde ihm schnell klar, dass er sie aus den Augen verlieren würde, es sei denn, er wollte die ganze Zeit rennen. Auf der Suche nach einer Lösung sah er sich um und bemerkte etwas, das seine einzige Chance zu sein schien.


  Weiter unten auf der Straße überspannte eine eiserne Fußgängerbrücke den Kanal. Er rannte dorthin, packte das Geländer und nahm zwei Stufen auf einmal. Als er in der Mitte der Brücke angekommen war, fuhr die erste Barke gerade darunter hinweg. Kraus sah, wie das Ruderhaus unter der eisernen Brücke hindurchglitt, wartete auf die zweite Barke und kletterte über das Geländer. Dann ließ er sich vorsichtig hinunterhängen und betete, dass man ihn nicht sah. Er blieb bis zum letzten Moment dort hängen und fiel dann mit einem leisen Rums auf das Dach des Ruderhauses. Einen Augenblick lang blieb er regungslos liegen und wagte nicht einmal, den Kopf zu heben. Wenigstens war es stockdunkel. Als er schließlich einen Blick riskierte, stellte er fest, dass die drei Brüder auf dem Boot vor ihm offenbar nicht bemerkt hatten, dass sie einen blinden Passagier an Bord hatten. Er atmete mehrmals tief durch und befahl sich, zu entspannen und den Ausblick zu genießen. Was ihm allerdings nicht leichtfiel.


  Die Zweige der Bäume ragten über den Kanal und klatschten ihm ins Gesicht. Dann sah es aus, als würden sie eine kleine Brücke vor ihnen rammen, wenn sie nicht langsamer fuhren. Verblüffenderweise war die Barriere jedoch beiseitegezogen worden, als sie dort ankamen, so dass sie daran vorbeifahren konnten. Minuten später blockierten jedoch große eiserne Tore vor und hinter ihnen den Kanal, und sie saßen in der Falle. Dann strömten mächtige Wasserstrahlen von allen Seiten unter das Boot und hoben es hoch. Donnernd rauschte das Wasser gegen den Rumpf, während sie etliche Meter angehoben wurden, bis plötzlich Stille einkehrte. Das vordere Tor öffnete sich, und sie konnten weiterfahren.


  Etwas weiter stromaufwärts hob sie eine ähnliche Schleuse erneut an, bis sie schließlich in einen erheblich breiteren Abschnitt des Kanals einfuhren und sich dann zügig ihrem Ziel zu nähern schienen. Es war ein großer Lagerhauskomplex am Wasser, auf dem ein blinkendes rotes Neonschild keinen Zweifel daran ließ, um was es sich handelte: Herz der Engel –Wohltätigkeitsorganisation. Auf dem Heck eines rostigen Frachters, der davor vertäut lag, stand der Name Marseille, aber Kraus sah, dass das Schiff unter türkischer Flagge fuhr. In der Dunkelheit konnte er Gestalten am Kai erkennen, vielleicht zwanzig. Als die Barken unmittelbar vor dem Frachter ein Anlegemanöver begannen, wurde ihm klar, dass er sich wohl besser versteckte. Er verschwand rasch von seinem Ausguck und verbarg sich in einem engen Verschlag hinter dem Ruderhaus, in dem Werkzeuge aufbewahrt wurden. Dort war gerade genug Platz für ihn.


  Dann zog er sich eine Plane über den Kopf und holte den Feldstecher heraus. Männer kamen, luden die Kisten mit »Vin« aus der ersten Barke und trugen sie ins Lagerhaus. Dann wurden neue Kisten aus dem rostigen Frachter auf die Barken umgeladen. Kraus erschrak, als er die Arbeiter sah. Sie waren hager und schmutzig, und einige von ihnen liefen in Lumpen herum. Was waren das für Leute? Jedenfalls keine gewerkschaftlich organisierten Hafenarbeiter. Waren es vielleicht Orsinis »Wohlfahrtsempfänger«?


  Kraus zog das Segeltuch ganz über sich, als die Männer zu seiner Barke kamen und anfingen, nur einen Schritt von ihm entfernt Kisten aufzustapeln. Er kontrollierte seine Atmung und versuchte, kein Geräusch zu machen, während er fühlte, wie das Boot mit jeder neuen Kiste tiefer im Wasser lag. Schließlich hörte er, wie sich schwere Schritte entfernten. Einige Minuten lang herrschte Schweigen, dann rumpelte es leise, als sie vom Kai ablegten. Die Barken wendeten, das spürte er, und fuhren dann in die Richtung davon, aus der sie gekommen waren.


  Schließlich fühlte er sich sicher genug, um den Kopf zu heben, so als würde er aus einem dieser Erdlöcher lugen, in die sie sich während des Krieges hinter den feindlichen Linien eingegraben hatten. Die Nacht war fast schwarz, aber er konnte sehen, dass sie durch dieselben Schleusen fuhren wie auf dem Hinweg. Diesmal wirbelte das Wasser jedoch in die andere Richtung, und das Schiff sank tiefer, während es abfloss. Dann kam die zweite Schleuse, dann die kleine Brücke, und dann hielten sie erneut vor dem Haus am Quai de Valmy. Die Rundfahrt hatte etwas mehr als anderthalb Stunden gedauert. Kraus verzog sich in sein Versteck und zerrte die Plane über seinen Kopf. Er wollte nicht einmal daran denken, was passieren würde, wenn man ihn entdeckte.


  Zum Glück wurde nur die erste Barke ausgeladen. Eine Kiste nach der anderen wurde direkt in die Spielhalle geschafft. Was mochten sie dort einlagern? Doch wohl nicht wirklich Wein? Seine Barke war noch voll beladen, als sie erneut ablegten. Kraus fragte sich, wohin dieser Kanal überhaupt führte, und wünschte sich, er hätte eine Karte studiert. Die Barbari-Brüder jedenfalls schienen zufrieden zu sein. Er beobachtete sie, wie sie auf dem Boot vor ihm lachten und sich gegenseitig auf den Rücken schlugen, und beschloss, ein Risiko einzugehen.


  Unter den Werkzeugen in dem kleinen Stauraum befanden sich auch ein Hammer und ein Stemmeisen. Er schnappte sich beides, kroch zu den Kisten und suchte sich eine aus. Der Deckel wurde nur von zwei Nägeln festgehalten. Es war kein Problem, ihn mit dem Stemmeisen zu öffnen. In der Kiste lagen weder Weinflaschen noch Bargeld, sondern Pakete aus braunem, mit einer Kordel umschnürtem Fleischerpapier. Er nahm eins der Pakete in die Hand und stellte überrascht fest, dass es ziemlich schwer war. Er öffnete die Schnur. Pulver. Er roch daran, steckte seinen Finger hinein und leckte ihn ab.


  Mein Gott!


  Es schepperte, und erneut rauschte das Wasser. Die Barke begann zu sinken. Ihm wurde klar, dass sie in einer weiteren Schleuse waren. Er nutzte das laute Rauschen, um mit einigen Hammerschlägen die Kiste wieder zu verschließen und eine zweite zu öffnen. In der befanden sich nur Flaschen, aber nicht mit Alkohol. Laut den Etiketten waren es VERONAL, SECONAL, MORPHIUM. Als sie diese Schleuse hinter sich hatten, war Kraus über die gesamte Operation ziemlich gut im Bilde. Das Geld aus dem Buchmachergeschäft wurde benutzt, um Narkotika zu kaufen, die aus Marseille nach Paris geschmuggelt wurden. Barbiturate, Amphetamine, Kokain und Heroin. Angesichts der Tatsache, dass die Polizei auch die Prostitution kontrollierte, war klar, dass Victoir Orsini, der mehrfach als »Mann des Jahres« ausgezeichnete Polizeichef, ein allumfassendes Monopol über die Laster von Paris besaß.


  Kraus verschloss die letzte Kiste, als sie in einen Tunnel fuhren. Er hatte noch nie eine solche Dunkelheit erlebt. Selbst in den Kanälen von Berlin hatte es Licht gegeben; dies hier jedoch war eine absolut undurchdringliche Schwärze. Nachdem er ein paar Minuten darin verbracht hatte, packte ihn kalte, irrationale Furcht. Der Tunnel schien sich um ihn herum zu verengen, als wäre er von einer Schlange verschluckt worden. Atme, sagte er sich. Zähle von hundert an rückwärts. Aber die Luft war stickig, wirkte fast giftig. Er schaffte es nicht einmal bis neunzig. Schweiß strömte über sein Gesicht. Er musste hier raus. Er fühlte sich, als würde er gleich explodieren, und alle Muskeln verkrampften sich vor Qual. Doch kurz bevor er es nicht mehr aushalten konnte, tauchten sie wieder in die Nacht ein, und er sog gierig die Luft in die Lungen. Als er sich umsah, begriff er, wo sie waren.


  Sie hatten das Bassin d’Arsenal erreicht, wo die Motorjacht Achille Baptiste ihren Liegeplatz hatte. Und da war sie auch schon. Selbst in der Dunkelheit konnte er am Mast die Fahne mit dem schwarzen Kopf erkennen. Aber sie fuhren an ihr vorbei und nahmen Kurs auf die Seine. Ihre mächtige Strömung zog die Barke plötzlich rasch vorwärts. An der Pont de Sully bogen sie nach links ab. Kraus zählte die Brückenpfeiler, unter denen sie hindurchfuhren. Drei, vier, fünf… bis es keinen Zweifel mehr an ihrem Ziel geben konnte. Sie hatten die Île de la Cité erreicht und liefen einen Liegeplatz vor dem Quai des Orfèvres36 an. Direkt am Polizeihauptquartier.


  Versteckt unter seiner Plane beobachtete er, wie eine Gruppe von Männern an Bord kam und anfing, die Kisten auszuladen. Sie trugen sie am Ufer des Flusses entlang durch ein schweres, schmiedeeisernes Tor, das aussah, als stammte es noch aus dem Mittelalter. Offenbar war es der Eingang zu einer Art Tunnel. Es war kurz vor fünf Uhr morgens. So macht man das also in Paris, dachte Kraus. Die Polizei kontrollierte nicht nur das Glücksspiel und die Prostitution, sondern versorgte auch beide Kreise mit Drogen und verteilte sie vermutlich sogar selbst. Wer hätte gedacht, dass der ideale Ansprechpartner, um Heroin zu kaufen, der Flic aus dem Viertel war?


  Er wartete, bis die Stimmen verstummten. Langsam hob er den Kopf. Die Barke war leer, und auch in dem Ruderhaus vor ihm befand sich niemand. Vielleicht waren sie hineingegangen, um einen Nachttrunk zu nehmen und zu feiern, dass sie ihre Arbeit gut erledigt hatten.


  Kraus warf die Plane zur Seite und stand auf. Der Kai war nur einen halben Meter entfernt. Er war oft genug hier gewesen und wusste, dass er in kaum einer Stunde zu Hause sein konnte, wenn er die steile Treppe etwa zwanzig Meter entfernt hinaufging und zügig ausschritt. Er überzeugte sich davon, dass der Feldstecher sicher verstaut war, holte tief Luft und machte sich bereit. Aber bevor er auch nur einen Schritt machen konnte, ertönte ein Schrei auf der Böschung. »Merde! Wer ist da?« Dann knallte es. Ein Querschläger prallte von dem Ruderhaus ab, viel zu nah an Kraus’ Ohr. Entweder war das ein Glücksschuss, oder es war ein verdammt guter Schütze gewesen. Er hatte nicht das geringste Interesse, es herauszufinden.


  Wenn er weglief, war er tot. Der Mann hatte den ganzen Kai im Blickfeld. Als eine zweite Kugel noch dichter neben ihm einschlug, übernahm sein Überlebensinstinkt die Kontrolle. Tut mir leid, Marc, dachte er, riss das Etui mit Nathansons Feldstecher von der Schulter und warf es in den Fluss. Dasselbe machte er mit seinen Schuhen und hechtete dann hinterher.


  Die Kälte war wie ein Schock und umfing ihn mit völliger Dunkelheit. Er hörte Kugeln, die an seinem Kopf vorbeizischten. Er paddelte wie verrückt, und die Strömung packte ihn. Sie riss ihn mit überraschender Schnelligkeit mit sich. Eine kurze Zeit lang durchströmte ihn ein höchst merkwürdiges Gefühl von Trost, so als würde es für ihn ganz hervorragend laufen. Dann jedoch begannen seine Lungen wie verrückt zu brennen. Er hatte keine andere Wahl, als an die Oberfläche zu kommen, und rang dort keuchend nach Luft. Er hörte zwar weitere Schüsse, aber keine der Kugeln pfiff an ihm vorbei. Er hätte vor Erleichterung fast geweint, als ihm klar wurde, dass er sich außerhalb ihrer Reichweite befand. Nur, was sollte er jetzt tun? Die Kälte brannte wie Feuer auf seiner Haut, stach wie mit korsischen Stiletten auf ihn ein, und er drohte Krämpfe zu bekommen.


  Entsetzen durchströmte ihn, als er etwas Massives unmittelbar vor sich sah. Steinpfeiler. Eine Brücke. Wie ein Fisch, der sich gegen eine Strömung wehrt, versuchte er, an Land zu paddeln. Aber die steinernen Pfeiler wurden immer größer, und das Rauschen des Wassers, das sich brausend an ihnen brach, vergrößerte seine Angst noch mehr. Er konnte fast spüren, wie seine Knochen in tausend Stücke zertrümmert wurden. Stefan, Erich! Er kämpfte weiter. Aber seine Energie ging zur Neige, und die Kälte drohte ihn zu überwältigen. Ihm war klar, dass er es nicht schaffen würde. Als er das Ufer fast erreicht hatte, spürte er, wie er unterging.


  Lag er am Grund des Flusses? Oder war er in der Hölle? Er lag mit dem Gesicht nach oben, und Flammen loderten um seine Zehen, ohne sie jedoch zu verbrennen. Vielmehr wärmten sie sie. Der Himmel war ein riesiges, steinernes Gewölbe. War das nicht die… die Pont Neuf? Er lag auf Pflastersteinen und eine schmutzige Decke lag über ihm. Er richtete sich auf, hustend und zitternd. Wo waren seine Kleider? Unter der Decke war er nackt wie ein Baby.


  »Schon gut, alles ist gut.« Ein Mann mit einem von Schmutz starrenden Gesicht lächelte ihn an. Der Dreck auf seinen Wangen war dicker als die Schminke, die die Handleserin aufgelegt hatte. »Wir sind vielleicht Obdachlose, aber wir sind keine Diebe. Deine Kleidung ist hier.« Er deutete zum Feuer. »Sie trocknet schon. Wir haben nichts aus deinen Taschen genommen.«


  Eine kleine Gruppe von Clochards, wie man die obdachlosen Frauen und Männer nannte, saß um eine große Mülltonne herum, in der ein Feuer brannte, und starrte ihn neugierig an. Sie hatten ihn wie einen Fisch aus dem Wasser geholt und an Land gezogen, erklärten sie, und ihn entkleidet, damit er nicht fror.


  »Danke.« Kraus wurde von warmer Dankbarkeit durchströmt. Er war häufiger in schwierigen Situationen gewesen, aber noch nie hatte eine Gruppe von Menschen, die unter einer Brücke lebten, ihm das Leben gerettet.


  »Trink einen Schluck hiervon, Chérie.« Eine Frau zeigte ihm ihre Zahnlücken.


  Kraus trank einen Schluck aus dem Zinnbecher und hustete. Billiger Fusel.


  »Wir haben dich da draußen herumplanschen sehen«, erklärte der Mann mit dem schmutzigen Gesicht. »Und wir haben die Schüsse gehört. Was auch immer du da in der Nähe dieser Barken gemacht hast, es hat Mut erfordert. Diese Schweine sind der letzte Abschaum!«


  »Du musst dich ausruhen, Monsieur.« Die Frau stopfte ihm die Decke um den Körper. »Der Fluss hätte dich fast erledigt.«


  Kraus konnte kaum noch die Augen aufhalten.


  Als er am Morgen seine Kleidung anzog und feststellte, dass das ganze Geld noch in seiner Brieftasche war, gab er es der Frau und bat sie, Frühstück für sie alle zu kaufen. Er wartete und frühstückte mit ihnen.


  »Der Dreck hält uns warm«, erklärte der Mann mit dem schmutzigen Gesicht, brach das warme Baguette und gab Kraus ein Stück. »Aber sie schleppen uns in ihre verdammten Unterkünfte, zwingen uns, zu arbeiten, und am schlimmsten ist, dass wir duschen müssen!«


  »Mistkerle!«, stimmte ihm ein anderer zu und kaute eifrig. »Sie richten mehr Schaden an, als dass sie uns helfen. Was sie da in Nummer sechsunddreißig machen, ist Teufelswerk.«


  »Sieht ganz so aus.« Kraus schluckte.


  Beim Aufbruch schüttelte er jedem Einzelnen von ihnen die Hand. »Ihr seid so ziemlich die nettesten Menschen, die ich bisher in Paris kennengelernt habe.«


  »Monsieur.« Der Mann mit dem schmutzigen Gesicht hielt ihn fest und senkte seine Stimme. »Ich weiß nicht, wer du bist oder was du tust. Aber wenn du jemals zufällig Hilfe brauchen solltest…« Er ließ die Knöchel knacken. »Ich habe eine Menge Freunde in dieser Stadt, und ich bin selbst ebenfalls nicht gänzlich unbegabt.«


  26. KAPITEL


  Praktisch gegenüber dem Grabmal von Napoleon gelegen, boten die Büros des Le Journal einen wunderbaren Blick auf die Kathedrale von Saint-Louis-des-Invalides, deren golden schimmernde Kuppel von der Pracht des französischen Barock kündete.


  »Der hier ist der Boss.« Nathanson deutete auf das Foto eines Burschen mit einem kantigen Gesicht, der einen Nadelstreifenanzug trug. »Und die beiden sind seine Leutnants.«


  »Sie stammen alle aus derselben Stadt.« Ava zeigte ihm die Dokumente, die sie in der Bibliothek gefunden hatte. »Die Barbaris sind durch Heirat mit den Orsinis verschwägert.«


  Am Tag nach seinem Abenteuer auf den Kanälen von Paris saßen Kraus und Ava mit Nathanson und seinen Kollegen hinter verschlossenen Türen. Der Chefredakteur war ebenfalls anwesend, und sie versuchten eine Möglichkeit zu finden, wie sie diesen Goliath bezwingen konnten.


  »Wohin fließen die Gewinne?«, wollte der Chefredakteur wissen. »Es muss sich ja um ein Vermögen handeln.«


  »Sie kaufen halb Korsika auf.« Ava förderte weitere Dokumente zutage. »Orsini ist jetzt der größte…«


  Kraus nieste.


  »Du wirst doch wohl nicht wieder krank werden!« Sie sah ihn gereizt an. »Erst vor einem Jahr hattest du eine doppelseitige…«


  »Mir geht’s gut.« Er nieste erneut, ein Andenken an sein Bad in der Seine. Sosehr er Avas Scharfsinn bei dieser Recherche auch schätzte, es machte ihm dennoch keinen Spaß, mit ihr zu arbeiten. Sie waren viel zu dicht dran. Es war zu gefährlich.


  »Wir haben mehr als genug, um diesen Dreckskerl zur Strecke zu bringen.« Nathanson war voller Überzeugung und Tatkraft. »Die Frage ist nur: Wie gehen wir das an?«


  »Wenn wir das drucken«, der Chefredakteur schüttelte den Kopf, »sitzen wir alle heute Abend hinter Gittern.«


  »Ich kenne jemanden bei der Sûreté Générale«, warf Kraus ein. »Vielleicht könnte man uns dort helfen.«


  Marc schob seine Brille hoch. »Es gibt keine unfähigere Organisation in ganz Frankreich, Willi. Das erkläre ich Ihnen doch schon die ganze Zeit.«


  »Warum wenden wir uns dann nicht an eine höhere Stelle?« Es war Ava, die diese Möglichkeit aufwarf. »Gehen wir bis ganz nach oben: zu Daladier. Er hat sicher ein offenes Ohr.«


  »Wer hat denn Kontakt zu ihm?«


  »Hast du nicht erzählt, dass du ihn auf Duvals Geburtstagsparty getroffen hast, Willi?« Ihr Gedächtnis war phantastisch.


  »Wir haben uns nur kurz die Hände geschüttelt.«


  »Vielleicht kann dann ja die Gastgeberin, Madame Duval, behilflich sein.«


  Sie hatten zwar noch keinen Schlachtplan, aber zumindest wussten sie, welche ersten Schritte sie zu unternehmen hatten. Das war für Nathanson Grund genug, ein, wie er sagte, zivilisiertes »Dejeuner« einzunehmen.


  »Gehen wir zu Fouquot?« Er warf Ava und Kraus einen hoffnungsvollen Blick zu. »Oh, kommt schon, seid keine Spielverderber. Ich lade euch ein«, beharrte er. »Sie machen dort ein Consommé, das Ihre Erkältung zweifellos kurieren wird, Willi.«


  Aber als sie nach draußen traten, wurden sie von einer gewaltigen Menschenmenge aufgesogen. Eine große politische Demonstration zog gerade an dem Gebäude vorbei, die Rue des Invalides hinauf.


  »Das hatte ich vollkommen vergessen!«, überschrie Nathanson den Lärm. »Sie marschieren heute zur Nationalversammlung!«


  Sie wurden von einer Gruppe Zuschauer aufgehalten, die wiederum von einem Kordon aus Männern mit schwarzen Baskenmützen und Tricolore-Armbändern, den Farben der Republik, zurückgehalten wurden. An ihnen vorbei marschierte eine Menschenreihe nach der anderen, und alle schwenkten französische Fahnen und sangen patriotische Lieder. Jede Gruppe trug ein Banner vor sich her. Liga der jungen Patrioten. Ehrengarde. Viele Zuschauer auf dem Bürgersteig applaudierten, andere dagegen stießen höhnische Bemerkungen aus. Nathanson wirkte glücklicherweise vollkommen desinteressiert.


  »Oh, sehen Sie, was ich beinahe noch vergessen hätte.« Er griff in seine Aktentasche, wobei er die Leute um sich herum anstieß, und zog einen recht teuer aussehenden Umschlag vom Maxim’s heraus. »Er wurde zugestellt, als wir noch oben waren.« Er riss den Umschlag auf und grinste strahlend. In einer silbrig glänzenden Mappe befand sich ein Foto, das Ava und ihn an dem Abend im Maxim’s zeigte, als sie sich auf die Jagd nach Achille Baptiste gemacht hatten.


  »Ist das nicht entzückend?«


  Es war nicht schlecht, dachte Kraus. Nur dass die beiden irgendwie nicht zusammenzupassen schienen. Irgendetwas war einfach nicht… Plötzlich ging ein Alarm in seinem Kopf los, und er sah sich hastig um. Er glaubte, Vendetta zu riechen.


  »Ich finde, Ava sieht wirklich…«


  Nathanson fiel die Kinnlade herunter, und sein Gesicht wurde weiß. Er würgte und griff hinter seine Schultern, als wollte er sich dort kratzen. Im nächsten Moment war überall Blut. Ava schrie, als er zu Boden stürzte. Kraus glaubte, aus den Augenwinkeln einen grünen Filzhut zu sehen, der gerade in der Menge verschwand.


  Die Leute fingen an zu schreien. »Hilfe! Holt Hilfe!«


  Ava war fast hysterisch. »Mein Gott, Willi, tu doch etwas!«


  Ein kurzer Blick genügte Kraus, um zu wissen, dass da nichts mehr zu machen war.


  Sie klammerte sich an ihm fest. »Hilf ihm, Willi. Hilf ihm!« Zu ihrem Entsetzen machte er sich von ihr los und drängte sich durch die Menge. Er durfte diesen Kerl nicht entkommen lassen. »Willi!« Er hörte sie rufen. »Willi!« Aber er achtete nicht darauf, sondern behielt den grünen Filzhut im Auge.


  Die Ordner hielten ihn am Bürgersteig auf. Er sah, dass der Mann mit dem Filzhut die Avenue überquerte und sich im Zickzack durch die Marschierenden drängte. Kraus riss sich los, aber dann versuchten zwei weitere Ordner, ihn festzuhalten und zurückzudrängen. Kurz wanden sie sich auf dem Bürgersteig und staunten über Kraus’ Fähigkeit, sie so einfach niederzuschlagen. Sie hatten keine Ahnung, dass er in einer Eliteeinheit der Wehrmacht ausgebildet worden war.


  »Stoppt die Korruption!«, skandierten die Marschierenden. »Verteidigt unsere Ehre!«


  Der Mann mit dem grünen Filzhut hatte die andere Straßenseite erreicht und bereits einen großen Vorsprung, aber Kraus ließ ihn nicht aus den Augen. Der Hut war nicht nur grün, sondern hatte auch eine Nuance oliv darin, was ihn unverwechselbar machte. Achille Baptiste hatte das Foto vom Maxim’s zweifellos selbst zu der Zeitung gebracht und dann in der Menschenmenge gewartet, um sicherzugehen, dass der Reporter, der sich nach ihm erkundigt hatte, für immer zum Schweigen gebracht wurde.


  Jetzt jedoch war der Jäger der Gejagte.


  Kraus folgte dem Mann, vorbei am Veteranen-Krankenhaus mit seinen fünfzehn Innenhöfen und den kilometerlangen Gängen, das noch der Sonnenkönig hatte errichten lassen, über die von Bäumen gesäumte Esplanade zum Fluss. Er hielt zwar genug Abstand, kam dem Mann aber trotzdem immer näher. Doch vor dem Bourbonenpalast, in dem die Nationalversammlung zusammentrat, erlaubten die Menschenmassen kein Durchkommen mehr.


  »Nieder mit Daladier! Stürzt die Regierung!«


  Kraus befand sich nur noch zwei Männer hinter dem Filzhut. Er wusste, dass das Überraschungsmoment auf seiner Seite war, und es juckte ihn in den Fingern, diesen Kerl zur Strecke zu bringen. Aber wie jeder gute Meuchelmörder warf der Mann mit dem Filzhut unvermittelt einen Blick über die Schulter und begegnete dem von Kraus. Er war es, Achille Baptiste. Als er begriff, dass Kraus hinter ihm her war, zog er hastig den Hut ab und bahnte sich rücksichtslos einen Weg durch die Menge. Dann verschwand er in der Métrostation.


  Kraus erreichte die Treppen und hielt sich am Geländer fest, als er hinabblickte. Ströme von Menschen kamen ihm entgegen. Die stickige Luft in dem Tunnel roch dank dieses Mannes nach Blut, für ihn jedenfalls. Er befahl seinen Beinen, sich zu bewegen, aber sie wollten ihm offenbar den Gehorsam verweigern. Er hob einen Fuß, doch seine Knie schienen zu schmelzen. Er drohte zu ertrinken, kämpfte gegen eine Flut an und hatte das Gefühl, gegen eine Mauer zu laufen. Panische Übelkeit überkam ihn, und ohne es zu merken, ging er, nach Luft ringend, langsam rückwärts. Gleichzeitig versuchte er, das Brennen der Scham in seinem Gesicht zu bekämpfen.


  Er wusste nicht genau, was schlimmer war, dass er Achille Baptiste verloren hatte, der Tod von Marc oder Avas Verzweiflung. Er taumelte zurück, fiebernd und krank, und konnte kaum geradeaus blicken. Als er sich der Ecke näherte, an der Nathanson niedergestochen worden war, begriff er, dass er schon wieder zu spät kam. Durch Schleier von Übelkeit hindurch sah er, dass Ava am Ende der Straße gerade in einen Krankenwageneinstieg, der unmittelbar darauf mit heulenden Sirenen losfuhr.


  Er schaffte es eben noch, nach Hause zu kommen, ohne zusammenzubrechen. In voller Montur warf er sich aufs Bett, wurde ohnmächtig und schlief bis in den nächsten Vormittag. Als die Sonne sein Gesicht wärmte und er allmählich die Augen öffnete, fiel ihm alles wieder ein… Nathanson. Der Mann hatte nicht die geringste Chance gehabt. Achille Baptiste mochte ein mieser Türsteher sein, aber als Meuchelmörder war er teuflisch gut.


  Doch was war mit Ava?


  Er rollte sich vom Bett. Dann schluckte er ein paar Aspirin, duschte, zog sich um und schleppte sich die Treppen hinab nach draußen. Dann fuhr er mit dem Bus zum 16ème Arrondissement. Er musste mit Ava reden und ihr alles erklären.


  »Monsieur Boucher.« Eine Frau auf dem Bürgersteig hielt ihn an. »Erkennen Sie mich nicht mehr?« Sie setzte die Sonnenbrille ab.


  Wie hätte er den ehemaligen Star des Theaters La Reigne vergessen können, Desirée »Lulu« Jourdain? Ganz offensichtlich wohnte sie ebenfalls hier in der Gegend. Es verblüffte ihn, dass sie sich sogar an den falschen Namen erinnern konnte, den er sich als Reporter gegeben hatte.


  »Sie Ärmster. Sie haben sich ja eine schlimme Erkältung eingefangen.«


  »Ja, ich bin erkältet, tatsächlich.«


  »Nehmen Sie ein Dampfbad mit heißer Kamille, dann sind Sie wieder auf dem Damm. Wirklich furchtbar, diese Sache mit André, was?« Sie schüttelte den Kopf, und der Turban auf ihrem Kopf wackelte bedenklich. »Laut Maurice hat er aber noch vor diesem Skandal einen Riesennarren aus sich gemacht. Diese Pan-Europa-Sache.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, das war auch so ein Schwindel. Trotzdem, ungeachtet all dessen… ich bringe es einfach nicht fertig, ihn zu hassen, verstehen Sie? Er war so gutmütig. Aber wenn man sich all das Leid ansieht, das er verursacht hat! Was vermutlich nur zeigt, wie sehr das Äußere täuschen kann. Ich freue mich jedenfalls, dass ich Ihnen begegnet bin! Ich muss in den Friseursalon. Maurice hat Geschäftspartner zum Abendessen eingeladen. Au revoir!«


  In der Lobby ein paar Türen weiter öffnete sich die Aufzugstür, und Bettie Gottmann stürmte heraus. Sie umklammerte eine Krokodillederhandtasche.


  »Willi!« Sie blieb stehen, und auf ihrem Gesicht zeichnete sich eine seltsame Mischung von Gefühlen ab. Er wusste, dass sie sich ihm nahe fühlte, nach dem, was sie durchgemacht hatten. Aber aus diesem gewissen Funkeln in ihren Augen schloss er, dass sie ihm immer noch die Schuld an allem gab, an allem Übel: an Marc, André, an den Nazis. Daran, dass Vicki von diesem Lastwagen getötet worden war. »Ich treffe mich mit Tante Hedda bei ihrer Bank. Sie wird uns weiterhelfen, bis mein Ehemann seine neue Arbeit antritt.«


  »Max hat eine Arbeit?«


  »Das ist der Mann, mit dem ich verheiratet bin, ja. Er wurde von den Galeries Lafayette engagiert.«


  Einen Augenblick lang hatte Kraus das schreckliche Bild vor Augen, wie Max im Erdgeschoss Damenunterwäsche verkaufte.


  »Nächsten Monat fängt er dort als Vizepräsident an. Sie haben ihm ein befristetes Visum als Berater ausgestellt.«


  »Das ist ja phantastisch.«


  »Das findet er ebenfalls. Zumindest kommen wir so zurecht.«


  »Und… Ava?«


  »Sie ist traumatisiert, wie du dir vorstellen kannst. Sie hat ihr Zimmer den ganzen Tag nicht verlassen.«


  Kraus schluckte. »Ich bin gekommen, um ihr alles zu erklären.«


  »Ja, das kann ich mir vorstellen. Übrigens, deinen Söhnen geht es ebenfalls gut, Willi. Sie haben nicht einmal bemerkt, dass sie keine Millionäre mehr sind.«


  Kraus hatte schon vor langer Zeit beschlossen, nur die besseren Eigenschaften seiner Schwiegermutter zu beachten, und küsste Bettie auf die Wange. »Danke«, sagte er. »Dass du so eine wundervolle Großmutter bist.«


  Oben in der Wohnung musste er einen Moment seinen ganzen Mut zusammennehmen, um an Avas Tür zu klopfen.


  »Herein.«


  Sie stand in einem langen schwarzen Morgenmantel am Fenster. Ihr kurzes, welliges Haar war ungewohnt zerzaust. Als sie sah, wer ihr Besucher war, wandte sie sich von ihm ab.


  »Jetzt kommst du.«


  Er trat zu ihr, weil er sich entschuldigen wollte, aber in dem Moment fuhr sie herum und gab ihm eine schallende Ohrfeige.


  »Du Mistkerl!« Sie sah ihn wütend an.


  Er wollte unwillkürlich die Hand auf seine brennende Wange legen, verzichtete jedoch darauf, als er sich an den schrecklichen Augenblick erinnerte, in dem er sie auf dem Bürgersteig alleingelassen hatte.


  »Wie konntest du einfach so weglaufen? Ich meine, nicht wegen Marc…, aber woher wusstest du, dass er nicht zurückkommen und mich ebenfalls erledigen würde?«


  »Weil ich ihn gejagt habe, Ava.«


  Ihre Miene veränderte sich. »Du hast ihn… gesehen?«


  »Ja. Und für Erklärungen war keine Zeit.«


  Sie wischte sich die Augen trocken. »Du hast ihn verfolgt?«


  »Ja.«


  Ihre braunen Augen musterten ihn, sogen ihn auf, wollten ihm glauben. »Hast du ihn erwischt?«


  »Nein.« Diesmal brannten seine Wangen vor Scham. »Aber ich habe ihn gesehen, Ava. Es gibt keinerlei Zweifel. Es war… es ist Achille Baptiste.«


  Sie schlang die Arme um ihre Schultern und wurde blass. »Glaubst du, dass ich hier sicher bin? Ich meine…« Sie stockte. »Ich habe mich schließlich im Maxim’s auch nach ihm erkundigt.«


  »Aber du hast ihnen nicht deine Adresse gegeben. Marc schon.«


  Sie schwieg und ließ den Kopf hängen. »Seine Beisetzung findet heute Nachmittag statt. Ich habe jetzt Angst, mich dort sehen zu lassen.«


  »Das verstehe ich. Mach dir keine Sorgen. Ich werde daran teilnehmen, nicht du.«


  Ihre Schultern bebten, und sie begann wieder zu weinen. Er wollte sie in die Arme nehmen, aber sie drehte sich von ihm weg und sah aus dem Fenster.


  »Ich kann keinen klaren Gedanken fassen. Alles, was ich sehe, ist nur, wie er da liegt und stirbt. Lass mich allein, Willi, bitte. Darin bist du ja ganz gut.«


  Die große Synagoge auf der Rue de la Victoire war voll von Trauergästen anlässlich Nathansons Bestattung. Kraus war erst ein halbes Jahr in Paris, und das war bereits der dritte Mann, dessen Ermordung er miterlebt hatte. Und in allen drei Fällen war es mit ziemlicher Sicherheit derselbe Mörder, der auch noch sehr wahrscheinlich für die Polizei arbeitete. Er nahm weit hinten Platz und erwartete fast, dass Achille Baptiste auftauchte und nach weiteren Opfern suchte. Aber es war kein grüner Filzhut zu sehen und kein Hauch von Vendetta wehte durch die Luft.


  Nach dem Gottesdienst hatte er das Gefühl, als müsste er ersticken. Er ging die ganze Strecke vom neunten bis zum sechzehnten Arrondissement zu Fuß. Er überraschte seine Söhne, als er sie nach der Schule abholte und sie mit in den Bois de Boulogne nahm. Stefan jagte Kaninchen, während Kraus sich mit Erich auf eine Bank setzte und mit ihm die Schulaufgaben durchging. Endlich fühlte er sich wieder lebendig.


  »Papa«, sagte Stefan und trat gegen einen Haufen von trockenem Laub. »Werden wir wieder zusammenleben, du weißt schon, wie eine richtige Familie?«


  »Wir sind eine richtige Familie.« Der Schmerz in seiner Brust flammte wieder auf. »Und, ja, wir werden wieder zusammenleben, ihr werdet schon sehen.«


  Der Ausdruck in den Augen seines ältesten Sohnes beschämte ihn. Erich wusste sehr genau, dass Kraus keine Arbeitserlaubnis hatte und kein Geld verdienen konnte, sondern nur von der Mildtätigkeit anderer lebte.


  In dieser Nacht bekam Kraus trotz seiner Erschöpfung kein Auge zu. Er lag einfach nur da, starrte an die Decke und ging in Gedanken wieder das Essen mit den Gottmanns an ihrem Hochzeitstag im Maxim’s durch. Kurz bevor André sich ihm in jener Nacht vorgestellt hatte, war der Maître d’ hôtel zu ihm getreten und hatte ihm etwas ins Ohr geflüstert, daran konnte er sich erinnern. Marc hatte ihm berichtet, dass derselbe Restaurantchef ihm gesagt hätte, André würde jeden Montag um halb neun im Maxim’s dinieren. War die ganze Sache eingefädelt gewesen? Wenn ja, von wem?


  Und aus welchem Grund?


  Nathanson hatte getan, als müsste Kraus verrückt sein, als er vorschlug, die Sûreté Générale um Hilfe zu bitten. Es gibt keine unfähigere Organisation in Frankreich, hatte er behauptet. Aber als Kraus jetzt an die schmutzige Decke starrte, stellte er sich unwillkürlich den freundlichen Tondreau vor, den Direktor, der Krümel mit dem Finger auflas und sie mit einem Lächeln herunterschluckte. Und den Agenten Marsolet alias Gripois, den er glaubte bei der Versammlung gesehen zu haben, auf der Lucien Ruehl gesprochen hatte, und zwar unmittelbar vor der Bombendrohung. Er war sich keineswegs so sicher, dass die französische Geheimpolizei wirklich so inkompetent war, wie es aussah.


  Plötzlich klopfte es an der Tür. Der Knauf drehte sich.


  »Willi.« Er hörte eine weibliche Stimme. »Willi!«


  Er glitt aus dem Bett und ging barfuß zur Tür. Dort warf er einen Blick durch den kleinen Spion. Vor der Tür stand Vivi in einem weißen Trenchcoat und einer schwarzen Baskenmütze. Sie war sehr blass und winkte, als sie den Schatten hinter dem kleinen Guckloch sah. »Hoffentlich habe ich dich nicht geweckt.«


  Er öffnete die Tür, und sie lächelte ihn demütig an. Sie wirkte so verletzlich. Ein zerbrechlicher, wunderschöner Schmetterling.


  »Soll ich wieder gehen?«


  Kraus schüttelte den Kopf, obwohl etwas in ihm sich sehnlichst wünschte, sie wäre nicht aufgetaucht. »Nein, schon gut. Komm herein.«


  »Sicher?« Der Blick ihrer schimmernden Augen glitt über sein Gesicht. »Glaub mir, Willi, ich weiß, wie schwer es ist, nein zu sagen und es wirklich zu meinen.«


  »Komm rein!«


  Sie verzog schmollend die Lippen. »Aber nur unter einer Bedingung, einverstanden? Keine Fragen. Nicht eine. Sonst gehe ich augenblicklich.«


  »Es ist mitten in der Nacht. Wohin willst du denn gehen?«


  »Ich sagte doch, keine Fragen.« Sie seufzte. »Komm schon, Willi. Bist du nicht froh, mich zu sehen, zumindest ein bisschen? Ich dachte, du wärst mein Freund.«


  »Das hier ist kein Hotel, in dem du einfach nach Lust und Laune einchecken und auschecken kannst.«


  »Fick dich.« Sie nahm den Koffer hoch. »Als wenn du jemals ehrlich zu mir gewesen wärst.« Sie wandte sich zum Gehen, stellte den Koffer dann jedoch wieder hin. »Lass mich heute Nacht hierbleiben, dann werde ich dich nie wieder belästigen.«


  Er hielt ihr die Tür auf.


  »Und noch etwas, wenn es dir nichts ausmacht.« Sie biss sich auf die Lippen, als wüsste sie, dass es schrecklich war, darum zu bitten. »Ist es in Ordnung, wenn ich auf der Couch schlafe? Ich bin so schrecklich erschöpft, Willi.«


  »Keine Fragen. Kein Sex. Zum Teufel damit.« Er kam sich vor wie ein Idiot. »Nimm das Bett. Ich schlafe auf der Couch.«


  »Wirklich? Du bist so gut zu mir. Deshalb werde ich nie jemand anderen lieben als dich.«


  Sie schlang ihre Arme um ihn und küsste ihn auf die Wange. Jetzt sah er die blauen Flecken auf ihrem Nacken; er war grün und blau. Das waren ganz eindeutig keine Knutschflecken.


  Sie kroch unter die Decke, ohne ihren Trenchcoat auszuziehen.


  »Willst du wirklich in dem Mantel schlafen?«


  »Du hast es mir versprochen, Willi: keine Fragen.«


  Als er am nächsten Morgen die Augen aufschlug, war Vivi schon wach, saß am Tisch und kritzelte etwas in ihr Tagebuch. Sie trug immer noch den Trenchcoat. Er hätte sie liebend gerne zu sich unter die Decke gezogen.


  »Guten Morgen.« Sie schob das Buch zur Seite. »Hast du gut geschlafen? Du hast gestöhnt, als würdest du Schmerzen leiden.«


  »Es ist nur diese Couch.« Er richtete sich auf und versuchte, seine Erektion zu verbergen. In Wirklichkeit hatte er schrecklich geträumt, von einer Bande von Kindern, die einen Hund verprügelten. Er hatte nicht helfen können.


  Sie wandte den Blick ab, während ein Muskel in ihrer Wange vor Verlegenheit zuckte.


  »Mach dir keine Sorgen. Du bist mich spätestens heute Abend wieder los.« Sie atmete tief durch, und ihre Brust hob und senkte sich. »Geh duschen. Ich mache inzwischen Frühstück.«


  Er konnte unter dem Kragen ihrer Bluse gerade eben die blauen Flecken erkennen.


  Der Spiegel war beschlagen von Dampf, als er sich rasierte. Wer hatte sie so zugerichtet? Derselbe Kerl, der ihr das blaue Auge beigebracht hatte? Die Prellungen sahen aus wie Striemen von einem Gürtel. Etwas in ihm hätte den Burschen gerne zur Rechenschaft gezogen. Aber er durfte sich nicht wieder von ihrer Verrücktheit anstecken lassen. Trotzdem, wenn sie doch mit ihm geschlafen hätte! Er wäre sehr sanft zu ihr gewesen.


  Als die Türglocke läutete, zuckte er zusammen und schnitt sich in die Wange. Wer zum Teufel konnte das sein?


  »Vivi, ich mach schon…!«


  Aber sie hatte die Tür bereits geöffnet.


  »… muss jeden Moment herauskommen«, hörte er sie sagen. »Möchten Sie eine Tasse Kaffee?«


  Als er einen Blick aus dem Badezimmer warf, traute er seinen Augen nicht. Ava stand mit verschränkten Armen im Hausflur. Er warf seinen Bademantel über.


  »Da ist eine Dame, die dich sprechen will«, sagte Vivi und machte einen richtigen Knicks. »Aber sie scheint nicht hereinkommen zu wollen.«


  Kraus öffnete die Tür weiter. Avas Gesicht wirkte wächsern.


  »Ich bin nur vorbeigekommen, um dir das zu geben.« Sie hielt ihm eine Aktentasche hin.


  Er fühlte sich schrecklich. Sie versuchte, Frieden zu schließen, das war ihm klar. Aber sie hatte nicht mit Vivi gerechnet.


  »Ich habe sie festgehalten, als Marc ins Leichenschauhaus gebracht wurde.« Ihre Stimme klang gepresst. »Niemand hat danach gefragt, deshalb… habe ich sie einfach behalten. Jedenfalls… ist alles da, Dokumente, Unterlagen, Fotos. Ich wollte die Sachen nicht im Haus behalten, weißt du? Deshalb… Ich bin… Es war einfach…« Sie bückte sich und stellte die Aktentasche auf der Schwelle ab.


  Vivi runzelte die Stirn, als spürte sie, dass sie der Grund für Avas sonderbares Verhalten war. »Warum tun Sie so, als würden Sie uns stören? Willi und ich sind nur Freunde.«


  Ava starrte sie nur schweigend an.


  »Ehrlich. Er hat auf der Couch geschlafen.«


  Kraus wusste ihre Bemühung zu schätzen, auch wenn Ava das sichtlich nicht tat.


  »Ja, schön.« Sie nickte, als sie zurücktrat. »Vielen Dank dafür.«


  Kraus hatte das Gefühl, dass sein Gesicht brannte, als er Ava nachsah, die die Treppen hinunterging.


  »Das war wirklich sehr umsichtig von dir, Vivi.« Er schloss die Tür.


  Sie zog den Trenchcoat fester um sich. »Na klar. Wofür hat man denn Freunde?«


  27. KAPITEL


  Die Suite der Duvals in der Rotunda des Hotels Lutetia war bereits halb geräumt. In dem einst so prachtvollen Wohnzimmer standen nur noch zwei Stühle und ein Tisch. Das letzte noch verbliebene Dienstmädchen servierte Kraus und Adrienne Tee.


  »Daladier?« Adrienne holte tief Luft und ließ die Teetasse mitten in der Luft schweben. »Das ist ein bisschen viel verlangt, Willi. Selbst meine engsten Freunde sprechen nicht mehr mit mir.«


  Kraus sah, dass sie sehr viel Gewicht verloren hatte. Ihre Finger waren knochig, und die dunklen Ringe unter ihren Augen kündeten von schlaflosen Nächten.


  »Ich bin sozusagen in Ungnade gefallen, vor allem bei den gewählten Politikern. Aber sei’s drum!« Sie griff nach dem Telefon. »Ja, ich möchte mit dem Premierminister sprechen. Hier spricht Madame Duval.« Kraus sah, wie sie schluckte. »Richtig, Madame André Duval.«


  Ihre Augenlider zuckten, während sie wartete, sehr lange wartete, wie es schien. Dabei fuhr sie sich mit den Fingern nervös durch ihr Haar, als meinte sie, dass der Premierminister gleich persönlich hier auftauchen würde.


  »Édouard?« Ihre Miene hellte sich auf, und sie nickte Kraus zu. »Bonjour. Ja. Vielen Dank. Es geht mir den Umständen entsprechend. Ich weiß. Dieses Foto war schrecklich. Aber wie kann man auch elegant aussehen, wenn man aus einem Polizeiwagen steigt? Natürlich hat man mich freigelassen. Das Einzige, was man mir hätte vorwerfen können, ist, dass ich einen Schwindler geliebt habe. Mon cher, ich möchte Sie um einen kleinen Gefallen ersuchen…«


  Sie lächelte mit grimmiger Zufriedenheit, als sie schließlich auflegte. »Wie es scheint, besitze ich doch noch ein wenig Einfluss.«


  Kraus hatte einen Termin beim Premierminister am nächsten Morgen um elf Uhr.


  »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie viel mir das bedeutet.«


  »Sie waren André ein echter Freund, obwohl Sie sich erst so kurze Zeit kannten. Er sagte, Sie wären ein richtiger, wie nennen Sie es noch gleich… Mensch.« Ihr Schlüsselbein hob sich, als sie tief einatmete. »Willi…« Ihre Miene verdüsterte sich. »Sie glauben doch nicht, dass er sich selbst umgebracht hat, nicht wahr?«


  Sein Herz schlug unwillkürlich schneller. »Wieso fragen Sie das?«


  »Weil ich André kannte. Jedenfalls glaubte ich ihn zu kennen. Er hätte sich niemals erschossen. Ganz gleich, wie schlimm die Sache auch gestanden hätte. Er hatte schreckliche Angst vor Schusswaffen.«


  »Wer könnte es dann getan haben, Adrienne? Könnte es etwas mit diesen Pan-Europa-Anleihen zu tun gehabt haben?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Fällt Ihnen vielleicht noch irgendetwas ein, etwas, das Sie vielleicht gelesen, gesehen oder zufällig gehört haben?«


  Sie seufzte verzweifelt und schüttelte den Kopf.


  »Könnte ich mir vielleicht seine Sachen ansehen?«


  »Ich bin ziemlich sicher, dass sie alle weggeschafft worden sind. Annette…!« Sie rief das Dienstmädchen. »Ist bereits alles aus dem Büro von Monsieur Duval weggebracht worden?«


  »Nein, Madame. Ich glaube, im Keller befinden sich noch ein paar Kisten.«


  »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich Sie nicht begleite?« Adrienne nahm seine Hand. »Es schmerzt immer noch.«


  »Nein, selbstverständlich nicht. Sie haben bereits sehr viel für mich getan.«


  Wie sich herausstellte, waren die beiden kleinen Kisten hauptsächlich mit Büchern gefüllt. Ein Stich durchfuhr Kraus, als er die Exemplare des Detektivmagazins sah, die André ihm einst gezeigt hatte. Dann jedoch fiel ihm etwas anderes ins Auge, und diesmal erkannte er es sofort. Mein Gott! Er nahm das Buch aus der Kiste. Es war dasselbe schmutzig-orangefarbene Lehrbuch, das auch Phillipe Junot gehabt hatte. La Nécessité de la Planification Centrale, von den Professoren Dominique und Frédéric Pasquier.


  »Wir haben Glück, dank deiner guten Idee.« Kraus versuchte Ava an diesem Abend am Telefon zu besänftigen. »Ich habe sogar einen Termin bei Daladier, morgen früh um elf Uhr.«


  Sie tat so, als würde sie sich freuen, aber sie konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme distanziert klang. »Das freut mich sehr.«


  Trotzdem wartete sie am nächsten Morgen vor seinem Mietshaus hinter dem Steuer des großen Citroën ihres Vaters. Als er sich ihr näherte, Marc Nathansons schwarzen Aktenkoffer mit den sorgfältig geordneten Beweisen in der Hand, lächelte sie ihn kaum merklich an. »Lass mich dich wenigstens fahren, damit du nicht den Bus nehmen musst. Ich weiß, dass du zu geizig bist, ein Taxi zu nehmen.«


  »Vielen Dank.« Er stieg zu ihr ein. »Zu freundlich.«


  Sie grinste, als sie den Motor anließ. Das war ihre Art, ihm die Hand zu reichen.


  Kraus fiel auf, dass sie heute Morgen besser aussah. Sie hatte ihr Haar frisiert und ihre Nägel lackiert, aber dennoch herrschte lastendes Schweigen zwischen ihnen. Als sie die Seine überquerten, konnte er nicht länger an sich halten. »Ava… Was neulich morgens angeht…«


  Er wünschte sich, er hätte ihr sagen können, dass Vivi verschwunden wäre. Aber, welche Überraschung, sie hatte ihn darum gebeten, noch ein paar Nächte bei ihm übernachten zu dürfen. Und wer hätte vermutet, dass er es ihr erlauben würde? Wie konnte man ein solches Mädchen auch hinauswerfen? Er hatte wieder auf der Couch übernachtet, und sie hatte im Bett geschlafen, immer noch in ihrem Trenchcoat und so übel gelaunt wie zuvor. Er wartete mit angehaltenem Atem auf die nächste Explosion.


  »Ich habe dir ja bereits gesagt, Willi«, Ava bog auf den Boulevard Raspail ein, »dass du mir keine Erklärungen schuldest. Außerdem habe ich darüber nachgedacht. Wenn dieses Mädchen deine Freundin sein kann, dann kann ich das doch auch, nicht wahr? Denn genau das sind wir, Freunde… die sich zufällig auch zusammen um deine Kinder kümmern. Und die außerdem versuchen, ein paar Morde aufzuklären.«


  »Einverstanden, klar.« Er hielt ihr seine Hand hin. »Lass uns Freunde sein. Das ist auf jeden Fall besser, als zu Feinden zu werden.«


  »Ich meine es ernst, Willi.« Sie lachte.


  Sie fuhr in die Rue de Varenne und hielt vor dem Hôtel Matignon, dem offiziellen Amtssitz des französischen Premierministers.


  »So.« Sie stellte den Motor ab. »Wir sind da.«


  »Wünsch mir Glück.«


  »Ich drücke dir die Daumen. Ich warte hier auf dich.«


  In dem alten Palast führte ein Gendarm mit einem Helm Kraus in einen von zahllosen Kristallleuchtern erhellten Gang.


  »Sie haben zehn Minuten«, sagte er an der Tür zum Büro des Premierministers.


  Édouard Daladier streckte Kraus seine fleischige Hand über den Schreibtisch entgegen. »Ach ja. Selbstverständlich. Der berühmte Kriminalist aus Berlin.« Er hatte ein kantiges Gesicht, Augen mit schweren Tränensäcken darunter und ganz offensichtlich das ausgezeichnete Gedächtnis eines Politikers. Sowie wohl auch den vollen Terminkalender eines Politikers, denn er unterschrieb Dokumente, während er sprach. »Was sind das jetzt also für wichtige Informationen, die ich mir ansehen soll?«


  Kraus reichte ihm einen sorgfältig vorbereiteten Ordner. Daladier bedeutete ihm, sich hinzusetzen, und nahm sich die Zeit, jedes einzelne Blatt sorgfältig durchzulesen. Bei den Fotos machte er sich besonders viel Mühe. Kraus fürchtete schon, dass die zehn Minuten zu Ende gingen, bevor er fertig war, und er einfach gehen musste. Aber nach genau zehn Minuten legte Daladier die Papiere zur Seite.


  »Sergeant.« Es war der Soldat, der hinausgeworfen wurde. »Lassen Sie uns ein paar Minuten allein.« Daladier wartete, bis sich die Tür geschlossen hatte, dann setzte er seine Brille ab und drehte sich zu Kraus herum.


  »Ich habe eingewilligt, mich mit Ihnen zu treffen, weil Adrienne Duval eine alte Freundin von mir ist, Inspektor. Außerdem eilt Ihnen Ihr Ruf voraus. Aber ich muss gestehen, dass ich ziemlich verblüfft bin. Sie sind… wie lange in Paris, sechs Monate? Und jetzt behaupten Sie, dass Sie in dieser kurzen Zeit ein kriminelles Verbrechersyndikat von historischen Ausmaßen aufgedeckt haben. Ich weiß nicht, ob ich Ihnen gratulieren oder Sie nach Deutschland zurückschicken sollte. Wie dem auch sei…« Er schob Kraus den Ordner über den Schreibtisch zu. »Damit kann ich leider nicht viel anfangen.«


  Kraus nahm den Ordner entgegen und hatte das Gefühl, seine Kehle würde von einem Schraubstock zusammengequetscht. Hatte er gerade den schlimmsten Fehler seines Lebens gemacht, vielleicht sogar seinen letzten? Steckte Daladier ebenfalls mit den Schurken unter einer Decke?


  »Damit will ich nicht etwa sagen, dass er nicht die Wahrheit enthält, nicht, dass wir uns missverstehen.«


  Es erleichterte Kraus, das zu hören.


  »Bedauerlicherweise«, Daladier zuckte mit den Schultern, »ist dieses ganze Zeug nutzlos. Fotos kann man manipulieren, Dokumente können gefälscht sein. Orsini ist ein äußerst beliebter Mann. Sollte ich jemals mit so schwachen Beweisen gegen ihn vorgehen, würde das nicht nur meine Regierung stürzen, sondern es würden sogar Aufstände in den Straßen ausbrechen.«


  »Ich verstehe Sie nicht, Monsieur. Was brauchen Sie noch?«


  »Was auch immer es ist, Kraus.« Daladier machte sich wieder daran, Dokumente zu unterschreiben. »Wenn sich nicht die Fingerabdrücke des Polizeichefs darauf befinden, verschwenden Sie bitte meine Zeit nicht damit.«


  »Monsieur Premierminister.« Kraus entschloss sich, volles Risiko zu gehen. »Wenn ich mein Leben aufs Spiel setzen soll, um solche Beweise zu beschaffen, dann hätte ich zumindest gerne ein paar Garantien.«


  Daladier hob seine buschigen Augenbrauen. »Und was für Garantien genau schweben Ihnen da vor?«


  »Bleiberecht und Arbeitserlaubnis. Für jeden aus meiner Familie, insgesamt sechs Personen.«


  »Das ist sehr viel verlangt.«


  »Es ist auch ein sehr großes Risiko.«


  »Dann reden wir darüber, sobald die Aufgabe erledigt ist.«


  »Nein, ich will Ihr Ehrenwort. Diese Genehmigungen gegen die Beweise.«


  Der Premierminister warf ihm einen Blick zu, in dem sich Verärgerung und Bewunderung die Waage hielten. »Also gut, verdammt! Das ist es wert, wenn ich dafür diesen Mistkerl loswerde. So, aber jetzt sind Ihre zehn Minuten wirklich um! Viel Glück, Inspektor. Ich möchte behaupten, dass Sie es brauchen werden.«


  »Es muss doch irgendetwas geben.« Ava nahm den Gang heraus und ließ den Wagen am Châtelet ausrollen. Der Verkehr in Paris war zwar nicht so schlimm wie der in Berlin, aber es machte trotzdem keinen Spaß, hier zu fahren. Nathansons Aktentasche stand zwischen ihnen. Kraus konnte nicht glauben, dass Daladier noch mehr Beweise wollte. Was zum Teufel brauchte er denn, etwa ein unterschriebenes Geständnis?


  »Denk nach!«, sagte Ava flehentlich. »Was hat André Duval zu Fall gebracht?«


  Kraus rieb sich die Handflächen und versuchte, irgendetwas herbeizuzaubern. Es hatte mit diesen verdammten Briefen an die Versicherungsgesellschaften angefangen, und er hatte nie herausgefunden, wer sie abgeschickt hatte. Aber sie hatten kaum Schrammen an Andrés Rüstung hinterlassen. Was ihn wirklich den Kopf gekostet hatte, waren…


  »Das ist es!«


  »Was?«


  »Die Kontobücher, Ava. Es muss eine zweite Ausführung von den Bilanzbüchern geben. Doppelte Buchführung.«


  Sie sah ihn an und brach dann in schallendes Gelächter aus.


  »Du bist zu lange in der Sonne herumgelaufen, Moses. Du willst an die geheime Buchhaltung des Polizeichefs kommen? Dann viel Glück!«


  Die Rue Foyatier schien aus der weltweit längsten Abfolge von Stufen zu bestehen, jedenfalls wenn man von unten nach oben sah. Kraus hätte nur zu gern die Seilbahn benutzt, aber die wurde bereits seit zwei Jahren renoviert. Also hatte er keine Wahl, als zuFuß den Montmartre hinaufzusteigen. Als er den Kopf hob, beneidete er die Frau mit den breiten Hüften nicht gerade, die zwei Treppen vor ihm große Beutel mit Lebensmitteln hinaufschleppte. Jeder ihrer Schritte war ein Kampf gegen die Schwerkraft. Wie sie die Stadt verfluchen musste, dass man ihr die Seilbahn weggenommen hatte. Als er den Anblick nicht mehr ertragen konnte, lief er rasch die beiden Treppen hoch und holte sie ein.


  »Madame, kann ich Ihnen helfen? Wohin müssen Sie?«


  »Rue… Rue…« Sie keuchte und reichte ihm die beiden Beutel. »Rue Gabrielle32.«


  »32? Aber da muss ich auch hin. Ich werde dort von einer Madame Helene St. Claire erwartet.«


  »Tatsächlich?« Sie presste die Hand auf ihr Herz und keuchte immer noch. »Und Sie wussten nicht, dass ich das bin? Sie sind nur gekommen, um einer Dame in Not zu helfen? Mon Dieu! Ein Heiliger! Und dazu noch ein gutaussehender. Ich kann nur hoffen, dass ich Ihnen Ihre Freundlichkeit vergelten kann.« Sie rückte ihr Hütchen zurecht.


  Sie war der alte Fisch, von dem Nathanson ihm erzählt hatte, die ehemalige Buchhalterin bei der Wohltätigkeitsorganisation Herz der Engel. Ihre Adresse hatte in dem kleinen schwarzen Buch gestanden, das Kraus in Nathansons Aktentasche gefunden hatte.


  »Stellen Sie die Tüten auf den Tisch, Chérie.« Sie streifte ihre Schuhe ab, als sie in ihrer Wohnung ankamen. Das Appartement sah aus wie eine Bühnenkulisse für das Boudoir Marie Antoinettes; überall standen Spiegel mit goldenen Rahmen und Imitationen von Barockmöbeln herum. Die Frau schlüpfte in zwei weiche Hausschuhe mit Puscheln über den Zehen und lächelte Kraus dankbar an. Der spürte, wie sich seine Lungen zusammenzogen. Es gab etwas, wogegen er allergisch war, und zwar Katzen. Und diese Dame hatte einen ganzen Stall davon.


  »Sagen Sie nichts.« Sie bemerkte, wie rot seine Augen geworden waren. »Husch! Angelo! Giovanni! Luigi!« Die Katzen sprangen davon, nur um ihre lethargische, milde interessierte Haltung in einer neuen, nicht weit entfernten Position wieder einzunehmen. Madame St. Claire warf ein frisches Laken über einen Stuhl und hieß Kraus, sich zu setzen.


  »Danke.« Er holte ein Taschentuch heraus und putzte sich die Nase. »Kommen wir gleich zu dem Grund meines Besuches, Madame.«


  »Selbstverständlich.« Sie holte zwei Gläser und eine Flasche heraus. »Mögen Sie Cognac?«


  »Nein, ich möchte keinen, danke. Leider kann ich nicht besonders lange bleiben.«


  »Wie schade.« Sie stemmte eine Hand auf ihre Hüfte und spreizte dabei ihre dicken Finger. »Heutzutage haben es alle immer so schrecklich eilig.«


  »Ja. Ich fürchte, das ist das Los der Menschen in der modernen Zeit. Soweit ich weiß, waren Sie einmal Buchhalterin bei der Wohltätigkeitsorganisation Herz der Engel.«


  »Ah, aber dann brauche ich jetzt einen Drink.« Sie schenkte sich einen Campari Soda ein und quetschte sich dann in einen Sessel ihm gegenüber. »Was sind Sie, ein Privatdetektiv? Ein Reporter? Sagen Sie nicht, dass Marc Nathanson Sie zu mir geschickt hat.«


  »In gewisser Weise hat er genau das gemacht.«


  »Mein Gott!« Sie klimperte mit ihren Wimpern, als sie an dem Getränk nippte. »Was für ein talentierter Mann.«


  »Er ist tot.«


  »Wie bitte?« Sie hörte ihm entsetzt zu, leerte dann ihr Glas und schenkte sich ein weiteres ein.


  »Vielleicht war es keine so kluge Idee, dass Sie hierhergekommen sind.« Sie griff nach einer Zigarette. »Man beobachtet mich ebenfalls, verstehen Sie? Ich bin eine Frau, die Informationen besitzt, was natürlich der Grund dafür ist, dass Sie hier sind.« Sie riss ein Streichholz an. »Ich habe nicht erwartet, dass Sie mich wegen meines Aperitifs aufsuchen, obwohl Marc zweifellos erwähnt hat, wie köstlich er ist.« Sie inhalierte tief und beugte sich vor. »Wie kann ich Ihnen also zu Diensten sein?«


  »Sie waren Orsinis Buchhalterin.«


  Sie verzog spöttisch das Gesicht und lehnte sich wieder zurück.


  »Richtig. Und?«


  »Sie müssen mir verraten, wo er seine richtigen Kontobücher aufbewahrt.«


  Sie öffnete erstaunt den Mund und erstarrte. Dann nahm sie noch einen Zug. »Sie müssen sehr mutig sein, Monsieur.« Sie sah ihn an und seufzte. »Oder sehr naiv!« Sie runzelte die Stirn, als sie zu einer Entscheidung zu kommen schien. »Aber auch sehr klug«, setzte sie nach einem weiteren Schluck hinzu und schlug ihre dicken Beine übereinander. Plötzlich röteten sich ihre Wangen, und sie schlug sich auf den Schenkel. »Was soll’s? Ich werde es Ihnen erzählen, und zwar alles, verdammt noch mal! Und wissen Sie, warum? Nicht nur, weil dieser Mistkerl es nicht besser verdient hat. Ich habe siebzehn Jahre lang seine Drecksarbeit erledigt. Und er hat mich wie ein Sklave behandelt. Aber Sie…«, in ihre Augen traten plötzlich Tränen der Rührung, »… Sie haben mir nur aus reiner Menschenliebe geholfen. Deshalb haben Sie es ebenfalls verdient. Und etwas an Ihnen lässt mich fast glauben, dass Sie es schaffen könnten.« Sie drückte die Zigarette aus. »Außerdem gebe ich keinen Pfifferling mehr darum, ob diese Kerle mich erledigen oder nicht. Wenn man zu alt geworden ist, um gevögelt zu werden, Chérie… À quoi bon, richtig?«


  Als Kraus Madame St. Claire verließ, hatte er den Schlüssel zu Victoir Orsinis Schicksal so gut wie in Händen. Es gab tatsächlich eine doppelte Buchführung, und er wusste nun sogar, wo diese Bücher versteckt waren. Jetzt brauchte er sie nur noch in die Finger zu bekommen.


  Als er die Rue Foyatier hinabging, fiel ihm auf, dass sich ein seltsamer Nebel über den Montmartre gelegt hatte. Weder der obere Treppenabsatz noch der Fuß der Treppe waren zu sehen. Kraus hielt sich am Geländer fest und ging vorsichtig weiter, so als würde er durch eine Wolke stolpern. Dann blieb er stehen. Er ging weiter, blieb wieder stehen. War da jemand hinter ihm? Oder hallten seine eigenen Schritte von dem Pflaster wieder? Jedes Mal, wenn er stehenblieb, verklangen auch die Schritte, die er hörte.


  Was war das für ein schriller Schrei? Unbehagen durchströmte ihn. Kam er von einer Frau oder einem Kind? Und dieses Klopfen, das stetig lauter wurde? Er drehte sich um, rechnete mit einem Angriff und spähte in die neblige Dunkelheit, als ein Lederball die Treppe heruntersprang. Zwei Jungen rannten lachend hinter ihm her und gaben sich gegenseitig die Schuld dafür.


  Der Nebel schien mit jeder Treppe dichter zu werden. Geisterhafte Bilder schienen im Nebel zu flackern. Ein Priester, der in einer langen schwarzen Soutane vorbeischwebte. Ein Paar, das sich in einer Eingangstür liebte. Grüne Katzenaugen, die ihn aus einem Fenster beobachteten. Irgendjemand folgte ihm, das war ganz eindeutig. Er hörte Schritte eine oder zwei Treppen hinter sich, die jedes Mal innehielten, wenn er stehenblieb. Er starrte wieder in den Dunst, konnte aber nichts erkennen. Dann nahm er zwei Stufen auf einmal. Es waren fast dreihundert Stufen, daran erinnerte er sich noch von seinem letzten Besuch in Paris mit den Jungs vor einigen Jahren. Die Treppen schienen kein Ende zu nehmen.


  Als er endlich den Boden erreichte, war er zwar erleichtert, aber er konnte immer noch nichts sehen. Er suchte Zuflucht in einem Torweg auf der Rue d’Orsel und blickte die Treppe hinauf. Nichts. Nur Nebel. Aber er hörte immer noch Schritte, die vorsichtig näher kamen.


  Er überlegte, ob er zum Boulevard de Rouchechquart laufen sollte, auf dem immer viel los war. Die Frage war nur, wie kam er dorthin, musste er nach links oder nach rechts gehen? Er hatte keine Ahnung. Am Ende der Straße sah er eine Neonreklame, die im Nebel schimmerte. Er hastete darauf zu. Wie er sah, produzierte AeroShell das beste Motoröl. Und die Babymilch von Nestlé war einfach délicieux! Daneben stand eine Frau in einem schäbigen Rock und Netzstrümpfen, die eine Zigarette rauchte. Sie nickte und zeigte ihm, was sie anbot und wie teuer es war. Da sie keine Antwort bekam, hob sie den Rock an und entblößte sich vor ihm.


  Kraus ging an ihr vorbei und hörte, wie die Schritte lauter wurden. Wieder verstummten sie, als er stehenblieb. Als er sich hastig umdrehte, sah er eine dunkle Silhouette mit Hut und Mantel, die langsam wieder in den Nebel zurückwich. Ein Taxi näherte sich. Er überlegte, ob er es anhalten sollte, aber was nützte ihm das? Der Kerl konnte sich das nächste Taxi schnappen und ihm weiter folgen. Er musste ihn entweder abschütteln oder ihn stellen.


  Ein Mann mit einem großen Bauch prallte gegen ihn.


  »Oh, verzeihen Sie.«


  Jedes Mal, wenn Kraus sich bewegte, bewegte sich der Mann mit dem Bauch in dieselbe Richtung.


  Er lachte. »Oh, entschuldigen Sie bitte.«


  Versuchte er, ihm die Brieftasche zu stehlen, oder, schlimmer noch, war er der Komplize des Schattens und wollte ihn aufhalten? Als sie sich endlich geeinigt hatten, tippte der Mann gegen seine Hutkrempe und ging weiter. Kraus’ Brieftasche war unberührt.


  Wie Kraus sah, war der Mann gerade aus einem Vespasienne getreten, einem Herren-Pissoir. Das waren eiserne Kabinen, Überbleibsel aus dem letzten Jahrhundert, die in Paris allgegenwärtig waren. Einige boten nur zwei Männern Platz, andere waren erheblich größer. Dieses Pissoir hier war etwas Besonderes, eine hufeisenförmige Einrichtung mit einem gesondert markierten Eingang und einem Ausgang. Er trat rasch in den Ausgang und drückte sich im Schatten an die Wand. Von hier aus konnte er jeden sehen, der hereinkam. Solange er zuerst zuschlagen konnte, schätzte er, während er versuchte, seine Atmung zu kontrollieren, hatte er selbst gegen einen Mann mit einem Stilett eine gute Chance.


  Er lauschte und versuchte, über das laute Pochen seines Herzens hinweg etwas zu erkennen. Was ging in dem Pissoir vor? Er hörte schmatzende Geräusche, Stöhnen, ein Grunzen. Kraus begriff, dass sich Männer darin befanden, die nicht nur einfach pinkelten. Er wollte schon gehen, doch da tauchten plötzlich spitze Schuhe vor der Tür auf, die Anstalten machten, das Pissoir zu betreten. Ein lautes Stöhnen ertönte, und die spitzen Schuhe blieben stehen. Sie schienen teuer zu sein, irgendeine Art von Reptilienhaut. Schlangenhaut? War es Achille Baptiste? Er schnüffelte. Keine Vendetta. Nur Pisse. Als einer der Männer zum Höhepunkt kam, wackelte die ganze Kabine. Die Schlangenschuhe drehten sich um und gingen wieder hinaus.


  Kraus stand einfach nur da, ging kein Risiko ein. Ein muskulöser Mann trat aus dem Dunkeln und zog den Reißverschluss seiner Hose zu. Er verschwand im Nebel. Das Schmatzen ging jedoch weiter. Wie viele Männer waren da wohl drin? Ein weiterer Bursche tauchte von der Straße auf und verschwand im Dunkeln. Das Grunzen und Stöhnen wurde lauter. Schließlich holte Kraus tief Luft und trat aus dem Pissoir, blickte nach rechts und nach links. Er sah die Schlangenschuhe zu spät. Nein!


  Jemand packte seinen Arm und drehte ihn Kraus auf den Rücken, riss ihn schmerzhaft nach oben. Dann berührte etwas Kaltes, Hartes und Spitzes seine Kehle.


  »Ne pas résister à!«


  Der Mann drehte seinen Arm so hoch, dass er fast zu brechen drohte. Kraus gab nach und wurde in einen dunklen Torbogen gezerrt. Was gar nicht so schlecht war. Wenn der Kerl seinen Tod gewollt hätte, würde er wohl jetzt auf einer Wolke sitzen und Harfe spielen.


  »Für wen arbeitest du?« Die Spitze des Stiletts bohrte sich in seinen Hals. Kraus blickte nach unten und sah selbst in der Dunkelheit, dass es sich tatsächlich um so ein Stilett handelte, wie er es in dem korsischen Geschäft gesehen hatte. Ihm liefen Tränen aus den Augen. Er war froh, dass der Mann das nicht sehen konnte.


  »Du wirst es mir auf der Stelle sagen, oder aber ich werde dich…!«


  »Kriminalpolizei«, flüsterte Kraus. Sein Akzent war kaum hörbar, so gepresst und erstickt klang seine Stimme.


  »Von wegen!«, erwiderte der andere Mann. Selbst der gemeinste Abschaum nahm den Mord an einem Polizisten nicht auf die leichte Schulter. »Wo ist deine Marke?«


  »In der linken Brusttasche.«


  Sie befand sich zwar in seiner rechten Brusttasche, aber der Mann hielt sein Stilett in der rechten Hand und hatte Kraus den Arm mit seiner Linken auf den Rücken gedreht. Er konnte unmöglich in Kraus’ linke Brusttasche greifen, ohne entweder das Stilett in die andere Hand zu nehmen oder Kraus’ Arm loszulassen. Bedauerlicherweise machte er weder das eine noch das andere. Er drückte das Messer noch fester gegen Kraus’ Kehle und befahl ihm, die Marke selbst herauszuholen, aber ganz vorsichtig.


  Kraus holte tief Luft, gehorchte, hob vorsichtig seine rechte Hand und schob sie in seine Jackentasche. Er tastete darin herum und zog sie leer wieder heraus.


  »Sie muss in der anderen Tasche sein.«


  »Willst du mich verarschen?« Die Drohung war unmissverständlich, und die Spitze des Stiletts presste sich so fest gegen seine Kehle, dass sie gleich die Haut durchbohren würde.


  »Ich habe vergessen, dass ich sie in die andere Tasche geschoben habe. Sie ist da, ehrlich. Ich bin Inspector Olivier Boucher, Mordkommission.«


  »Wehe, wenn du mich belügst…«


  Der Mann nahm das Stilett gerade so weit von Kraus’ Hals, dass er seine Hand in die rechte Brusttasche stecken konnte. Doch stattdessen schlug Kraus mit aller Kraft zu, stieß die Klinge zurück und schob den Arm zwischen Stilett und seinen Hals. Gleichzeitig schlug er mit dem Kopf so kraftvoll wie er konnte nach hinten. Es knackte laut, als der Knorpel der Nase brach, und der Mann taumelte.


  Kraus fuhr herum und hämmerte ihm mit aller Wucht das Knie in die Lenden. Dann packte er seine Handgelenke und verdrehte sie, so dass der Kerl das Messer fallen lassen musste. Es landete mit einem lauten Klirren auf den Pflastersteinen. Und dann machte Kraus ernst. Er trat, schlug und verprügelte den Hundesohn nach allen Regeln der Kunst. Selbst als der Mann schon stöhnend auf dem Boden lag, packte Kraus seinen Arm und renkte ihm die Schulter aus. Nur um auf Nummer sicher zu gehen, damit der Bursche nicht aufstand und ihm folgte. Als der Kerl vor Schmerz aufbrüllte, sah Kraus sein Gesicht. Es war nicht Achille Baptiste, sondern einer der Barbari-Brüder. Wie schade, dachte er, während er sich die Hände abwischte und den Mann einen Augenblick anstarrte, bevor er den Schauplatz des Geschehens verließ. Es war so ein harmonischer, dreistimmiger Gesang gewesen.


  28. KAPITEL


  Sein Arm, sein Fuß, seine Faust, all das pochte vor Schmerz, alser nach Hause humpelte. Er war froh, dass er noch am Leben war. Im Laufe der Jahre hatte man mit Maschinengewehren auf ihn geschossen, er war von Nazis verfolgt worden, Skalpelle schwingende Psychopathen hatten mit ihm Katz und Maus gespielt, aber noch nie hatte jemand ihm ein Stilett an die Kehle gehalten. Er fühlte das Brennen der Spitze immer noch, als sie seine Haut zu durchbohren drohte, und war froh, dass seine Jungs noch einen Vater hatten. Irgendwie musste er eine Möglichkeit finden, dass sie alle zusammenleben konnten.


  Der Nebel hatte sich gelichtet, aber Kraus war immer noch benommen, und seine Gedanken zuckten chaotisch durch seinen Kopf. Mitten auf dem Boulevard de Magenta flammte plötzlich das Deckblatt des Buches La Nécessité de la Planification Centrale wie eine Neonreklametafel in seinem Hirn auf. Warum besaß André dasselbe sonderbare Lehrbuch wie Phillipe Junot?


  Als er schließlich sein Wohnhaus erreicht hatte, schleppte er sich die langen Treppen hinauf und wünschte sich, Vivi wäre verschwunden, wenn er oben ankam. Er brauchte Schlaf, und zwar in seinem Bett. Er brauchte Ruhe. Aber unter seiner Wohnungstür schimmerte Licht hindurch.


  »Ah, Willi.« Sie spielte Solitär, und auf dem Tisch neben ihr stand eine halb geleerte Weinflasche. »Bist du hungrig?«, fragte sie, ohne ihr Spiel zu unterbrechen. »Im Kühlschrank steht Hühnchen.«


  Wenigstens hatte sie diesen verdammten Trenchcoat ausgezogen. Stattdessen trug sie jetzt einen Frotteemantel, seinen Frotteemantel, wie er nach einem zweiten Blick bemerkte. Er war viel zu groß für sie.


  »Vivi.« Er näherte sich ihr von hinten, wie man es bei einem verletzten Tier tun mochte. Da er selbst Schmerzen litt, verstand er es, wenn jemand verletzt war und Schmerzen empfand. Er wollte ihr helfen. Er wollte der Sache auf den Grund gehen, ein für alle Mal. »Tu mir einen Gefallen.«


  »Welchen?« Sie hielt die Karte in der Hand und hob zum ersten Mal den Kopf. »Oh, Willi, nicht, dass ich es nicht wollte, es ist nur…«


  »Zeig mir deine Verletzungen.«


  Ihr Gesicht schien zu erstarren, dann drehte sie sich wieder um und spielte weiter. »Nein.«


  »Warum nicht?« Er trat näher zu ihr. »Ist es dir peinlich? Ich habe nicht vor, dich zu verurteilen. Ich will sie einfach nur sehen.«


  Sie blieb regungslos sitzen, während er näher kam. »Bitte, Willi, nicht.«


  Aber sie ließ es zu. Sie wollte, dass er es tat. Er streckte die Hand aus und schob den Frotteemantel erst über die eine Schulter hinab, dann über die andere. Die Striemen bedeckten ihren ganzen Rücken. Sie waren nicht mehr so schrecklich blau und schwarz, wie sie es gewesen waren, aber es waren fürchterliche Striemen, die ganz eindeutig von brutalen Schlägen mit einem Gürtel stammten.


  »Wirst du mir verraten«, er zog den Mantel wieder hoch, »wer das gemacht hat?«


  Sie schüttelte den Kopf und leerte ihr Glas. Kraus trat einen Schritt zurück.


  Seine heutige Konfrontation mit diesem Stilett hatte etliche Gewissheiten untermauert, an die er sich immer gehalten hatte. Eine davon besagte, dass er die Grenze wieder einhalten musste, die er bei diesem Mädchen überschritten hatte. Er musste ihre Beziehung auf das reduzieren, was sie die ganze Zeit hätte sein sollen: die Beziehung zwischen einem Ermittler und einer verdächtigen Person.


  »Wer auch immer das getan hat«, er legte beiläufig einige Karten der Patience, an der sie saß, »ist derselbe, der dich vor Phillipes Appartement zur Rede gestellt und dir das blaue Auge verpasst hat, stimmt’s?«


  Sie schien zu versteinern. Dann drehte sie langsam den Kopf und sah ihn mit ihren schimmernden Augen an.


  »Du weißt davon? Das bedeutet, dass du, noch bevor wir uns kennengelernt haben…«


  »Richtig. Ich habe Phillipe beschattet.«


  »Drecksack!« Sie warf den Stapel mit den Karten auf den Tisch. »Ich wusste es doch! Du hast mir ins Gesicht gelogen! Warum hast du ihn beschattet?«


  »Das sage ich dir nur, wenn du mir verrätst, wem du das blaue Auge zu verdanken hattest. War es der Bouquiniste?« Seine Auseinandersetzung mit dem Barbari hatte ihm klargemacht, dass diese Kerle zu allem fähig waren, sogar dazu, ein Mädchen zu verprügeln.


  »Was soll das hier werden, eins für das andere?«


  »Wenn du es so nennen willst.«


  Sie presste die Lippen zusammen und hob ihr Kinn. »Der Buchhändler hatte nichts damit zu tun, verstanden?«, erwiderte sie dann. »Jetzt bist du dran.«


  »Ich habe Phillipe beschattet, weil ich dafür bezahlt wurde.«


  »Von wem?«


  »Das ist eine zweite Frage.«


  »Sag es, oder ich spiele nicht weiter.«


  »Von einer privaten Detektivagentur.« Sie sah längst nicht so überrascht aus, wie er erwartet hatte. »Und jetzt erzähl mir von diesem Mann, der dich auf der Straße angehalten hat«, fuhr er fort.


  »Was ist mit ihm? Ich habe dir alles gesagt, was ich weiß. Erhat mich auf der Straße angehalten und verprügelt, als Warnungfür Phillipe, ja nicht nachlässig zu werden. Ich sollte ihm deutlich zu verstehen geben, dass man auch ihm wehtun könnte.«


  »Und, hast du das getan?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Ich hielt es nicht für so wichtig.«


  »Wie seltsam. Und kurz danach wird er ermordet.«


  Vivi antwortete nicht darauf, sondern schluckte nur. »Du lebst in einer Traumwelt, Willi.«


  »Was soll das heißen?«


  »Nichts.«


  Er hätte ihr am liebsten den Arm umgedreht und sie gezwungen, sich ihm zu erklären.


  »Hat der Bouquiniste dir das blaue Auge verpasst?«, wiederholte er.


  Sie lachte fast hysterisch. »Nein. Aber Phillipe hat das ganz offenbar gedacht. Dieser Vollidiot ist sofort dorthin gegangen und hat den Kerl zur Rede gestellt!«


  »Das war an dem Morgen, an dem er ermordet wurde.«


  Das Gelächter brach ab, und ihr Blick verriet Bitterkeit. »Wie es aussieht, weißt du erheblich mehr als ich, Willi.« Ihre Augen wurden plötzlich sehr kalt, fast wie tot. »Und ich werde jetzt nicht sagen, ich wünschte mir, dass ich dir mehr erzählen könnte.«


  Ihr Blick war unmissverständlich. Er holte tief Luft und erstickte seinen Frust. Er wusste, dass er sie nicht zwingen konnte, weiterzureden.


  »Das war’s dann wohl.«


  »Allerdings.« Sie löste den Gürtel seines Bademantels und ließ ihn von den Schultern gleiten. »Das war’s allerdings.«


  Nackt zerrte sie ihren gelben Koffer aus dem Schrank, öffnete ihn und wühlte darin herum. Sie grinste höhnisch, als sie ihren Büstenhalter anzog und ihre Brüste bedeckte.


  »Du kannst heute Nacht hier bleiben, das weißt du«, bot er ihr an.


  »Weißt du, Willi…« Sie warf ihm einen eisigen Blick zu, bevor sie einen Pullover über den Kopf zog. »Du bist ein gut aussehender Bursche. Du bist clever und kannst auch komisch sein. Aber du hast mich nie geliebt. Gott sei Dank bin ich nicht auf dich angewiesen. Du glaubst doch wohl nicht ernsthaft, dass ich nicht ein Dutzend Männer kenne, die reicher und mächtiger sind als so ein armer jüdischer Schnüffler…«


  »Sag mir, wer dich geschlagen hat, Vivi.«


  »Als wenn dir das wichtig wäre! Ich könnte mir die Pulsadern aufschneiden, und es würde dich nicht kümmern.« Sie zog ein Höschen an und warf ihm einen finsteren Blick zu. »Aber was macht das schon? Du wirst ihn ohnehin niemals treffen. Willst du es wirklich wissen? Wer, glaubst du, war das, Willi? Wem verdanke ich wohl das blaue Auge und diese entzückenden Striemen? Dem guten alten Papa! Ja, genau. Meinen Vater. Er hat mich wie einen Köter verprügelt, und weißt du, warum? Weil ich nein gesagt habe. Zum ersten verfluchten Mal in meinem Leben habe ich nein gesagt und es auch wirklich gemeint.«


  Das Herz der französischen Justiz schlägt in der Mitte von Paris, auf der Île de la Cité. Obwohl er den Stempel etlicher Jahrhunderte trägt, ist der Justizpalast –eigentlich eine Ansammlung von mehreren Gebäuden– hauptsächlich, laut Ava jedenfalls, ein Konstrukt der sechziger Jahre des neunzehnten Jahrhunderts, der glorreichen Zeit des Zweiten Kaiserreiches.


  »Er ist unglaublich, Willi.« Sie fuhr mit ihrem Finger über das Diagramm, das anzufertigen sie etliche Stunden gekostet haben musste. »Wir sprechen hier von kilometerlangen Korridoren und Tausenden von Türen.«


  Natürlich hatte sie trotzdem eine Route gefunden, die sie rot markiert hatte. Sie führte über ein halbes Dutzend Wendungen und Kurven, etliche Treppen und durch verschiedene Gebäude. Aber trotzdem war es eine passable Route, die vom Polizeihauptquartier am Quai des Orfèvres36 direkt hinauf in Orsinis Büro führte.


  »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr mir das weiterhilft.« Er starrte die Karte an, dann hob er den Blick zu Ava. »Du bist die beste Rechercheurin, die ein Mann sich nur wünschen kann.«


  Sie standen in der Haupthalle der Nationalbibliothek auf der Rue Richelieu, umringt von Millionen von Büchern. Sie schloss die Augen, als er sie auf die Wange küsste. Die Unterlagen schob er in Nathansons Aktentasche, die er trug, als sie die Treppe hinabgingen.


  Das Buch La Nécessité de la Planification Centrale ließ ihn einfach nicht los. Er las Seite um Seite des Lehrbuchs, das er in Andrés Keller sichergestellt hatte. Es war, als würde er einen Comic lesen. Die Autoren waren davon überzeugt, dass rationale Methodologie die Übel der Menschheit lösen können. Sie predigten eine »konstruktivistische Revolution«, die alle Monopole verstaatlichen würde und ökonomische Räte schuf, die wissenschaftlich die Erfüllung aller menschlichen Bedürfnisse plante. Sollte das ein Witz sein? Zwischen den Schützengräben von Flandern und den dunklen Gassen von Berlin hatte Kraus nur zu gut gelernt, wie stark das Unbewusste und Irrationale den Menschen antrieben. Aber er glaubte einfach nicht an den großen Zufall, dass zwei Männer mit einem so unterschiedlichen Hintergrund, wie Phillipe Junot und André Duval es waren, zufällig dasselbe wissenschaftliche Buch mit derselben obskuren Ideologie besitzen sollten, und erst recht glaubte er nicht, dass dann beide Männer zufällig einem Stilett-Mörder zum Opfer gefallen waren. Er hatte das Gefühl, dass es gut wäre, ein bisschen mehr über die Professoren Dominique und Frédéric Pasquier herauszufinden.


  Unglücklicherweise waren sie nicht leicht aufzustöbern. Keiner der beiden arbeitete noch an der École Polytechnique, und im Telefonverzeichnis von Paris waren sie auch nicht aufgeführt. Das Telefon im Büro ihres Verlegers in Antwerpen schien niemals besetzt zu sein. Schließlich glaubte Kraus nur noch eine Möglichkeit zu haben. Auf dem Arbeitertreffen, auf dem Lucien Ruehl gesprochen hatte, hatte Kraus, soweit er sich erinnerte, ein Flugblatt in die Hand gedrückt bekommen, das sich für diese zentralistische Planung starkmachte. Er musste es noch irgendwo haben, denn sein kriminalistischer Instinkt verbot es ihm, solche Dinge wegzuwerfen, was seine Frau fast wahnsinnig gemacht hatte. Er durchwühlte seine Schubladen.


  Da war es: Technokratie - Unsere Zukunft!


  Politiker und Industrielle haben versagt!, wurde dort verkündet. Die Zeit für die konstruktivistische Revolution ist gekommen. Lasst jene regieren, die Sachverstand besitzen! Wissenschaftler und Ingenieure, jene, die Wissen haben. Entscheidungen sollten auf Fähigkeiten basieren, nicht auf Amtsmissbrauch.


  Das Flugblatt war einfach mit »Aktion Gruppe X« unterschrieben. Es stand weder eine Adresse noch eine Telefonnummer darauf. Aber Kraus fand den Namen der Firma, die dieses Flugblatt produziert hatte, in winzigen Buchstaben aufgedruckt. Diese Gruppe X musste mit den Pasquiers in Verbindung stehen. Wie viele Leute würden schon für eine zentralistische Planung werben?


  Er brauchte eine Stunde, um zu dem Geschäft am Stadtrand in der Rue de Clignancourt zu gelangen. Als er dort ankam und seine Marke zeigte, gefiel es dem Drucker, einem Mann mit einem eingefallenen Gesicht, der das Symbol von Hammer und Sichel auf seinem Arm tätowiert hatte, gar nicht, verraten zu müssen, wer das Pamphlet bestellt hatte.


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Das ist privat.«


  Seine Frau rammte ihm den Ellbogen in die Seite. »Bist du verrückt geworden? Was kümmern dich diese Wahnsinnigen? Das sind Ultrarechte!«


  »Das glaube ich nicht, Antoinette. Ich glaube, sie gehören eher zu den Linken.«


  »Quatsch!« Sie zwang ihn dazu, die Bestellformulare zu holen.


  Die Kunden wurden einfach als »Gruppe X« aufgeführt. Der Scheck für die eintausendfünfhundert Flugblätter jedoch war von niemand anderem als Dominique Pasquier ausgestellt worden. Volltreffer! Und auf der Rückseite waren Telefonnummer und Adresse vermerkt. Kraus bedankte sich bei dem Drucker und verließ das Geschäft.


  Am nächsten Abend fand er die Adresse ohne Probleme und beobachtete den Wohnblock drei Nächte hintereinander. In der dritten Nacht hatte er Glück. Aus einem kleinen Park gegenüber dem Haus trudelten Leute ein und gingen hinauf. Es waren etwa ein Dutzend, und sie kamen innerhalb einer Viertelstunde. Er hätte gewettet, dass einer von ihnen Junots früherer Zimmergenosse Florian Lorilleux war. Aber er hätte niemals erraten, wen er noch in das Gebäude gehen sah. Es überlief ihn kalt. Mein Gott! Er beugte sich ein wenig vor, um wirklich sicherzugehen. Er war es tatsächlich, Andrés Schwager, Lucien Ruehl.


  29. KAPITEL


  Noch vor Sonnenaufgang am nächsten Tag war Kraus wieder unter der Pont Neuf und plauderte mit dem Mann, der ihn aus dem Fluss gezogen hatte.


  »Natürlich kenne ich den besten Safeknacker in Paris.« Ledreaus schmutziges Gesicht strahlte vor Entzücken. »Er steht zufällig vor dir!« Als er Kraus’ Enttäuschung bemerkte, schwor er Stein und Bein, dass es stimmte und Kraus diesmal den Hauptgewinn gezogen hätte. »Unter meinen vielen Talenten«, er wackelte mit seinen schmutzigen Fingern, »können diese magischen Zauberstäbe jedes Schloss auf diesem Kontinent öffnen. Glaubst du etwa, ich könnte nicht im Ritz logieren, wenn ich wollte? Es gefällt mir nur einfach hier draußen an der frischen Luft besser.«


  Kraus hoffte sehr, dass er ihm glauben konnte. Er hatte keine Ahnung, an wen er sich sonst hätte wenden sollen, und außerdem auch keine Energie, um weiterzusuchen. »Es ist kein einfacher Auftrag, Ledreau«, sagte er, ebenso zu sich wie zu diesem angeblichen Meisterdieb.


  »Mach dir deshalb keine Sorgen«!« Ledreau ließ seine Knöchel knacken. »Worauf haben wir es abgesehen? Bargeld? Juwelen? Gold?« Seine Finger zuckten, als würde er auf einem imaginären Instrument spielen.


  »Kontobücher und Aktenorder«, erwiderte Kraus unverblümt. »Und die Sache ist zudem nicht einfach. Der Safe ist das Modernste, was es im Moment auf dem Markt gibt. Und der Ort ist… nicht ganz ungefährlich.«


  »Was ist es? Eine Bank? Eine Firma?« Ledreaus Augen leuchteten.


  »Das Büro des Polizeichefs.«


  Das Feuer erlosch.


  »Jemand muss es tun«, flehte Kraus ihn fast an. »Ich kann Sie nicht einmal dafür bezahlen. Sie müssen es… für das… das Wohl der Nation tun.«


  »Die Nation!« Ledreau sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Was kümmert mich ihr Wohl? Ich werde es für dich tun, mein Freund, für den Glückspilz, den ich aus der Seine gefischt habe! Ich bin ein ebenso guter Franzose wie jeder andere auch.«


  Kraus hoffte vor allem, dass Ledreau auch so ein guter Safeknacker war, wie er behauptete.


  Der Quai des Orfèvres, das Dock der Goldschmiede, befand sich an der Stelle, wo die alte Île aux Juifs gewesen war. Eine winzige Insel in der Seine, wo man Juden und andere Häretiker während der Inquisition verbrannt hatte. Als Ende des sechzehnten Jahrhunderts die Pont Neuf gebaut wurde, schüttete man den Fluss dazwischen auf und vereinigte die kleine Insel mit der Île de la Cité. Das schmiedeeiserne Tor, durch das, wie Kraus beobachtet hatte, diese Kisten mit »Wein« geschleppt worden waren, stammte etwa aus derselben Zeit. Es bildete, jedenfalls laut Avas Recherchen, den Eingang zu einem Tunnel, der unter der Straße zum tiefsten Keller des Gebäudes der Kriminalpolizei am Quai des Orfèvres36 führte.


  In der Nacht, in der sie ihren Raubzug unternahmen, erkannte er den alten Safeknacker kaum wieder. Nicht, dass Ledreau unbedingt wie ein neuer Mensch ausgesehen hätte; er trug immer noch dieselben Kleider. Aber er roch wie ein neuer Mensch, denn er hatte sich für die Arbeit gewaschen.


  »Wie nett«, sagte Kraus anerkennend. »Sie haben ja ein Gesicht.«


  »So runzlig wie das eines alten Waschweibs. Und außerdem friere ich mir die Eier ab«, beschwerte sich Ledreau.


  Es war fast drei Uhr morgens. Eine hauchdünne Frostschicht überzog die uralten Steinquader am Quai des Orfèvres. Etwa dreißig Männer warteten am Ufer des Flusses, dick vermummt gegen den kalten Wind. Zwei Mal in der Woche wurden, je nach Bedarf, zehn bis fünfzehn von ihnen ausgewählt, um Kisten von zwei großen Barken auszuladen. Dafür bekamen sie eine kostenlose Mahlzeit in einer der Volksküchen der Organisation Herz der Engel, was nicht schlecht war, da die Arbeit nicht einmal eine Viertelstunde in Anspruch nahm. Ledreau, der den Vorarbeiter zu seinen »ältesten Kumpeln« zählte, hatte dafür gesorgt, dass Kraus und er auf jeden Fall unter den Glücklichen waren.


  Zwanzig Minuten später tauchten die Barken auf. Kraus zog sich seine geliehene, schmutzige Schiebermütze tief ins Gesicht und hoffte, dass er sich jetzt nicht mehr so sehr von den anderen unterschied. Er erkannte die miteinander vertäuten Boote, von denen das erste das nachfolgende schleppte. Und er erkannte auch die Männer im Ruderhaus. Es waren jetzt zwei statt drei… die beiden Barbari-Brüder, die noch laufen konnten.


  Er kletterte mit den anderen auf die Barke und wartete, bis er eine der »Weinkisten« auf die Schultern wuchten musste. Sie war schwerer, als er erwartet hatte. Er musste sich zwingen, nicht zu grunzen, als er Ledreau an Land folgte. Sie betraten durch das verrostete, mittelalterliche Tor den langen dunklen Tunnel. Darin war es muffig und feucht, und die Wände waren mit Moos und Flechten bedeckt. Je weiter sie gingen, desto schmaler und dunkler wurde der Gang. Eine einzelne schwächliche Glühbirne in der Ferne lockte sie matt, weiterzugehen. Kraus fühlte sich allmählich wie eine Figur aus einem Roman von Dumas, so als wäre er gezwungen, in den Eingeweiden irgendeines gewaltigen Gefängnisses zu schmachten und dabei von Gerechtigkeit zu träumen. Unwillkürlich fragte er sich, wie oft dieser Gang wohl im Laufe der Jahrhunderte zur Flucht benutzt worden war oder wie viele Meuchelmörder sich hier hereingeschlichen hatten. Aber er war sich sicher, dass in all den Jahren niemand mit denselben Absichten hier durchgegangen war wie er.


  Mit gesenktem Kopf warf er einen kurzen Seitenblick in den Gang, als sie an der Abzweigung zum Gerichtsgebäude vorbeikamen. Ledreau begann, die Marseillaise zu summen. Als sie den Tiefkeller des Polizeihauptquartiers betraten, der ein Stück weiter vor ihnen lag, war es, als würden sie in ein anderes Jahrhundert treten. Es war ein großer, hell erleuchteter Lagerraum mit Metallregalen, auf denen Vorräte für die Cafeteria und Reinigungsmittel lagen. Es war zudem ein ausgesprochen gewöhnlicher Ort, an dem, wie Kraus feststellte, höchst ungewöhnliche Transaktionen stattfanden, nämlich die Lagerung von Narkotika, die von der Polizei selbst an ihre Abnehmer verteilt wurden.


  »Allez! Presser!«, blaffte jemand rau. »Bewegt euch, na los!«


  Wenn sie ihre Kisten absetzten, überprüfte einer der Barbari-Brüder die Zahlen auf einem Zettel. Kraus ging als Erster hinaus, dann folgte Ledreau. Doch statt durch das Tor zu gehen, traten sie hastig in die Abzweigung. Aber einer der Männer, der eine Kiste trug, bemerkte sie.


  »Schwachköpfe!«, flüsterte er. »Ihr bekommt nachher keine Gutscheine!«


  »Nimm du sie!«, zischte Ledreau und enteilte mit Kraus in die Dunkelheit.


  Kraus ging eine Treppe hinauf, die zu einem rückwärtigen Korridor des Gerichtsgebäudes führte, und zog eine Taschenlampe hervor. Im Erdgeschoss mussten sie nach rechts gehen, und dann las er im Licht seiner Lampe die Aufschrift auf einer Tür: Placard Gardien. Besenschrank.


  »Erster Halt«, flüsterte er.


  Ledreau war beeindruckt. »Du hast deine Hausaufgaben wirklich gemacht.«


  »Das ist das Geheimnis meines Erfolges.«


  Früher hatte die Berliner Presse Kraus mit Adjektiven verwöhnt wie »brillant« oder »genial«. Natürlich war eine gewisse Begabung mit dafür verantwortlich, aber seine Erfolge waren zum größten Teil Ergebnis akribischer Arbeit: von jahrelanger Erfahrung und fast schon zwanghaft betriebener Vorbereitung. Er kannte genau die Route, die sie nehmen mussten, weil er sich alles, was Ava in Nathansons Aktentasche getan hatte, ins Gedächtnis eingeprägt hatte: die Karten, die Diagramme, selbst die Geschichte dieses Ortes.


  Ledreau war noch mehr beeindruckt über die Schnelligkeit, mit der Kraus das Schloss der Tür knackte. »Bon!« Der alte Safeknacker nickte. Kraus hatte nicht die Absicht, ihm zu erzählen, wie gründlich man ihn dafür ausgebildet hatte, hinter den französischen Linien arbeiten zu können. Zu seinen Ausbildern hatten einige der besten Einbrecher von Berlin gezählt.


  Der Gestank von Ammoniak aus dem kleinen Wandschrank stieg ihnen zu Kopf und machte sie benommen, während sie sich in Reinigungspersonal verwandelten. Sie warfen sich lange graue Kittel über und schnappten sich einen der Karren, auf denen Eimer, Mopps und Schrubber standen. Dann schlossen sie die Tür rasch hinter sich und gingen eilig über den Flur zu dem Komplex mit den Gerichtshöfen.


  Das Gebäude war riesig, genau wie Ava es angekündigt hatte. Sie durchquerten einen kargen Gerichtssaal nach dem anderen, und Kraus fragte sich unwillkürlich, über wie viele Schicksale man hier wohl gerichtet hatte. Er erkannte den Saal, in dem die Gräfin de la Motte wegen der Geschichte mit dem Diamanthalsband zu Auspeitschung und Brandmarkung verurteilt worden war. Sie war eine der wenigen, die den Klauen der französischen Justiz entkommen waren. Als Junge verkleidet, hatte sie fliehen können. Ihre Nemesis, Marie Antoinette, war schon bald selbst verurteilt und ein paar Monate nach ihrem Ehemann, LudwigXVI., ebenfalls exekutiert worden. Auch Danton war unter der Guillotine gestorben, von demselben Gericht verurteilt, das er mit geschaffen hatte. Und dann Robespierre. Die Liste war endlos. Die französische Justiz war tief im Ancien Regime verwurzelt. Kraus wusste, dass man in diesen alten Gemäuern neue Gerichtshöfe installiert hatte, aber das machte die Justiz nicht unbedingt…


  »Ah, Jacques!« Die heisere, weibliche Stimme erschreckte sie fast zu Tode. Kraus konnte nur schwach die Gestalt einer Putzfrau erkennen, die sich auf einen Wischmopp stützte und eine nicht angezündete Zigarette im Mundwinkel hatte. »Meine Gebete wurden erhört. Ich konnte einfach kein verdammtes… Hey, Moment mal, du bist nicht Jacques. Wer zum Teufel seid ihr beiden?«


  »Wir sind neu«, erwiderte Kraus mit einem Lächeln.


  »Wir haben eine Sonderaufgabe da oben bei den Oberbonzen«, musste der Safeknacker mit einem Augenzwinkern unbedingt hinzufügen.


  Kraus hätte ihn am liebsten erwürgt.


  »Sieht nicht aus wie der Typ, der hier normalerweise arbeitet.«


  »Dir gefällt mein Aussehen nicht?« Ledreau übertrieb seinen Auftritt, als er jetzt tat, als würde er die Streichholzschachtel wieder einstecken.


  »Ich meinte den da.« Die Frau warf Kraus einen kurzen Seitenblick zu. »Er sieht… ich weiß nicht… ein bisschen zu geleckt aus, wenn du mich fragst.«


  »Gib ihr einfach Feuer und lass uns weitergehen«, meinte Kraus.


  »Schon gut. Kein Grund, gleich verschnupft zu werden.« Die Frau betrachtete ihn von oben bis unten.


  Als sie schließlich das oberste Stockwerk erreichten, verstauten sie den Reinigungskarren in einem anderen Besenschrank und öffneten das Schloss von Orsinis Büro mit einem Dietrich. Kraus zog die Tür hinter sich zu, nachdem sie eingetreten waren, und bemerkte den Eingang zur Dienstbotentreppe, den Ava ihm im Diagramm gezeigt hatte. Gut zu wissen, wo er war, falls sie überstürzt fliehen mussten. Behutsam ließ er den Strahl der Taschenlampe durch den Raum gleiten.


  »Sacre cœur…« Ledreau betrachtete staunend den Luxus im Büro des Polizeichefs. Die persischen Teppiche, die mit Seide bezogenen Sofas, den schweren Schreibtisch aus der Zeit von Louis XIV. »Da lebe ich seit sechs Jahren unter einer Brücke, und dieser Kerl residiert hier oben in einem ausgewachsenen Thronsaal.«


  »Das ist wahre Gerechtigkeit«, pflichtete Kraus ihm bei.


  Die frühere Buchhalterin hatte ihm verraten, dass der Wandsafe hinter einem dieser »wunderschönen, alten gewebten Teppiche, auf der eine Bibelgeschichte abgebildet ist«, versteckt war. Kraus brauchte nicht lange, bis er fand was er suchte: einen prachtvollen Gobelin, der vom Boden bis zur Decke reichte und wahrscheinlich aus dem siebzehnten Jahrhundert stammte. Er zeigte die Krönung Esthers. Kraus zog ihn vorsichtig ein Stück von der Wand ab und leuchtete mit der Taschenlampe dahinter. Und richtig, Helene St. Claire hatte die Wahrheit gesagt. Die Messingtür des Safes schimmerte im Licht wie Gold.


  Als sie sich hinter den Teppich schoben, rochen sie den Staub von Jahrhunderten. Die Rückseite des Teppichs war ein wahrer Dschungel aus losen Fäden, verfilzt und knotig. Die Struktur war hier unmöglich zu deuten. Es war ein groteskes Negativ des so prachtvoll geknüpften Esther-Motivs auf der Vorderseite. Esther, in ihren prächtigen Gewändern in königlichem Rot, eine nicht nur hinreißende, sondern auch tapfere Frau, die entschlossen gewesen war, ihr Volk zu retten. Kraus hoffte inständig, dass ein wenig von ihrer Macht durch den Gobelin zu ihm durchsickerte.


  »Ist das nicht ein Liebchen?«, flüsterte Ledreau, als sie den Safe erreichten. »Ein Cour d’Or Threewheel Fireproof.« Kraus hielt den Strahl der Taschenlampe auf die Tür des Safes gerichtet, während Ledreau sich die Hände rieb. »Mal sehen, Chérie.« Er tippte das Zahlenkombinationsschloss mit dem Zeigefinger an. »Wie möchtest du dich denn für mich öffnen, hm?« Er beugte sich vor, roch daran, küsste es fast, und drückte dann ein Ohr darauf.


  »Es gibt nur zwei Wege zu einem Zuckerstück wie dem hier. Man dreht entweder viermal nach links, für die erste Zahl, und dann dreimal nach rechts, für die zweite Zahl, zweimal nach links, für die dritte Zahl und einmal nach rechts und langsam bis zum Ende. Oder aber man macht das Gegenteil und geht in die andere Richtung, viermal nach rechts für die erste Zahl, dreimal nach links für die zweite, zweimal rechts für die dritte und einmal nach links, langsam bis zum Ende. Der Trick dabei ist natürlich«, er blinzelte Kraus zu, »zu wissen, was von beiden richtig ist. Und dann muss man auch noch die Zahlen mitbekommen, was besondere Fähigkeiten erfordert. Oder Intuition, nenn es, wie du willst. Es stört dich doch nicht, wenn ich ein wenig plaudere? Das beruhigt die Nerven, zumindest meine.«


  Kraus erinnerte sich an Pioniere in der Armee, die die ganze Zeit redeten, während sie mit Dynamit hantierten.


  »Hauptsache, du redest leise, einverstanden?« Ihm lief der Schweiß über das Gesicht. Es gab viele Möglichkeiten, sich Schwierigkeiten aufzuhalsen. Ein Einbruch in das Büro und den Safe des Polizeichefs war dazu ohne Zweifel besonders geeignet. Er konnte im Nu wieder in Berlin sein und dort mit der Gestapo zu Mittag essen.


  »Keine Sorge.« Ledreau schwitzte jetzt ebenfalls, während er das Zahlenschloss bediente. »Diese Schätzchen widerstehen meinen Zärtlichkeiten nie besonders lange…«


  Die Lichter im Büro flammten auf. Kraus hatte das Gefühl, als rutschte ihm das Herz in die Hose, während er die Taschenlampe ausstellte und Ledreau einen kurzen, warnenden Blick zuwarf.


  »Sie müssen irgendwo sein«, hörten sie die unverkennbare Stimme der Putzfrau, auf die sie vorhin gestoßen waren. Er hatte da schon nicht geglaubt, dass er sie zum letzten Mal sah. »Wir haben eine Sonderaufgabe da oben bei den Oberbonzen, hat der Ältere der beiden geprahlt.«


  Kraus spürte, wie Ledreau sich versteifte.


  »Wenn sie hier sind, finden wir sie«, versicherte eine barsche männliche Stimme der Frau. »Cabot, Dupris, kontrolliert den Besenschrank.«


  Der Perserteppich konnte kaum das Quietschen der Schuhe dämpfen, als die Wachleute an ihnen vorbeimarschierten.


  Kraus betete, dass Königin Esther sie beschützen möge und dass Cabot und Dupris nicht bemerkten, dass ein zusätzlicher Reinigungswagen in diesem verdammten Schrank stand.


  »Weißt du, das könnte wirklich das Ammoniak sein«, meinte eine andere weibliche Stimme mitfühlend. »Erinnerst du dich noch, was mit Philomene passiert ist? Sie hat Geister in der Pförtnerloge gesehen.«


  Kraus bemerkte schockiert, dass Ledreau immer noch mit dem Gesicht zum Schrank stand und seine Finger nicht von dem Zahlenschloss lassen konnte. Er drehte es nach links, nach rechts und lauschte auf das, was es ihm zuflüsterte.


  »Mag sein, aber es werden unsere Geister sein, die durch die Pförtnerloge schweben, wenn hier irgendetwas verschwindet, denkt an meine Worte. Man wird uns den Kopf abreißen!«


  »Im Wandschrank ist nichts!«


  »Also gut, dann kontrolliert den ganzen Flur!«, befahl der Wachhabende. »Vielleicht wollten sie ja ins Finanzministerium.«


  Die Lichter erloschen. Kraus holte tief Luft und wischte sich die Stirn ab. Dann jedoch zuckte er erneut zusammen, als die Tür zum Büro des Polizeichefs zuschlug und im selben Moment die Tür des Safes mit einem satten Klacken aufschwang.


  30. KAPITEL


  »Sollte es so etwas wie einen Himmel geben, dann hast du dir auf jeden Fall einen Platz darin verdient«, bedankte sich Kraus bei Ledreau, als sie aus einer Seitentür auf die Straße hinter dem Justizpalast traten. Es war immer noch dunkel und eiskalt, und die Pflastersteine waren von einer Frostschicht überzogen. Aber ihre Unternehmung war ein voller Erfolg gewesen. Kraus hatte sich eine Segeltuchtasche über die Schulter geschlungen, voll mit schmutziger Wäsche direkt aus Orsinis Safe.


  »Ich habe viel zu sühnen, bevor man mich in den Himmel lässt, mon ami.« Ledreau lachte. »Dich dagegen sollte man heiligsprechen. Das hier ist nicht einmal dein Heimatland. Ich weiß wirklich nicht, was dich antreibt.«


  »Da bist du nicht der Einzige.«


  Plötzlich wurde Ledreaus faltiges Gesicht ernst. »Du musst jetzt besonders aufpassen, das ist dir doch klar, oder? Sobald Orsini merkt, was da passiert ist…«


  »Pass du lieber auf dich selbst auf, einverstanden?« Kraus klopfte Ledreau anerkennend auf die Schulter. »Dieses alte Weib wird sich mit Sicherheit an dein Gesicht erinnern.«


  »Es war mir eine Ehre.« Ledreau beugte sich plötzlich vor und küsste Kraus auf beide Wangen. »Ich kann nur hoffen, dass ich noch mehr solche Typen wie dich aus der Seine fische. Solltest du mich jemals wieder brauchen…«, er tippte an seine Kappe, als sie sich trennten, »… weißt du ja, wo du mich findest.«


  Als ein paar Minuten später die Glocken von Notre-Dame fünf Uhr schlugen, fuhr Ava, wie abgesprochen, im Citroën ihres Vaters vor.


  »Gott sei Dank, es geht dir gut. Ich bin das reinste Nervenbündel.« Sie sprang aus dem Wagen und machte den Kofferraum auf. »Ist alles gutgegangen?«


  »Perfekt.« Er warf die Segeltuchtasche in den Kofferraum.


  »Glaubst du, dass es diesmal reicht?«


  »Absolut.« Er schlug den Kofferraumdeckel zu. »Zum Hôtel Matignon, bitte!« In der Tasche waren nicht nur die Kontobücher eines ganzen Jahres, die genau aufführten, welche Gelder Orsini mit Glücksspiel, Prostitution und Rauschgift eingenommen hat, sondern auch zwei volle Aktenordner mit Bankauszügen, die belegten, dass Millionenbeträge von der Wohltätigkeitsorganisation Herz der Engel auf Orsinis private Konten überwiesen worden und laut Quittungen für den Erwerb von Gold, Diamanten und Landbesitz verwendet worden waren.


  »Du solltest das lieber ausziehen.« Ava deutete mit einem nervösen Nicken auf seine Kleidung. »Ich möchte das nicht einmal Garderobe nennen.«


  »Hast du meinen Anzug dabei?«


  »Wie hätte ich den wohl vergessen sollen?«


  Als sie den Regierungssitz des Premierministers erreichten, war es nicht einmal sechs Uhr früh. Ava parkte auf der Rue de Varenne und stellte den Motor ab. Obwohl die Sonne bereits über die Rive Gauche lugte, dauerte es nicht lange, bis es kalt im Wagen wurde. Sie begann zu zittern.


  »Was ich jedoch bedauerlicherweise vergessen habe, ist eine Thermoskanne mit heißem Kaffee.«


  Er rutschte dichter an sie heran, legte einen Arm um sie und hüllte sie in seinen Mantel.


  »Mmh.« Sie schmiegte sich glücklich an ihn.


  Als sich ihre Blicke begegneten, war ihnen beiden klar, dass sie an einem Scheideweg angekommen waren.


  Marc und Vivi waren beide verschwunden. Ava und er waren frei. Er musste sich nur einfach vorbeugen und sie küssen. Aber es war ein kolossales »nur«. Ava war nicht irgendein Mädchen. Sie war die Schwester seiner Frau und hatte seine Söhne praktisch seit dem Tod ihrer Mutter erzogen. Er hatte keine moralischen Skrupel; so etwas passierte ständig, in der Bibel und im Leben überhaupt. Wen kümmerte es schon, wenn es funktionierte. Vielleicht würden sie sogar wirklich glücklich werden und eine Familie gründen. Falls…, und in dem Punkt musste er realistisch sein, falls die Sexualität zwischen ihnen stimmte. Ohne das jedoch…


  Er hatte Sexualität erlebt, und zwar ausgiebig, mit Vivi und mit Paula in Berlin. Bedauerlicherweise hatte bei den beiden ansonsten nichts gepasst. Und Gott allein wusste, dass die sexuelle Chemie zwischen ihm und seiner Frau gestimmt hatte. Aber was, wenn es mit ihrer Schwester nicht klappte? Wenn er überlegte, wer noch in diese ganze Geschichte verwickelt war, die Kinder, die Großeltern, dann konnte ein einziger Kuss eine emotionale Kettenreaktion auslösen. Orsinis Safe zu knacken war fast weniger schlimm gewesen als die Furcht, wenn er sich vorstellte, wie sich ihre Lippen berührten. Auch wenn Avas Lippen im Licht der Morgensonne sehr verlockend schimmerten. Er erinnerte sich an seine Flucht aus Nazideutschland nach Frankreich. Und dann an die Nacht, als er Vivi mit nach Hause genommen hatte. Er hatte in diesem Jahr so viele Grenzen überschritten. Zu viele Grenzen. Also beherrschte er sich und umarmte Ava ruhig. Eine Viertelstunde später waren sie beide eng umschlungen eingeschlafen.


  Ein lautes Klopfen an die Windschutzscheibe weckte sie auf. Sie zuckten zusammen, als sie einen Gendarm sahen. Ava kurbelte ihr Fenster herunter.


  »Guten Morgen, Monsieur Gendarm.«


  »Darf ich fragen, was Sie beide hier machen?«


  Ava bedeutete Kraus unauffällig, sie antworten zu lassen. »Mein… Mann hat einen sehr frühen Termin beim Premierminister.«


  »Aus welchem Anlass?«


  »Er muss ihm sehr wichtige Dokumente überbringen.«


  »Wo befinden sich diese Dokumente?«


  »Im Kofferraum.«


  »Kann ich sie sehen?«


  Kraus hatte ein ungutes Gefühl. Der letzte Ort, an dem er diese Dokumente sehen wollte, war wieder in den Händen der Polizei.


  »Aber selbstverständlich können Sie das.« Ava stieg aus und glättete ihren Rock.


  Kraus spürte die Ehrfurcht, die der Gendarm dieser bürgerlichen Ehefrau in ihren wunderschönen Kleidern entgegenbrachte, die in ihrem schicken Wagen ihren Ehemann so früh hierher chauffierte. Er betrachtete im Seitenspiegel, wie Ava gelassen und würdevoll mit ihm redete. Was sagte sie? Zeigte sie ihm die belastenden Beweise gegen Orsini? Die Kofferraumklappe verhinderte, dass er die Reaktion des Gendarmen sehen konnte, aber Avas Vorstellung war makellos. Als die Klappe geschlossen wurde, schien das Drama ein glückliches Ende gefunden zu haben. Der Gendarm kann mit ihr zurück und öffnete ihr galant die Fahrertür.


  »Ausgezeichnet, Madame.« Er tippte sich an die Mütze. »Ich werde dafür sorgen, dass der Premierminister erfährt, dass Sie auf ihn warten, sobald er aufwacht.« Er drehte sich wieder zum Hôtel Matignon herum.


  Ava sah Kraus an und versuchte nicht einmal, ihr stolzes Lächeln zu unterdrücken.


  »Ich habe ihm nur gesagt, dass sich in der Tasche Beweise für einen deutschen Spionagering in Paris befinden. Damit kriege ich sie immer.«


  Nachdem Daladier die Beweise zwanzig Minuten lang untersucht hatte, setzte er seine Brille ab.


  »Nun, ganz offensichtlich gibt es daran nichts zu deuteln.« Er runzelte die Stirn. »Die Fingerabdrücke dieses Mistkerls könnten nicht deutlicher sein. Wir werden uns seiner annehmen müssen.«


  Kraus hatte das Gefühl, dass sich ein endlos blauer Himmel vor ihm ausbreitete. Wenn das Ausmaß von Orsinis Verbrechen erst einmal ans Licht kam, dann würden die drei Stilett-Morde zweifellos ebenfalls dazugehören, und der Übeltäter würde gefasst werden. Bis dahin natürlich lief Achille Baptiste immer noch frei da draußen herum. Und er kannte ohne Zweifel Kraus’ Gesicht.


  »Bedauerlicherweise geschieht dies hier so kurzfristig nach dem Skandal mit Duval…« Daladier seufzte bekümmert. »Ich weiß nicht, ob die Republik das noch aushalten kann.«


  »Kann sie es denn aushalten, wenn Sie zuzulassen, dass dies hier so weitergeht?«


  »Selbstverständlich nicht. Aber ich fürchte, Sie müssen noch ein bisschen Geduld aufbringen, Herr Inspektor, jedenfalls im Augenblick.« Der Premierminister mahlte mit den Kiefern. »Diese Aufgabe ist alles andere als leicht; vielleicht ist es sogar die schwierigste Aufgabe meiner Karriere.«


  »Das verstehe ich natürlich. Meine einzige Sorge ist nur, dass der Polizeichef, sobald er bemerkt, dass sein Safe geknackt worden ist…«


  »Ich sagte, ein bisschen Geduld. Ich sagte nicht, sehr viel Geduld.« Daladier hob eine seiner buschigen Brauen. »Sie können beruhigt sein, Monsieur. Der einzige Weg, auf dem Victoir Orsini Frankreich verlassen wird, ist in einem Gefängnistransporter. Sie werden sehen, dass Gerechtigkeit in Frankreich keineswegs eine Illusion ist.«


  Das konnte Kraus nur hoffen.


  »Und was unsere Abmachung angeht…«


  Kraus schaffte es, denselben Mut aufzubringen, den es gekostet hatte, diese Forderung zu stellen.


  »Sie haben Ihren Teil erfüllt«, räumte Daladier ein. »Also werde ich auch meinen erfüllen. Aber erneut bitte ich Sie um ein bisschen Geduld… Sie werden diese Dokumente bekommen. Arbeitserlaubnis und Bleiberecht für sechs Personen. Sie haben sich das wirklich verdient, Kraus.«


  Zwei Tage später war immer noch nichts passiert. Kraus wartete ungeduldig auf ein Zeichen, dass Daladier endlich handelte, und überlegte, wie er wohl vorgehen würde. Je länger nichts passierte, desto aufgeregter wurde er.


  Es war ein regnerischer Sonntag. Die Kinder wollten ins Kino gehen, also nahm er sie mit in die Vorstellung des H.-G.-Wells-Films »Der Unsichtbare«, den sie sehr liebten. Ihm gefiel der Film ebenfalls, auch wenn einige Szenen ihm ein wenig zu sehr unter die Haut gingen. Der eine Mann kämpfte darum, wieder sichtbar zu werden, der andere gierte nach Macht. »Selbst der Mond hat Angst vor mir!«, hatte der wahnsinnige Arzt geschrien. »Die ganze Welt schwebt in Todesangst!« Wie hätte Kraus dabei nicht an den Führer denken sollen, drüben in Deutschland, dessen Hass so vieles vergiftet hatte? Und an seinen eigenen Kampf, wenigstens einen Bruchteil von dem, was er einst gewesen war, wiederzuerlangen.


  »Papa«, sagte Erich auf dem Heimweg. »Ich bin froh, dass Tante Ava und du wieder besser miteinander auskommen.«


  Kraus zog ihn dichter unter den Schirm. Stefan quetschte sich ebenfalls zu ihnen, und so gingen die drei durch den Wolkenbruch nach Hause.


  »Das ist in nicht geringem Maße dein Verdienst, Erich.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja. Nach unserer Unterhaltung habe ich noch einmal nachgedacht und begriffen, dass du recht gehabt hast. Du bist wirklich sehr aufmerksam. Manchmal bist du sogar richtig weise.«


  »Tatsächlich? Toll! Danke. Du solltest eben öfter auf mich hören!«


  Kraus gab ihm eine sanfte Kopfnuss, dann gingen sie rasch in ein Café, um eine heiße Schokolade zu trinken.


  Nachdem er die Jungs wieder bei den Gottmanns abgesetzt hatte, ging er die Rue de Pompe entlang und war nicht sonderlich überrascht, als er wieder einmal dem Mann in dem Rollstuhl begegnete. Diesmal wurde er von seinem Chauffeur geschoben, und zwar aus dem Haus in die davor wartende Limousine. Eine Krankenschwester mit einem Regenschirm schützte ihn vor dem Wolkenbruch. Direkt hinter ihm lief niemand anders als der ehemalige Bühnenstar Desirée Jourdain hastig von der Treppe zum Wagen. Madame Crévecour. Das also war ihr geliebter Maurice? Er hatte mit beiden unabhängig voneinander geredet und nicht geahnt, dass sie verheiratet waren. Maurice Crévecour. Er hatte den Namen des Mannes nie erfahren. Aber in dem Unwetter bemerkte ihn keiner von ihnen, und dann fuhr die Limousine rasch davon.


  Der Regen wurde noch schlimmer, während er auf der Avenue Henri-Martin auf den Bus wartete. Wie war noch gleich der Name dieser Gruppe, deren Vorsitz Crévecour innehatte? Fraternité d’Honneur. Die größte Veteranenvereinigung Frankreichs, hatte ihm Adrienne Duval am Tag der Bastille erzählt.


  Kraus warf ein drittes Mal einen Blick auf seine Armbanduhr. Sonntags brauchten die Busse ewig, und dieser fuhr nur bis Saint-Lazare, wo er umsteigen musste. Er wäre in der halben Zeit zu Hause gewesen, wenn er nur endlich sein Entsetzen überwinden könnte, das ihn davon abhielt, die Métro zu benutzen. Aber das schaffte er nicht. Selbst wenn er nur daran dachte, so wie jetzt, hatte er ein flaues Gefühl im Magen, und er schien wieder das Blut zu riechen. Und dieses Vendetta. Es war sogar noch schlimmer geworden, seit Marc und André ermordet worden waren. Vielleicht würde er nie wieder mit einer U-Bahn fahren.


  Als der Bus kam, ergatterte er einen Sitz und starrte aus dem Fenster. Draußen herrschte der reinste Sturm. Das Wasser floss über die Bürgersteige und verwandelte die Gossen in kleine Flüsse. Vielleicht war es ein gutes Omen, dachte er, während er seinen Regenschirm ausschüttelte. Ein Vorzeichen der großen Säuberung, der sich Paris unterziehen würde. Vielleicht würden ja morgen um diese Zeit Orsini und sein kriminelles Regime weggespült worden sein. Er holte tief Luft und gab sich dieser Hoffnung hin.


  In Saint-Lazare kaufte er eine Zeitung und überflog sie hastig, suchte nach einem Hinweis, dass Daladier endlich reagiert hatte. Nichts. Genau genommen fand er das Gegenteil davon: auf einer Viertelseite das Foto eines aufreizend grinsenden Victoir Orsini, der mit seiner fetten Frau bei irgendeinem Wohltätigkeitsdinner tanzte. Vielleicht würde dieses Lächeln niemals von Orsinis Gesicht weichen. Vielleicht war Daladier klar geworden, dass er, auch wenn er es unbedingt wollte, nicht über genug Macht verfügte, das Schwert der französischen Justiz zu schwingen.


  Aber was wird dann aus mir?, fragte sich Kraus.


  Auf dem zweiten Teil der Fahrt blätterte er im hinteren Teil des Busses beklommen den Rest der Zeitung durch. Da fiel sein Blick auf eine kleine Schlagzeile, die unter einer Werbung für Radios versteckt war. Französisches Professorenehepaar in London ermordet. Mein Gott! Er richtete sich auf, und sein Herz hämmerte, als er den Text las. Sie waren es, tatsächlich. Dominique und Frédéric Pasquier. Sie waren nebeneinander sitzend auf einer Bank im Hyde Park getötet worden. Jeder mit einer einzigen Kugel im Kopf, so stand es in der Zeitung.


  Er stieg wie betäubt an der Haltestelle Porte St. Denis aus und öffnete seinen Schirm, während ihm Fragen über Fragen durch den Kopf schossen. Warum diese beiden? Waren die Professoren irgendwie mit Orsinis Verbrecherring in Konflikt geraten? Aber warum London? Waren sie dorthin geflohen, weil er sich nach ihnen erkundigt hatte? Plötzlich war ihm kalt bis auf die Knochen.


  Der Regen wurde vom Sturm jetzt fast waagerecht über die normalerweise belebte Straße gepeitscht, die wie ausgestorben war. Als Kraus nur noch eine Straße von seinem Mietshaus entfernt war, wurde der Ansturm von Fragen von einem unbehaglichen Gefühl übertönt, das sich in seinen Muskeln regte. Jemand verfolgte ihn. Das spürte er.


  Er warf einen raschen Blick über die Schulter und sah einen Mann in einem Gummimantel, der extrem schnell ging. Selbst in dem strömenden Regen konnte Kraus erkennen, dass er unter seinem Hut eine Sonnenbrille trug. Führte er etwas Böses im Schilde, oder wollte er ihn einfach nur überholen? Das Adrenalin in Kraus’ Adern bereitete ihn auf einen Angriff vor. Selbst wenn der Mann ihn von hinten attackierte, würde er ihn ausschalten können, das war Kraus klar. Aber es war besser, ihn von vorne anzugehen. Also drehte er sich um, als wäre ihm gerade etwas eingefallen, und ging in die entgegengesetzte Richtung los. Aber er hatte noch nicht einmal einen Schritt getan, als er aus den Augenwinkeln eine dunkle Gestalt sah, die aus einem Türeingang auf ihn zustürzte. Die Gestalt traf ihn mit voller Wucht an der Schulter und hätte ihn fast zu Boden geschleudert. Im selben Moment jedoch war der Mann mit der Sonnenbrille an seiner Seite und verhinderte, dass er stürzte.


  »He!«, schrie Kraus, als er begriff, dass er an beiden Armen festgehalten und ihm der Regenschirm aus der Hand gerissen wurde. Doch noch bevor er sich zur Wehr setzen konnte, tauchte ein schwarzer Peugeot aus dem Nichts auf und kam mit quietschenden Reifen neben ihnen zu stehen. Die Fondtür flog auf, und in dem strömenden Regen presste sich ein Stilett fest gegen Kraus’ Hals. Ein zweites bohrte sich in seinen Rücken. Er hatte keine Wahl, als sich in den Wagen schieben zu lassen. Er stieß sich die Knie an, seine Schuhe und Socken waren pitschnass.


  Noch während sie durch die stürmische Nacht rasten, überzeugte sich Kraus mit zwei kurzen Blicken, dass die Männer rechts und links neben ihm die Barbari-Brüder waren. Der eine konnte der Versuchung nicht widerstehen, ihm sein Stilett an den Hals zu setzen.


  »Ich würde dir so gerne die Kehle durchschneiden… für das, was du Julien angetan hast.«


  »Franjo!« Der andere schlug ihm mit der flachen Hand auf den Hinterkopf. »Vergiss nicht, es hieß ›unangetastet‹!«


  »Schon klar.« Franjo lächelte. »Aber sobald sie mit ihm fertig sind…«


  Kraus überlief es kalt, als er bemerkte, wohin sie fuhren. Der Fahrer hielt an, stellte den Motor ab und drehte sich in der Dunkelheit zu ihm herum.


  »Du konntest einfach der Versuchung nicht widerstehen, den Helden zu spielen, nicht wahr?« Es war der Bouquiniste. »Jetzt wirst du herausfinden, was hierzulande mit Helden passiert.« Er lächelte.


  Sie knebelten ihn und zerrten ihn grob zu einer Seitentür des Justizpalastes. Sonntagnacht war das ganze Gebäude wie ausgestorben. Sie gingen eine Treppe hinauf und durch einen langen Marmorflur, schleppten ihn direkt in das Büro des Polizeichefs. Orsini saß hinter seinem riesigen Louis-XIV-Schreibtisch. Er blickte hoch und schien überrascht, Kraus zu sehen.


  »Er?«


  »Ja, ja! Er ist es!« Die alte Putzfrau stand daneben und deutete mit einem Finger auf ihn. »Als ich ihn gesehen habe, war mir sofort klar, dass er kein Hausmeister ist. Und ich habe mich nicht geirrt.«


  Orsini gab ihr einen Wink. »Man wird sich um dich kümmern.«


  Der Polizeichef blieb hinter seinem Schreibtisch sitzen und betrachtete Kraus, dem man mittlerweile den Knebel abgenommen hatte.


  »Als man mir sagte, man hätte den Eindringling gefangen, hätte ich nie geglaubt, dass es jemand wie Sie sein könnte, Herr Inspektor.« Der Blick seiner schwarzen Augen bohrte sich in Kraus wie ein mittelalterliches Folterinstrument. »Das ist wirklich außergewöhnlich.« Er lächelte heimtückisch und lehnte sich auf seinem Drehthron zurück. »Ein gefeierter Gesetzeshüter wie Sie begeht ein solches Verbrechen. Möglicherweise liegt es ja an dem Trauma Ihres Exils. Oder aber…« Er zuckte verächtlich mit den Schultern und schien darüber nachzudenken, was er der Presse erzählen wollte. »Vielleicht hatten Sie schon die ganze Zeit eine kriminelle Veranlagung, wie ja die derzeitige Regierung Ihres Heimatlandes behauptet. Wie dem auch sei, haben Sie tatsächlich geglaubt, Sie kämen damit ungeschoren davon? Glaubten Sie, dass wir Sie nicht aufspüren könnten? Was meinen Sie, wie viele Menschen in Paris sind wohl in der Lage, einen Safe wie meinen zu knacken? Und wie lange glaubten Sie, dass Héléne St.Claire einer nachdrücklichen Befragung wohl standhalten würde?«


  Kraus wusste sehr gut, dass weder Héléne St. Claire noch Ledreau seinen richtigen Namen und seine Adresse kannten. Also, wie hatten sie ihn gefunden? War es vielleicht Vivi gewesen? Er fühlte sich elend. Hatte sie vielleicht die ganze Zeit für sie gearbeitet? Oder, was noch wahrscheinlicher war, hatte vielleicht der Bouquiniste ihn in jener Nacht in dem korsischen Restaurant auf der Bühne erkannt und war ihm gefolgt? Gott sei Dank hatte er Ava in einem anderen Taxi nach Hause geschickt.


  »Bevor ich mir die Mühe mache, Sie zu fragen, warum Sie etwas, wie soll ich es ausdrücken, so Selbstmörderisches getan haben, möchte ich zurückfordern, was mir am wichtigsten ist, Inspektor. Mein Eigentum.« Der Polizeichef ließ seine Knöchel knacken. »Geben Sie es mir ohne großes Gerede zurück, und zwar alles…« Er schien zu versuchen, sich zu beherrschen. »Dann können wir über das Geschäftliche reden, falls Sie mich verstehen.«


  Kraus verstand ihn ganz ausgezeichnet. Wie es auch lief, er war ein toter Mann.


  »Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen, Herr Polizeichef. Es liegt keineswegs in meiner Absicht, unhöflich zu sein. Es ist nur bedauerlicherweise so… Ich habe die Unterlagen nicht mehr.«


  Orsinis Gesicht blieb unbewegt, aber seine Augen blitzten auf, und Kraus glaubte mehr als nur einen Hauch von Angst darin zu entdecken. »Würden Sie mir verraten, wo sich die Unterlagen befinden?«


  Kraus hatte im Laufe der Jahre oft genug in der Klemme gesteckt und wusste, dass dies hier die Mutter aller Schlamassel war. Während er sich eine Antwort überlegte, suchte er mit dem Blick nach irgendetwas, ganz gleich was, das ihm behilflich sein könnte.


  »Die Unterlagen werden sehr gut bewacht.«


  Orsinis Blick wurde finster, eine Warnung, es nicht zu weit zu treiben.


  Dann bemerkte Kraus die Rokokouhr mit den Porzellanfiguren auf dem Schreibtisch und den Briefbeschwerer in Form einer schwarzen Marmorsphinx. Auf dem Tisch lagen zahlreiche Briefe sowie ein langer silberner Brieföffner, der die unverkennbare Form eines Stiletts besaß. Und unmittelbar hinter Orsini sah Kraus die Tür, die zu den Dienstbotentreppen führte. Er hatte sie schon in der Nacht wahrgenommen, in der sie hier eingebrochen waren.


  »Ich habe nicht vor, irgendwelche Spielchen zu spielen, Inspektor.« Orsini ballte seine dicken Finger zu Fäusten. »In diesem Gebäude befinden sich Räume mit Geräten, die berüchtigt dafür sind, dass man mit ihnen Männer zum Sprechen bringen kann. Ich bin sicher, meine Freunde hier würden Ihnen das nur zu gerne demonstrieren. Soweit ich weiß, ist Franjo im Umgang mit einigen dieser Geräte sehr geschickt. Das stimmt doch, Franjo?«


  »O ja. Meine Spezialität sind die schottischen Daumenschrauben. Es ist eine unerträgliche Qual.«


  Es gab nicht viele Gelegenheiten, bei denen Kraus’ Herz und Verstand vollkommen übereinstimmten, doch dies war eine davon. Er wusste, dass er jetzt entweder handeln musste oder aber…


  Die Uhr auf Orsinis Schreibtisch schlug, und die kleinen Porzellanfiguren begannen ihren kreisförmigen Tanz. Mit einer einzigen Bewegung sprang Kraus vor, packte wie ein Diskuswerfer die schwarze Sphinx auf Orsinis Schreibtisch und schleuderte sie mit aller Kraft nach hinten. Er hörte, wie sie hart gegen Franjos Brust prallte und ihm ein paar Rippen brach. Dann benutzte er den Schreibtisch wie ein Seitpferd, sprang hinüber, ergriff dabei den stilettförmigen Brieföffner und presste ihn an den Hals des Polizeichefs. Wie gut es sich anfühlte, einmal selbst das Messer in der Hand zu halten.


  »Nein!«, kreischte Orsini, als die andern ihm zu Hilfe eilen wollten. Kraus hatte ihn aus dem Stuhl gerissen, seinen Arm gepackt, ihn nach hinten gebogen und verdrehte ihn. Wie winzig der große Boss plötzlich aussah. Trotz seiner Plateauschuhe reichte sein Kopf kaum bis zu Kraus’ Brustbein. »Seien Sie vernünftig, Kraus. Sie kommen hier nicht weg. Reden wir doch wie zivilisierte Männer.«


  Franjo lag auf dem Boden und wand sich selbst in »unerträglichen Qualen«.


  »Machen Sie die Tür hinter sich auf!«, befahl Kraus dem Polizeichef. »Eine falsche Bewegung von irgendeinem von euch, und ich schneide ihm die Kehle durch.«


  »Sie Narr!«, blökte Orsini in einer Mischung aus Wut und Entsetzen. »Denken Sie an Ihre Frau, an Ihre Kinder…« Er fingerte an dem Türknauf herum.


  Kraus hatte keine Frau. Und genau für seine Kinder tat er das hier ja. Er schob Orsini auf die Dienstbotentreppe, schlug dann die Tür hinter sich zu und schob den verstaubten Riegel vor. Dann legte er seine Hand fest auf den Mund des Polizeichefs. Fäuste hämmerten gegen die andere Seite der Tür.


  »Aufmachen, verdammt! Schnell, nach unten! Schneidet ihnen den Weg ab! Hoch mit dir, Franjo! Verflucht sollst du sein!«


  »Hilf mir!«


  »Hier, komm…«


  Kraus wartete, bis auf der anderen Seite der Tür Ruhe eingekehrt war. Dann machte er sie wieder auf und schob Orsini hindurch. Die Marmorsphinx lag auf dem Boden. Die Hälfte ihres Gesichts war abgebrochen. Dann schob er den Polizeichef an Königin Esther in ihren glorreichen Roben vorbei zum Besenschrank, wo Ledreau und er ihren Karren abgestellt hatten. Er fesselte und knebelte den Mann, der sich jetzt wie ein Schwein grunzend wehrte, mit schmutzigen Lappen. Es bereitete Kraus eine ungeheure Genugtuung, den Chef der Pariser Polizei einmal in diesem Zustand zu sehen! Dann packte er ihn an den Hosenträgern und schleuderte ihn in den Mülleimer.


  »Genießen Sie Ihr neues Heim!« Er wischte sich die Hände ab.


  Unmittelbar bevor er den Deckel des Mülleimers über dem Kopf des Mannes mit den hervorstehenden Augen schloss, kam ihm das Elend in den Sinn, das dieser kleine Cäsar verursacht hatte. Mit einem lauten Krachen hämmerte er seine Faust auf die Nase Orsinis.


  Als er die Tür hinter sich verschloss, war ihm klar, dass er nicht allzu viel Zeit hatte, sich eine Fluchtroute zu überlegen. Das Licht war erloschen, und das ganze riesige Gebäude lag in pechschwarzer Finsternis. Zum Glück erinnerte er sich noch so weit an den Plan des Justizpalastes, dass er sich seinen Weg bis zu der Haupttreppe ertasten konnte. Er hoffte, dass er dort den Ausgang fand, den Ledreau und er zuvor benutzt hatten. In seiner Hast jedoch übersah er die schwach leuchtende Laterne am Fuß der nächsten Treppe und rannte mit voller Wucht in die gebückte Gestalt seiner Nemesis, der Putzfrau, die zufrieden summend weiter den Boden wischte.


  »Ah!«, schrie sie und versuchte, ihn aufzuhalten. »Er ist hier! Hierher!«


  Kraus stieß sie heftig gegen die Wand und schnappte sich die Laterne. Dann rannte er die Treppe hinab.


  »Wo ist er hin?«, hörte er jemand hinter sich fragen.


  »Das Schwein hat mir meine Laterne gestohlen!«


  »Wo ist er lang?«


  »Nach unten, um Himmels willen! Nach unten natürlich!«


  Kraus’ Herz machte einen Satz, als ein Schuss ertönte. Dann knallte es erneut. Die Laterne half ihm auch nicht weiter. Er ließ sie auf die Treppe fallen und rannte in der pechschwarzen Dunkelheit nach unten. Er stürmte durch die erste Tür, an die er kam. Dahinter war es eine Spur dämmriger. In dem grauen Schimmer tastete er sich durch einen kalten, steinernen Flur. Sein Herz hämmerte wie wild in seiner Brust. Als er durch ein gewaltiges, schmiedeeisernes Tor lief, das wie ein Gefängnistor wirkte, war ihm klar, dass er in die Conciergerie geraten sein musste. Während der Herrschaft des Terrors waren diese Mauern die letzte Wohnstätte der vielen Tausenden gewesen, die zum Tod durch die Guillotine verurteilt worden waren. Selbst jetzt schien das leere Schweigen ein böses Vorzeichen zu sein. Sein Blut kribbelte in seinen Adern, als seine Schritte laut widerhallten. Natürlich gab es einen Weg nach draußen, aber wo war er? Er hatte in der Dunkelheit die Orientierung verloren und wusste nur ungefähr, wo er sich befand…


  Plötzlich blieb er wie angewurzelt stehen und hielt unwillkürlich den Atem an. Weniger als einen Meter von ihm entfernt stand ein Mann, der ihn anstarrte. Ihm schwindelte. Er fühlte sich, als wäre er schon wieder im Bahnhof in Berlin, wo die Gestapo auf ihn wartete…, bis er registrierte, wie seltsam der Mann gekleidet war. Er trug einen hohen Filzhut, eine lange rote Jacke und eine Schleife in den Farben der Republik. Was war das hier, eine Kostümparty? Als der Mann jedoch bei Kraus’ Auftauchen keine Miene verzog, wurde ihm klar, dass dies gar kein Mensch war, sondern eine bemalte Puppe. Es war ein Ausstellungsstück eines Museums. Kraus hätte fast gelacht. Er sah ein Schild, auf dem stand, dass es sich hier um ein Büro handelte, in dem Gefangene registriert wurden. Und tatsächlich, vor dem Holzmann lag ein aufgeschlagenes Buch, das nur darauf zu warten schien, Kraus’ Namen aufzunehmen. An der Wand hinter ihm erkannte Kraus etliche Reihen von großen eisernen Schlüsseln. Er war heilfroh, dass er kein Aristokrat im Jahre 1794 war. Dafür hatte er aber in der Jetztzeit eine korsische Killerbande am Hals.


  Er ging weiter in die Dunkelheit und kam an einem zweiten Raum vorbei, den ein Schild als Kleiderkammer bezeichnete. Hier waren den Insassen ihre persönlichen Habseligkeiten abgenommen geworden, Juwelen, Uhren, Schnupftabakdosen und dergleichen mehr. Außerdem hatte man sie gezwungen, sich das Haar abschneiden zu lassen.


  Irgendwo in der Ferne ertönte ein weiterer Schuss.


  Wussten sie, wo er war, oder ballerten sie nur blindlings in der Gegend herum?


  Kraus hörte hinter dem Cour de Mai, wo die Gefangenen auf Wagen geladen und an den jubelnden Massen vorbei zu den wartenden Guillotinen auf dem Place de la Concorde gefahren wurden, jemanden rufen. »Versucht es da!«


  Lichter flammten auf.


  »Seht, da drüben!«


  Wieder ertönte ein Schuss.


  Kraus sprang so schnell er konnte die nächste Treppe hinab und landete fast im Schoß des berühmtesten Opfers der Guillotine, Marie Antoinettes. Ihre schlanke, hölzerne Gestalt war tief ins Gebet versunken und wurde von einem schwarzen Kapuzenschal verdeckt. Zwei hölzerne Wächter beobachteten sie. Vielleicht hat sie an ihre Kinder gedacht, ging es Kraus durch den Kopf. Kinder, die sie nie mehr wiedersehen sollte. Wenn er nur seine wiedersah!


  Er bog in einen finsteren Korridor ein, die Hände wie ein Blinder vor sich ausgestreckt. Das laut hallende Echo sagte ihm, dass er wahrscheinlich den Salle des Gens d’Armes betreten hatte, einen der wenigen mittelalterlichen Abschnitte, die vom Palast übrig geblieben waren. Es war eine riesige steinerne Halle mit hohen Bogengängen, die von mehreren Säulenreihen gestützt wurde. Kraus blieb hinter einer stehen, aus Angst, seine lauten Schritte würden ihn verraten. Schweiß strömte über seine Stirn. So lautlos wie möglich lief er zwanzig Schritte weiter, bis er die nächste Säule erreichte. Er hatte keine Ahnung, wohin er eigentlich ging oder wo ein Ausgang sein mochte. Er war in diesem dunklen Labyrinth gefangen. Und einen Augenblick später wurde es noch schlimmer. Denn die riesige gotische Halle wurde plötzlich taghell erleuchtet, als jemand das Licht andrehte.


  »Da ist er ja, der kleine Drecksack!«


  Eine Kugel schlug in das korinthische Kapitell unmittelbar über seinem Kopf ein. Kleine Steine fielen ihm auf Kopf und Schultern. Er duckte sich und rannte zur nächsten Säule.


  »Ihr da, geht auf die andere Seite!«, rief jemand. »Ich nehme ihn von hier aus in die Zange.«


  Drei bewaffnete Männer gegen einen, das war wie die sprichwörtliche Ente auf dem Teich. Obwohl jetzt das Licht angeschaltet war, sah er keinen Ausweg, sondern nur Bögen und Reihen von Säulen, die wie Schachfiguren in der Halle herumstanden. Hinter einer dieser Säulen legte der Bouquiniste auf ihn an. Und sobald die Barbari-Brüder die andere Seite erreicht hatten, war er schachmatt gesetzt. Vielleicht.


  Kraus zuckte zusammen, als eine Kugel fast sein Ohr streifte. Als eine andere aus der entgegengesetzten Richtung an ihm vorbeipfiff, warf er sich stöhnend zu Boden.


  »Komm raus, mit erhobenen Händen, Kraus! Wir wollen dir nichts tun!«


  Er kroch langsam auf dem Bauch weiter, wie er einst unter dem Stacheldraht hindurchgekrochen war. Nur war der Stein hier eiskalt. Er hörte das hallende Echo von Stiefeln, das immer lauter wurde. Oder war das sein eigenes hämmerndes Herz? Eine Kugel schlug in den Stein dicht neben seiner Hand ein. Das war ein anderer gewesen, hinter ihm. Die Schritte wurden noch lauter und schienen aus einem Dutzend Richtungen zu kommen. Eine weitere Kugel spritzte feinen Staub in sein Gesicht. Er hustete und schloss die Augen.


  Dann hatten die lauten Schritte ihn fast erreicht und dröhnten wie Donner in seinen Ohren. Er wartete auf den Gnadenschuss, auf den Lichtblitz, den langen dunklen Tunnel. Aber nichts geschah. Stattdessen registrierte er allmählich, dass die Schritte an ihm vorbeirannten. Er öffnete die Augen und wagte es, den Kopf zu heben. Soldaten liefen an ihm vorbei. War er vielleicht schon tot? Oder halluzinierte er?


  Langsam und unsicher stemmte er sich vom Boden hoch und stoppte sie ab, während er sich verblüfft umsah. Die Soldaten trugen schwarze Mützen, das erkannte er. Und seitlich an den Mützen prangte ein Wappen: Zweites Infanterieregiment.


  »Hände hoch!«, schrie jemand auf der anderen Seite des Raumes. Kaum zwanzig Meter entfernt sah er, wie die Barbari-Brüder gehorchten. Sie hoben die Arme, während sie zusammen mit dem Bouquiniste abgeführt wurden. Daladier hatte seinen Schachzug gemacht und die Marineinfanterie in Marsch gesetzt.
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  »Wenn die Zeitungen recht behalten, wird sich Daladier nicht einmal eine Woche halten«, meinte Max, schob eine Haselnuss in den Nussknacker und drückte zu. »Halb Frankreich ist davon überzeugt, dass er die Beweise gegen Orsini gefälscht hat.«


  Kraus zuckte zusammen, als die Schale mit einem Knacken brach.


  Es war schon schmerzhaft genug, hören zu müssen, wie seine eigene harte Arbeit ignoriert wurde. Doch wenn Daladier tatsächlich zurücktreten musste, was geschah dann mit dem Bleiberecht? Ohne diese Dokumente würden er und seine Familie unter dem Damoklesschwert der Abschiebung leben.


  An diesem Morgen hatte er einen länglichen weißen Umschlag in seinem Briefkasten gefunden. Voller Herzklopfen hatte er ihn aufgerissen. Wie sich herausstellte, war es jedoch nur der Laborbericht mit der Analyse der Briefe an die Versicherungsgesellschaften, die der Anfang vom Ende von André Duvals Firma gewesen waren. Clouitier hatte ihn zwar davor gewarnt, dass das Labor für seine Langsamkeit berüchtigt war, aber Kraus hatte sich nicht vorstellen können, dass die Ergebnisse erst eintreffen sollten, wenn er schon längst keine Verwendung mehr für sie hatte. Offensichtlich waren die drei anonymen Briefe allesamt auf derselben Schreibmaschine getippt worden. Großartig. Er überflog den Bericht, knüllte ihn dann zusammen und warf ihn in den Müll. Das war einfach kein Leben, wenn man nicht wusste, ob der nächste Morgen eine weitere Galgenfrist oder aber die Todesstrafe brachte.


  »Man sollte annehmen, alle wären glücklich, dass jetzt diese ganzen schrecklichen Verbrecher im Gefängnis sitzen.« Bettie holte einen Mandelkuchen aus dem Ofen und stellte ihn auf den Tisch. »Unglaublich, dass der Polizeichef mit Drogen gehandelt hat. In Deutschland wäre so etwas niemals passiert.«


  »Ja, in diesem entzückenden Land.« Tante Hedda kniff die Augen zusammen und betrachtete den Joconde. »Hm, der riecht ja göttlich.«


  Es stand außer Frage, dass es hier in Frankreich besser war als in Nazideutschland. Aber trotz des Sonnenscheins am Pariser Himmel sah Kraus ständig tote Männer. Phillipe Junot… Marc Nathanson… André Duval. Seine Söhne lagen auf dem Teppich und lasen, vor sich ein köstliches Dessert. Kraus wusste, dass er eigentlich zufrieden sein sollte. Aber er war es nicht. Der Druck in seinem Magen wollte einfach nicht nachlassen.


  Natürlich fiel es den meisten schwer, die Ereignisse der letzten Woche zu verdauen. Orsinis Verhaftung und die Enthüllungen des Ausmaßes seiner kriminellen Machenschaften erwiesen sich für Frankreich als ebenso traumatisch wie der Zusammenbruch der Confiance Royale. Es war der zweite »Skandal des Jahrhunderts« in nur wenigen Wochen. Die Zeitungen überschlugen sich mit Fotos von Polizisten, die in Handschellen abgeführt wurden. Es handelte sich um mehr als einhundertfünfzig Beamte. Es gab Berichte über große Razzien in Glücksspielspelunken und bei Buchmachern in der ganzen Stadt, aber der bedeutendste Fang war die Spielhölle am Quai de Valmy, wo man Millionen von Francs sicherstellte. Dazu fand man in den Räumen der Wohltätigkeitsorganisation Herz der Engel ganze Lagerräume voller Narkotika, ebenso wie im Untergeschoss des Polizeihauptquartiers. Ein Schock folgte auf den anderen. Hatte der Duval-Skandal ein grelles Licht auf die korrupte, gierige Seite der Dritten Republik geworfen, dann schien die Orsini-Affäre sozusagen im Kleinen zu belegen, wie weit selbst die geheiligten Institutionen des Staates davon infiziert worden waren.


  Außer Ava und dem Premierminister hatte jedoch zum Glück niemand, nicht einmal seine Schwiegereltern, eine Vorstellung von der Rolle, die Kraus beim Sturz des Polizeichefs gespielt hatte. Die Zeitungen beschrieben, wie man Orsini in einem »Besenschrank versteckt« gefunden hatte. Sie erwähnten nicht, dass er geknebelt und gefesselt gewesen war. Kraus überließ nur zu gerne Daladier den Ruhm, denn dessen Regierung brauchte alle Hilfe, die sie bekommen konnte.


  Eine Sache jedoch bereitete ihm Kopfzerbrechen. In den Listen der verhafteten Verbrecher hatte er vergeblich nach einem ganz bestimmten Namen gesucht: Achille Baptiste. Die Untersuchungsrichter hatten gerade erst mit ihrer Arbeit begonnen, und es würde zweifellos weitere Enthüllungen geben. Aber würde man auch den Mörder finden, der, wie Kraus hätte bezeugen können, drei Männer mit einem Stilett umgebracht hatte? Und was war mit den toten Professoren? Was hatten sie mit der Sache zu tun?


  »Ganz Frankreich steht kurz vor einem Ausbruch«, unkte Max unheilvoll, während er eine weitere Haselnuss knackte. »Es wird zu Protesten aufgerufen, um die Regierung zu stürzen. Sie glauben, dass Daladier Orsini aus Rache wegen der Confiance Royal hat verhaften lassen.«


  »Das ist vielleicht eine Geschichte mit diesem Duval, nicht wahr?« Tante Heddas Augen blitzten vor Aufregung. »Erinnert ihr euch an diesen Abend, als wir ihn im Maxim’s gesehen haben? Ich habe auf den ersten Blick bemerkt, dass er ein Dieb war. Man konnte es in seinen…«


  »Tante Hedda«, unterbrach Ava sie. »Möchtest du noch etwas Kuchen?«


  Kraus musste über die nachträgliche Einsicht der Frau lachen. Wie die meisten Menschen war auch sie vollkommen von den Duvals hingerissen gewesen. Aber trotzdem hatte sie ihm gerade eine ausgesprochen willkommene Eröffnung zu einem Thema geliefert, das er gerne hatte anschneiden wollen.


  »Bettie, euer Hochzeitstag ist doch am Zehnten, nicht wahr?«


  »Allerdings.«


  »Wie kommt es dann, dass wir ihn dieses Jahr am Elften gefeiert haben?«


  »Es hat sich einfach so ergeben. Warum?«


  Ava begriff sofort, worauf er hinauswollte. »Hattest du ursprünglich am Zehnten einen Tisch im Maxim’s reserviert, Mutti?«


  »Ja. Und zwar einen Monat im Voraus. Aber sie haben in der letzten Minute angerufen und gesagt, sie wären überbucht und würden uns zum Champagner einladen, wenn wir auf Montag den Elften ausweichen würden.«


  Kraus wusste, dass Montag der Tag war, an dem André Duval dort immer dinierte. Diese Information hatte Marc Nathanson dem Restaurantchef entlocken können. Also war die ganze Sache tatsächlich geplant gewesen. Jemand hatte gewollt, dass der berühmte deutsche Detektiv den Mann aus der Hochfinanz kennenlernte.


  »Du hast doch bestimmt irgendwelchen Leuten von deinen Plänen für den Zehnten erzählt, bevor sie den Termin umgelegt haben, was?«, setzte Ava nach.


  »Ich habe es hier und da erwähnt. Zum Beispiel habe ich es Hedda erzählt, stimmt’s?«


  »Natürlich hast du es mir erzählt; wie sonst hättest du mich einladen können?«


  »Vielleicht habe ich auch beim Friseur eine Bemerkung darüber fallen lassen. Warum?«


  Der Schönheitssalon!


  Kraus erinnerte sich plötzlich daran, dass er erst vor kurzem in einem dieser Salons das Gefühl gehabt hatte, zu ersticken. »Bettie«, er ging diesem Einfall nach, »in welchen Salon gehst du eigentlich?«


  »Er ist um die Ecke auf der Avenue Henri-Martin. Salon Sasha. Warum, denkst du über eine Dauerwelle nach?«


  »Das ist doch derselbe Salon, in den auch Desirée Crévecour geht.«


  »Woher weißt du das? Ich unterhalte mich immer mit ihr.«


  »Komm mir bloß nicht mit dieser Mitgiftjägerin!«, verkündete Hedda nuschelnd, den Mund voller Mandelkuchen. »Oder ihrem Ehemann. Ich habe nie daran geglaubt, dass dieser Mann eine Kriegsverletzung hat.« Sie schluckte. »Es muss ein Skiunfall gewesen sein. Er stammt aus einer der reichsten Familien Frankreichs. Und was für ein Playboy er war, ach!« Sie winkte abfällig mit der Hand. »Er kann vielleicht nicht laufen, aber er versteht es ganz bestimmt, seinen…«


  »Erspare uns die Einzelheiten, Hedda.« Max stand auf. »Mitzi und Fritzi müssen an die Luft.«


  »Man sollte eigentlich denken, dass eine Frau sich um ihren Mann kümmert«, fuhr Hedda trotzdem fort. »Aber nicht dieses Miststück. Hauptsache, sie kann um ihren Palast herumstolzieren.«


  »Also wirklich, Hedda.« Bettie runzelte die Stirn.


  »Aber es stimmt doch!«


  »Wir führen die Hunde aus, Vati«, bot Ava an. »Komm, Willi. Gehen wir spazieren.«


  Als sie auf die Straße traten, überschlugen sich Kraus’ Gedanken förmlich. Konnte Desirée Crévecour das Maxim’s gebeten haben, das Dinner der Gottmanns auf den Termin zu verlegen, an dem André Duval dort stets zu Abend aß? Oder hatte sie es einfach nur ihrem Ehemann erzählt? Vielleicht war er ja derjenige, der gewollt hatte, dass sich Kraus und André kennenlernten. Aber warum? Hatte es etwas mit dieser Veteranenvereinigung zu tun? Er konnte allerdings irgendwie keinen Sinn darin sehen.


  »Ava, du könntest noch ein paar Ermittlungen für mich anstellen.«


  »Um was geht es denn jetzt?«


  »Nicht um was, sondern um wen. Madame und Monsieur Crévecour.«


  Sie lächelte. »Gern. Wenn man meiner Tante Glauben schenken kann, könnte das interessant werden. Ich mache mich gleich an die Arbeit.« Sie musterte ihn von oben bis unten. »Willi, weißt du eigentlich, wie stolz ich auf dich bin, dass du Orsini zur Strecke gebracht hast?«


  »Daran waren aber noch andere beteiligt, du und Marc zum Beispiel.«


  »Aber was du erreicht hast, ist ein wahres Wunder.«


  Er senkte den Blick. »Dieses Lob bedeutet mir sehr viel, vor allem aus deinem Mund. Immerhin bist du diejenige gewesen, die Duval von Anfang an durchschaut hat, nicht Hedda. Du bist eine ausgesprochen kluge und scharfsinnige Frau.«


  »Was macht dir dann jetzt so zu schaffen?«


  Kraus schob seine Hände in die Hosentaschen. »Das ist dir auch aufgefallen?«


  »Das ist so klar wie Kloßbrühe.«


  »Sie scheinen alle erwischt zu haben bis auf Achille Baptiste.«


  »Genau darüber wollte ich mit dir reden.« Sie fuhr mit dem Finger über das Revers seines Mantels. »Erinnerst du dich noch an diese Garderobiere im Maxim’s, die ihn einen Cervione nannte? Wir wussten nicht, was es bedeutete, bis wir gesehen haben, dass es sich um eine Stadt handelt. Also, ich bin gestern noch einmal in die Bibliothek gegangen, und stell dir vor… Orsini, die Barbari-Brüder und dein Freund, der Bouquiniste, kommen alle aus derselben Stadt an der nordöstlichen Küste von Korsika. Sie heißt Alto. Die Nachbarstadt ist Cervione. Diese beiden Städte sind praktisch seit dem Altertum Rivalen, und seit etwa hundert Jahren herrscht eine ausgewachsene Vendetta zwischen ihnen. Mit allem, was dazugehört, Mord, Repressalien und vergiftete Brunnen. Also können wir uns in einem Punkt vollkommen sicher sein: Die Männer von Alto und die von Cervione würden niemals auf derselben Seite stehen.«


  Ein Lichtblitz schien die Landschaft zu erhellen.


  »Das bedeutet…«


  »Dass es nicht nur eine, sondern zwei Gruppen von Korsen gibt«, beendete Ava ihren Gedankengang. »Und nur eine davon steht auf Orsinis Seite. Das bedeutet, die andere arbeitet gegen ihn.«


  Kraus holte tief Luft. »Die Frage ist also: Wenn Achille Baptiste nicht für Orsini und seine Spießgesellen sein Stilett schwingt, für wen dann?«
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  Die politische Lage in Paris war nicht mehr so angespannt gewesen, seit die Stadt im März neunzehnhundertachtzehn unter den Kanonen der deutschen Belagerer erbebte. Unter dem doppelten Stress der Skandale und der ökonomischen Katastrophe schien der Stoff der Nation sowohl auf der linken als auch auf der rechten Seite an den Nähten zu reißen. Jede Seite ging auf die Straße, wurde immer zuversichtlicher und immer fanatischer, während die politische Mitte immer weiter schrumpfte. Man erwartete fast stündlich das Auseinanderbrechen der Zentrumsregierung. Es fühlte sich fast ein bisschen zu sehr nach Berlin an, jedenfalls für Kraus, der sich mehr als einmal fragte, ob Frankreich tatsächlich der sicherste Ort war, wenn man Schutz suchte.


  Andererseits wurde ihm klar, als er mit dem Bus zu seinen Jungen fuhr, um mit ihnen zu Abend zu essen, und das Zwielicht einen friedlichen Schimmer über die Stadt warf, dass die Kinder immer stärker in Paris Wurzeln schlugen, je länger sie hierblieben. War es klug, sie schon wieder herauszureißen? Er konnte immer noch das Lob der Lehrer hören, als er neulich zum Elternabend gegangen war. Seine Jungen seien so klug, so eifrig, so liebenswürdig. Erstaunlicherweise behaupteten sowohl Erich als auch Stefan, dass sie später einmal Detektive werden wollten. Kraus wusste nicht, ob er darüber lachen oder weinen sollte.


  Als der Bus sich durch den dichten Verkehr rund um die L’Étoile schob, die berühmte kreisförmige Kreuzung, an der zwölf Avenues strahlenförmig zusammenkamen, starrte er zu dem monumentalen Arc de Triomphe empor. Auch wenn das Leben für sie hier unsicher sein mochte, waren die Chancen seiner Söhne in Paris weit besser als zu Hause. Denn dort war es gewiss, dass sie gar keine Zukunft hatten. Dennoch… Wie viele Tage war es her, seit er Daladier die Beweise übergeben hatte? Sieben. Und er hatte bislang kein einziges Wort über die Aufenthaltsgenehmigungen gehört. Der Premierminister musste sich zweifellos um wichtigere Dinge kümmern, aber trotzdem! Kraus brauchte diese Dokumente.


  Am Trocadéro nahm er den Bus, der über die Avenue Henri-Martin fuhr. Die Straßenbeleuchtung wurde gerade angeschaltet. Er hatte jetzt den Teil der Stadt erreicht, wo uniformierte Kindermädchen die Kleinen an den Händen hielten und Chauffeure vor Stadthäusern warteten. Nur wenige Straßen von der Rue de la Pompe entfernt fiel ihm plötzlich eine gut gebaute Frau auf, die, angetan mit einem langen, schmal geschnittenen Mantel und einem Hut mit breiter Krempe, über die Straße ging. Sie hielt eine Tüte mit Lebensmitteln in den Händen. Wenn er nicht eingeschlafen war und träumte, dann war das…


  Verblüffung durchzuckte ihn. Er träumte nicht. Sie war es, ohne jeden Zweifel. Gegen alle Vernunft stand er auf und trat auf die Außenplattform, als würde er von einem riesigen Magneten angezogen. Der Arm des Schaffners hielt ihn auf.


  »Sie müssen bis zur Bushaltestelle warten, Monsieur.«


  »Natürlich.« Kraus nickte, während er überlegte, dass die nächste Haltestelle noch zwei Straßen entfernt war. Er sah, wie sie um eine Ecke bog. Er wartete ein paar Sekunden, lächelte, stieß dann unvermittelt den Arm des Mannes beiseite und sprang auf den Bürgersteig.


  »Verrückter Spinner!«, schrie der Schaffner ihm nach. Erst als er die Straßenecke erreichte, fiel Kraus ein, dass er auch seine Polizeimarke hätte benutzen können.


  An dem hübschen kleinen Square Lamartine sah er, wie sie in ein Beaux-Arts-Gebäude an der Ecke der Avenue Victor Hugo trat. Wem brachte sie die Lebensmittel? Als sie verschwunden war, schlenderte er an dem Haus vorbei und warf einen Blick in den Hausflur. Marmorboden, ein Springbrunnen, Kristalllüster. Dann streifte sein Blick das Klingelschild. Ihm fielen fast die Augen aus dem Kopf, als er neben Appartement 6A… ihren Namen las.


  Vivi wohnte hier?


  Er trat zurück und zählte die Stockwerke. 6A musste das Appartement an der Ecke sein. Es war eine große Wohnung mit einem schmiedeeisernen Balkon. Während er hochsah, flammten die Lichter auf. Wie zum Teufel hatte sie das geschafft? Hatte sie ihre Krallen in einen dieser Männer geschlagen, die mehr Macht und Geld besaßen, als Kraus sich je würde vorstellen können, wie sie es einmal ausgedrückt hatte? Er musste sich zwingen, seinen Blick von den erleuchteten Fenstern loszureißen, drehte sich um und marschierte zurück zur Rue de la Pompe. Er merkte, dass er durcheinander war. Und außerdem hatte er sich fast zwanzig Minuten verspätet.


  Als er bei den Gottmanns ankam, waren seine Kinder fast verhungert. Sie gingen in ein Restaurant, und es gab Spaghetti mit Muschelsauce. Während des Abendessens redete Stefan unaufhörlich von seinem Schulausflug zum Château Vincennes, von der Zugbrücke, dem Schlossgraben, dem Gefängnisturm und der Mauer, an der Mata Hari erschossen worden war. Dabei bekleckerte er sich von oben bis unten mit weißer Soße. Kurz nach neun brachte Kraus die Jungs nach Hause. Ava saß auf der Couch, hatte die Beine untergeschlagen und las. Ihre Miene hellte sich auf, als sie ihn sah. Sie fragte ihn, ob er ein Stück Kuchen haben wollte, aber er lehnte ab. Er erzählte ihr, er habe Kopfschmerzen und wolle heute Abend früh ins Bett gehen. Sie quittierte das mit einer hochgezogenen Braue.


  Sobald er die Gottmanns verlassen hatte, ging er zurück zum Square Lamartine. Es war feucht und windig, aber als er Licht in Vivis Wohnung sah, klappte er den Kragen hoch und wartete, ob sie vielleicht herauskam. So wie er sie kannte, würde sie sich kaum damit zufriedengeben, die ganze Nacht zu Hause herumzusitzen. Falls das tatsächlich ihr Heim war.


  Gegen zehn Uhr ging das Licht aus, und kurz darauf trat sie tatsächlich aus der Tür. Sie war zurechtgemacht, trug eine Fuchsfelljacke, silberfarbene Pumps und dieses falsche Schönheitsmal auf ihrer Wange. Da sie jetzt keinen Hut mehr aufgesetzt hatte, sah er, dass sie ihr Haar platinblond gefärbt hatte, was ihr das Aussehen einer Gangsterbraut aus einem amerikanischen Krimi verlieh. Es wirkte zwar ein bisschen ordinär, war aber verdammt sexy. Kraus zog sich in den Schatten zurück und ließ sie an sich vorbeigehen. Dann folgte er ihr mit gehörigem Abstand. Auf der Avenue Henri-Martin hielt sie ein Taxi an. Er hoffte, dass er genug Geld eingesteckt hatte, hob den Arm und sprang in das nächste. Es war wirklich wie im Film, als er dem Taxifahrer befahl: »Folgen Sie dem Taxi! Und verlieren Sie es nicht aus den Augen!«


  »Oui, Monsieur!«


  »Polizei.« Er zückte seine Marke, um die Angelegenheit zu klären. »Lassen Sie sich nicht abhängen, aber sorgen Sie dafür, dass man uns nicht bemerkt.«


  »Oui, Monsieur!« Die Miene des Mannes hellte sich auf. Ganz offenbar war das für ihn das Aufregendste, das er seit einer ganzen Weile erlebt hatte.


  Es hätte Kraus nicht überraschen sollen, wo sie schließlich landeten, obwohl er es trotzdem nicht recht verstand. Wenn sie dort lebte, in diesem vornehmen Viertel, warum kam sie dann hierher? Gab es etwas, das sie wie magnetisch zu diesen flohverseuchten Hotels zog, zu den Huren und Gaunern, den Zuhältern und Süchtigen auf dieser dunklen Straße?


  »Ich hoffe, Sie erwischen Ihren Mann!«, sagte der Fahrer, als Kraus ausstieg.


  »Danke.«


  Er hielt den Abstand zu ihr bei, als er sie über die belebten, von Musik beschallten Bürgersteige der Rue de Lappe verfolgte. Vivi marschierte geradewegs zu ihrem alten Jagdrevier, dem Roten Zimmer, wo sie einst so leidenschaftlich mit Phillipe Junot getanzt hatte. Und mit ihm.


  Wer war jetzt an der Reihe?


  Es war wie immer dunkel in dem Etablissement, der Lärmpegel war hoch und die Luft rauchgeschwängert. Nachdem sie ihre Jacke an der Garderobe abgegeben hatte, sahen die Leute ihr nach, wie sie langsam durch den Raum schlenderte. Sie trug einen Strickpullover, der die Form ihrer Brüste nur zu deutlich betonte, dazu einen langen engen Rock, der bis zum Oberschenkel geschlitzt war. Kraus sah immer wieder, wie sie Männer abwies, die sie zum Tanz aufforderten. Wartete sie auf jemand Besonderen? Vielleicht auf den Mann, der sie in dieser vornehmen Wohnung am Square Lamartine untergebracht hatte? Aber was sollte der hier, in dieser Spelunke?


  Als Kraus schließlich sah, um wen es sich handelte, hätte sich ihm fast der Magen umgedreht. Es war ganz offensichtlich, dass die beiden sich nicht zufällig hier trafen. Und so, wie sie sich umarmten, war offenkundig, dass Vivi und der große, rothaarige Florian Lorilleux sehr glücklich waren, sich zu sehen.


  Kraus’ Blut schien sich in Eis zu verwandeln.


  Dann lachte er über seine eigene Eifersucht, während er beobachtete, wie Vivi Lorilleux auf die Tanzfläche führte. Hatte sie ihn nicht genauso eng gehalten, ihn mit denselben leuchtenden Augen angesehen und nicht nur ihn, sondern auch Junot und Gott weiß wie viele Männer noch vor ihm? Was für ein Spiel spielte dieses Mädchen?


  Sie mischten sich unter die Tänzer und tanzten unablässig. Alle Paare schienen sich in ihrer eigenen, wirbelnden Galaxis zu befinden. Bei jedem Seufzen des Akkordeons schien sich auch das Universum zusammenzuziehen und auszudehnen, schien zu den Schlägen der Trommel zu vibrieren. Das ganze Universum, außer ihm, Kraus. Er stand außerhalb und beobachtete. Und fragte sich, was da eigentlich vor sich ging. Wer mit wem zusammen war und warum.


  Die beiden schienen Stunden eng umschlungen auf dem Tanzboden zu verbringen, während sich ihre Hüften aneinander rieben, ihre Blicke sich ineinander bohrten und sie sich gegenseitig durchs Haar strichen. Aber als sie schließlich hinausgingen, um Vivis Fuchspelz zu holen, war es noch nicht sehr spät. Es war Punkt halb eins. Kraus beobachtete, wie sie mit Lorilleux auf die Straße trat. Würden sie zusammen nach Hause gehen? In diese schmuddelige Studentenbude, in die sie mit Junot gegangen war? Oder würde sie ihn in ihre neue schicke Wohnung mitnehmen, als Liebhaber hinter dem Rücken ihres Liebhabers?


  Kraus holte tief Luft, als er aus der Tür spähte und sah, wie sie unter einer Straßenlaterne standen und sich eng umschlungen küssten und miteinander flüsterten. Wann hatte das angefangen? Hatten sie die ganze Zeit schon Junot betrogen? Aber warum? Er wartete an der Tür und machte sich bereit, ihnen zu folgen, als er plötzlich sah, dass sie in unterschiedliche Richtungen davongingen. Einen Augenblick lang wusste er nicht, wem er folgen sollte. Er trat auf die Straße und sah, wie Vivi ein Taxi anhielt. Lorilleux dagegen war in die Rue de la Roquette eingebogen und ging in Richtung Bastille.


  Plötzlich hatte er keine Lust, auch nur einem von beiden zu folgen. Er hatte das verdammte Spiel satt. Er wollte nach Hause gehen, aber nicht in diese miese Absteige, in der er wohnte, sondern in ein richtiges Heim, mit einer echten Familie. Stattdessen setzte er sich in Richtung Rue de la Roquette in Bewegung. Er sagte sich, dass ohnehin alle Busse von der Bastille losfuhren und dass es ihm kaum gelingen würde, den letzten noch zu erwischen. Gerade als er beobachtete, wie der junge Mann in die Métro hinabstieg, nahm er einen Geruch wahr, bei dem sich ihm die Nackenhaare sträubten. Mein Gott! Nicht schon wieder. Vendetta.


  Er sah sich um, konnte jedoch niemanden entdecken. Es musste doch noch andere Menschen als korsische Gangster geben, die dieses Zeug schätzten, sagte er sich. Aber einen Augenblick später sah er ihn: den grünen Filzhut. Und darunter den ehemaligen Türsteher des Maxim’s, Achille Baptiste. Er hatte eine Hand in der Tasche und schlenderte ebenfalls die Stufen der Métro hinunter.


  Eine Granate schien in Kraus’ Kopf zu explodieren. Er taumelte. Lorilleux und Vivi waren keine Komplizen. Sie hatte den Jungen in eine Falle gelockt! Genauso, wie sie es mit Junot gemacht haben musste! Dieses elende Miststück! Sie führte Achille Baptiste die Opfer zu. Für wen arbeitete sie, verdammt?


  Er lief zum Eingang der Métro, hielt sich am Geländer fest und starrte in den Abgrund. Allein bei dem Geruch der Luft, die von unten heraufstieg, drehte sich ihm der Magen um. Aber er wusste, dass ein weiterer ahnungsloser Bursche ein korsisches Stilett zu spüren bekommen würde, es sei denn, er zwang sich, in diesen Schlund hinabzusteigen.


  Er machte zwei Schritte, dann schienen sich seine Beine in Gummi zu verwandeln. Der Gestank von Blut drang ihm in die Nase. Er hielt wieder Phillipe Junot in seinen Armen und hörte die letzten, erstickten Worte des Jungen: »Vivi, es ist sie.«


  Was für ein Narr er doch gewesen war! Die ganze Zeit hatte Kraus diese Worte für ein Zeugnis der Liebe gehalten, jetzt jedoch begriff er die Wahrheit. Es war keine Liebesbezeugung gewesen, sondern eine Anklage. Zu spät hatte Phillipe Junot begriffen, dass Vivi ihn wie ein Schaf zur Schlachtbank geführt hatte. Und jetzt war sein Zimmergenosse an der Reihe.


  Schritt für Schritt zwang sich Kraus die Treppe hinab, wobei er sich an dem Geländer festhielt. Die Werbeplakate um ihn herum schienen sich zu drehen. Campari… Dubonnet… Doktor Pierre… Seife… Pastete… Eau… Er hörte, wie sich ein Zug rumpelnd näherte. Er würde es nicht schaffen.


  Es ist alles in Ordnung, Willi, sagte eine tröstende, sanfte Stimme. Hab keine Angst. Du schaffst das.


  »Vicki…« Er sah seine tote Frau, die ihn anlächelte und ihre Arme ausbreitete.


  Du bist fast da! Geh weiter, flüsterte sie.


  Noch ein Schritt, dann noch einer, dann spürte er den Bahnsteig unter seinen Füßen. Er wusste nicht einmal, wie er das geschafft hatte. Plötzlich war der Zug da, und er war drin.


  Sobald die Türen sich schlossen, legte sich zu seiner Erleichterung die Angst, so wie sich eine Sturmflut rasch wieder zurückzieht. Sein Atem wurde langsamer, seine Sicht klärte sich. Seine blutigen Assoziationen hatten nichts mit dem Zug zu tun, das wurde ihm jetzt klar. Es war nur der Bahnsteig. Er wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß vom Gesicht und sah sich um. Wo waren Lorilleux und Achille Baptiste? War er überhaupt in den richtigen Zug gestiegen?


  Eine Gruppe italienischer Touristen umringte ihn. Sie redeten ohne Punkt und Komma. Hinter ihnen standen ein paar müde Angestellte und eine Kellnerin mit einem mürrischen Gesicht. Daneben der Mann schnaufte vernehmlich im Stehen. Zwei junge Frauen saßen nebeneinander und schlugen sich in einem kindlichen Spiel auf die Hände. Aber weder von Lorilleux noch von einem korsischen Meuchelmörder war etwas zu entdecken. Kraus’ Lider flatterten, als er tief Luft holte. Vor dem Gare d’Orléans gab es nur noch eine Haltestelle. Wenn sie dort anhielten, würde er einen Waggon weiter nach vorn gehen und sich dort umsehen.


  Als sich die Türen am Quai de la Rapée öffneten, kehrte sofort sein Unbehagen zurück. Der Betonboden des Bahnsteigs schien sich in Gelatine zu verwandeln, ebenso wie die Wände und die Decke, einfach alles. Was nur ein paar Meter entfernt war, kam ihm plötzlich vor wie viele Kilometer weit weg. Er hätte am liebsten um Hilfe geschrien, aber er zwang sich, weiterzugehen. Du bist fast da, geh einfach weiter. Ein Schritt. Ein zweiter. Nur noch einer. Unmittelbar bevor die Türen des Waggons sich schlossen, sprang er hinein.


  Die Übelkeit verschwand glücklicherweise erneut rasch. Aber als er sich langsam in dem Wagen umsah, sah er weder einen Mörder noch sein Opfer. Was bedeutete, dass er an der nächsten Station, Gare d’Orléans, aussteigen musste und nur beten konnte, dass er Florian Lorilleux erreichte, bevor das Achille Baptiste gelang.


  Als sie in den großen Bahnhof einfuhren, standen praktisch alle Fahrgäste gleichzeitig auf. Sie wollten in die Linie 10 umsteigen, um den letzten Zug in den Westteil der Stadt zu erreichen. Kraus mischte sich in das Gewühl und hoffte, dass durch irgendein Wunder seine Symptome möglicherweise auf jemand anders übergehen würden. Aber kaum war er auf den Bahnsteig hinausgetreten, als der Schwindel umso heftiger zurückkehrte. Hunderte Menschen trampelten durch den Tunnel, und jeder Schritt klang wie eine Explosion in seinem Kopf. Aber trotz der Übelkeit und seines verschwommenen Blickfeldes sah er etwa ein Dutzend Menschen weiter vor sich… diesen verfluchten grünen Filzhut. Adrenalin durchströmte ihn, beruhigte seinen Magen und fokussierte seine Aufmerksamkeit.


  Er trat zur Seite, stieß gegen die mürrische Kellnerin aus dem ersten Waggon, ging an dem immer noch schnaufenden Mann vorbei, an den geschwätzigen Touristen und holte rasch auf, bis er praktisch unmittelbar hinter dem Mörder stand. Zu seinem Entsetzen bemerkte er das lange, glänzende Stilett bereits in der Faust des Mannes. Nur eine Person befand sich noch zwischen ihm und dem rothaarigen Florian Lorilleux, der vollkommen ahnungslos durch den Tunnel ging.


  Kraus wusste, dass er Achille Baptiste das Stilett abnehmen und ihn zu Boden werfen konnte. Aber was dann? Bei so vielen Menschen um ihn herum würde zweifellos die Polizei auftauchen. Man würde seine falsche Polizeimarke finden, und das konnte er nicht zulassen. Er musste sich damit begnügen, den Mistkerl einfach nur zu entwaffnen und Lorilleux zu retten.


  Ein schneller Tritt gegen das Handgelenk des Korsen genügte, und die Waffe flog durch die Luft.


  Achille Baptiste fuhr überrascht herum. Eine Sekunde trafen sich ihre Blicke. Als der Korse seinen Angreifer erkannte, flammte mörderische Wut in seinen Augen auf. Sie wurde noch größer, als Kraus das Stilett vom Boden aufhob. Doch als eine Frau anfing, aus Leibeskräften zu schreien, schien dem Möchtegern-Meuchelmörder zu dämmern, dass dies nicht der richtige Ort war, um eine alte Rechnung zu begleichen. Er mischte sich in die Menge und verschwand, während Kraus eilig zu dem jungen Lorilleux trat. Er schlang ihm einen Arm um die knochige Schulter. Der Student drehte sich erschrocken um.


  »Gehen Sie schnell weiter«, flüsterte Kraus ihm zu. »Man hätte Sie um ein Haar niedergestochen.«


  Nachdem sie die Métro verlassen hatten, ließ der Student den Kopf hängen und versuchte, sich zusammenzureißen. »Ich habe getan, als könnte mir das nicht passieren. Aber es ist ganz offenkundig, dass sie versuchen, uns einen nach dem anderen auszuschalten.«


  »Wer? Wer macht so etwas?«


  Der junge Mann hob den Kopf. Er war zutiefst verängstigt. »Ich habe keine Ahnung!« Seine Stimme brach. »Jemand sehr Mächtiges.« Er versuchte, die Beherrschung nicht zu verlieren, aber seine Brust hob und senkte sich, und schließlich brach er in Tränen aus. »Sie haben auch die Professoren in London erwischt, nicht wahr?«


  Ja, und auch André in der Provence, dachte Kraus. Er tastete nach dem langen dünnen Stilett in seiner Jackentasche. Dann versuchte er, den Jungen zu trösten, drückte seine Schulter und sagte ihm dann, es sei nicht sicher für ihn, nach Hause zu gehen. Also marschierten sie zu Kraus’ Wohnung, wo er Lorilleux auf der Couch übernachten ließ.


  »Florian«, sagte er, kurz bevor er das Licht löschte. »Ein Mitglied Ihrer Gruppe war André Duval, stimmt’s?«


  Der junge Mann wurde weißer als sein Unterhemd.


  »Ich… Ich darf darüber nicht reden.« Er schien unter der Decke zu schrumpfen.


  Also stimmt es, dachte Kraus. Der Arbeiterführer Lucien Ruehl und sein mittlerweile in Verruf geratener Schwager hatten ihre jahrelange Entfremdung nur gespielt, um ihre gemeinsame Zugehörigkeit zu einer linken Untergrundbewegung zu verbergen. Aktion Gruppe X.


  Und es war mehr als wahrscheinlich, dass Lucien Ruehl der Nächste auf der Todesliste war.


  33. KAPITEL


  Ruehls Schwester Adrienne Duval wirkte ein wenig verlegen, als Kraus am nächsten Abend in ihrem Elternhaus in Reims auftauchte.


  »Meine Güte, wie haben Sie mich gefunden?«


  Es hatte ihn fünfzig Francs gekostet, die er der Concierge im Hotel Lutetia in die Hand gedrückt hatte.


  »Ich weiß, dass ich mich telefonisch hätte anmelden sollen, aber ich war zufällig in der Nähe und dachte…«


  »In der Nähe? Achtzig Kilometer von Paris entfernt?«


  »Ich muss mit Ihnen reden, Adrienne. Darf ich eintreten?«


  »Selbstverständlich.« Sie küsste ihn auf beide Wangen. Auf Kraus wirkte sie noch dünner und blasser als zuvor. »Kann ich Ihnen etwas anbieten?« Sie strich sich nervös durchs Haar und glättete ihren Rock, als sie sich setzten.


  »Bedauerlicherweise benötige ich noch einmal Ihre Hilfe.« Er kam direkt zur Sache. Achille Baptiste war jetzt hinter ihm her, also hatte er keine Zeit zu verlieren. Er hatte am Morgen Lorilleux losgeschickt, um zu packen und dann nach Bordeaux zu fahren, wo der junge Mann einen entfernten Cousin hatte. Er hoffte, dass sie ihn dort nicht finden würden. »Sie müssen mir sagen, wo Ihr Bruder ist.«


  »Mein…«


  Der Blick, den Kraus ihr zuwarf, machte klar, dass es keinen Sinn hatte, so zu tun, als hätte sie keinen Kontakt zu ihm. Er hatte fast den ganzen Tag mit der Suche nach Ruehl zugebracht. Er war in seiner Wohnung gewesen, im Gewerkschaftsbüro und bei den linken Zeitungen. Aber weder der Arbeiterführer noch seine Frau oder sein Baby waren aufzuspüren. Deshalb war er mit dem Zug hierhergefahren.


  »Er ist in sehr großer Gefahr.«


  »Das ist nichts Neues.« Sie presste die Lippen zusammen.


  »Man ermordet der Reihe nach alle Mitglieder seiner Gruppe.«


  Jetzt versteifte sie sich und schluckte, aber dennoch starrte sie ihn an, als wüsste sie nicht, worüber er sprach.


  »Ich weiß alles darüber, ich weiß, dass André und Lucien zu derselben…«


  Sie legte rasch ihre Hand auf seinen Mund.


  »Vergeben Sie mir, Willi.« Sie lächelte traurig und ließ ihre Hand sinken. »Trinken Sie doch einen Schluck Tee, bitte. Sie müssen mir von Ihren Söhnen erzählen. Wie geht es den beiden?«


  Er starrte sie ungläubig an, aber ihre Loyalität flößte ihm auch Ehrfurcht ein.


  Nur, wem nützte sie?


  Als jemand Mächtiges hatte Lorilleux die Personen beschrieben, die ihn jagten. Kraus hatte allmählich den Eindruck, dass dies eine Untertreibung war. Er starrte aus dem Fenster in die Dunkelheit, während der Zug nach Paris zurückfuhr. Wie hatten sie es geschafft, André in Avignon so leicht aufzuspüren? Als er in jener Nacht gepackt hatte, um nach ihm zu suchen, hatte Vivi zwar erraten, um wen es ging, aber sie hatte nicht gewusst, wo sie hätte suchen müssen. Und doch war Achille Baptiste genau dort aufgetaucht, wo er sein musste, nachdem er erst nach Marseille gefahren war. Hatte sie es irgendwie herausbekommen? Kraus hätte große Lust gehabt, zu ihr zu gehen und die Wahrheit aus ihr herauszuprügeln. Allerdings war ihm klar, dass er dazu niemals imstande sein würde.


  Der Restaurantchef vom Maxim’s wusste natürlich Bescheid. Aber an ihn kam Kraus nicht heran. Und die Polizei war immer noch nicht von sonderlich großem Nutzen. Man hatte einen kommissarischen Polizeichef ernannt, doch allen Berichten zufolge war der Quai des Orfèvres36 ein großer Scherbenhaufen. Wenn Adrienne Duval nicht dabei helfen wollte, ihren Bruder zu retten und den Mörder ihres Ehemannes zu fangen, gab es nur einen einzigen Ort, wohin er gehen konnte. Denn er konnte diese Sache nicht alleine bewerkstelligen.


  Zurück in Paris, war er vollkommen erschöpft und fast ausgehungert. Auf der Straßenseite gegenüber von seinem Mietshaus gab es ein Restaurant, in das er normalerweise nie ging, weil es ziemlich teuer zu sein schien. Aber an diesem Abend kümmerte ihn das nicht. Er brauchte eine anständige Mahlzeit.


  In dem Restaurant erwartete ihn ein verwirrender Anblick von Pfauen und Nymphen, eine Welt aus Spiegeln und Formen und Glasmosaiken der Art Nouveau. Er bestellte schließlich ein köstliches Drei-Gänge-Menü, dazu einen erlesenen Wein und als Abschluss noch Crème Brûlée und ein Vanille Flambé. Er wischte sich den Mund mit der Serviette ab, als er fertig war, doch in diesem Moment kam durch den Mittelgang ein Mann in einem Rollstuhl, der von einer Frau geschoben wurde. Kraus konnte es nicht glauben. Desirée Crévecour und ihr geliebter Maurice.


  Sie sahen ihn sofort. »Ah, sieh an, wer da ist!«


  »Guten Abend.« Kraus stand auf, um sie zu begrüßen, und schärfte sich ein, das Lächeln nicht zu vergessen. Dabei liefen ihm Schweißperlen über den Nacken.


  Ava hatte über die beiden Erkundigungen eingezogen. Der gelähmte Crévecour hatte tatsächlich im Krieg gekämpft. Er war sogar ein General gewesen. Aber obwohl sie sich wirklich Mühe gegeben hatte, war es ihr nicht gelungen, herausfinden, ob er von einer deutschen Kugel verletzt worden war, wie er Kraus erzählt hatte, oder seine Lähmung von einem Skiunfall stammte, wie Tante Hedda behauptete.


  »Ich hätte etwas finden müssen!«, erklärte Ava nachdrücklich. »Ich kann nur bestätigen, dass er in Verdun gewesen ist und dass er jetzt eine sehr große Veteranenvereinigung leitet, die sich Fraternité d’Honneur nennt. Offenbar besitzt er immer noch sehr viel Einfluss beim Militär und ist einer der wichtigsten Befürworter der Verteidigungslinie, die dieser Maginot plant.«


  Ein Ultranationalist mit einer ausgesprochenen Verachtung für alles links vom Zentrum, fügte sie hinzu. Er hasste den Kommunismus zwar zutiefst, war aber interessanterweise nicht antisemitisch eingestellt.


  »Stattdessen ist er einer der seltenen Philosemiten«, fuhr sie fort. »Ganz offensichtlich mochte er André Duval wirklich sehr. Und er hat den ehemaligen Theaterstar Desirée Jourdain geheiratet, die übrigens ebenfalls Jüdin ist. Kein Wunder, dass Hedda sie hasst. Sie ist eine Rivalin!«


  »Welch ein Zufall, Sie hier zu treffen.« Der General schüttelte Kraus die Hand. Auch wenn er im Rollstuhl saß, war sein Griff wie eine Schraubzwinge. »Das Julien ist eins unserer Lieblingsrestaurants. Ich nehme an, Sie haben eine ausgezeichnete Mahlzeit genossen.«


  »Sie war einfach vorzüglich, vielen Dank.«


  »Ich wusste gar nicht, dass du Monsieur Boucher kennst«, meinte seine Frau überrascht.


  »Boucher?« Die Überraschung des Generals schien noch größer als ihre. »Ich dachte, Sie hätten einen deutschen Namen, Klaus oder so ähnlich.«


  »Kraus«, verbesserte Kraus ihn und schluckte unbehaglich. »Boucher war ein Pseudonym, das ich benutzt habe, als ich als Reporter gearbeitet habe. Aber die Zeitung wurde eingestellt, deshalb habe ich jetzt keine Anstellung mehr.«


  Sowohl der Exbühnenstar als auch der Exgeneral starrten ihn an.


  Kraus wollte so schnell wie möglich weg von hier.


  Er wusste nicht, ob die Fraternité d’Honneur dieses Mannes etwas mit den Attentaten auf die Mitglieder der Gruppe X zu tun hatte. Aber als Vorsitzender einer großen Veteranenvereinigung, die über beträchtliche Macht verfügte, hatte General Crévecour die Mittel und wahrscheinlich auch das politische Motiv, eine solche Operation zu initiieren.


  »Ich hoffe, dass Sie Ihre Mahlzeit ebenso genießen können wie ich. Ich habe morgen sehr früh einen Termin«, erklärte Kraus. »Deshalb muss ich mich leider beeilen. Guten Appetit!«


  Das Schrillen des Weckers riss Kraus am nächsten Morgen aus einem totenähnlichen Schlaf. Er schüttelte den Kopf, stellte den Wecker ab und griff nach dem Telefon. Er wählte die private Nummer und schaffte es, einen Termin zu bekommen, aber erst um sechzehn Uhr. Dann saß er auf der Bettkante und musterte mit müden Augen sein Zimmer. Die Wohnung war der reinste Schweinestall. Aber er hatte nicht die Energie, sauberzumachen. Also legte er sich wieder hin und schlief ein. Erstaunlicherweise wurde er erst um vierzehn Uhr wach.


  Immer noch benommen, schleppte er sich nach unten und bestellte im Café nebenan sein übliches Frühstück. Zufällig hielt Daladier gerade im Radio eine Rede.


  »Wir sind fest entschlossen! Die Gerechtigkeit wird ihren Lauf nehmen!«


  »Nur zu schade, dass sie im Kreis läuft«, meinte der Kellner sarkastisch, während er eine Tasse Kaffee vor Kraus hinstellte.


  Der Premierminister schlug vor, die Justiz zu erneuern, und kündigte eine Reihe von Gesetzen an, die eine neue Ära der Verantwortlichkeit einleiten würden. Um das zu erreichen, versprach er sogar, seine eigene Karriere zu opfern. Dann forderte er die Deputiertenkammer auf, am nächsten Tag ein Vertrauensvotum abzugeben.


  Und was ist mit meinem Bleiberecht?, dachte Kraus. Eine Abmachung ist eine Abmachung, Monsieur.


  Nachdem er den Kaffee ausgetrunken hatte, ging er zum Château d’Eau. Er stand oben an der Treppe zur Métro und blickte hinab. Er wollte verdammt sein, wenn er sich noch länger von dieser idiotischen Furcht behindern ließ. Schritt für Schritt stieg er die Treppe hinunter und spürte, wie die Beklemmung in seinem Bauch wuchs. Aber sie war längst nicht mehr so intensiv wie zuvor. Er schaffte es tatsächlich bis auf den Bahnsteig und bestieg den Zug mit relativ geringem Unbehagen. Als er sich setzte und langsam einatmete, erfüllte ihn ein Gefühl von Triumph. Vielleicht hatte es ja geholfen, diesen Teufelskreis aus Furcht und die panische Reaktion darauf zu durchbrechen, als er es mit Achille Baptiste aufgenommen und Lorilleux geholfen hatte. Jedenfalls war er froh, dass er jetzt endlich wieder etwas schneller durch Paris reisen konnte.


  Bedauerlicherweise sah er dann andere Vorzeichen von Ärgerin dem Waggon. Statt der üblichen Passagiere füllten Menschen den Waggon, die alle irgendwelche Plakate und Banner trugen.


  Seit einer Woche brodelte Paris förmlich vor lauter Demonstrationen. Überall auf den großen Boulevards, vor der Börse und vor der Deputiertenkammer hatten sich große Menschenmengen versammelt. Die Linken demonstrierten gegen die herrschenden Klassen. Verteidigt die Arbeiter! Fort mit der Unterdrückung! Die Rechte verkündete den nationalen Verfall. Rettet unser Land! Vive La France! Nieder mit dem Liberalismus! Diese Zersplitterung kam Kraus unheimlich bekannt vor, und sie wurde jeden Tag schlimmer. Fenster gingen zu Bruch, und Straßenbahnlinien wurden lahmgelegt.


  Er stieg am Jeu de Paume aus, um den Rest des Weges zu Fuß zurückzulegen, und wurde mit einer menschlichen Flutwelle aus der Métro gespült. Das Spektakel, in dem er sich wiederfand, erstaunte ihn. Tausende von Menschen strömten aus allen Richtungen auf den riesigen Place de la Concorde. Ihre wütenden Schreie nach Rücktritt der Regierung hallten durch die Luft. Die nationale Ehre sollte wiederhergestellt werden, alle Anklagen gegen Victoir Orsini sollten fallengelassen und Orsini sollte wieder als Polizeichef eingesetzt werden.


  Konnten sie das wirklich wollen?


  Auf ihren Spruchbändern verkündeten die Demonstranten, dass sie vorhatten, am Abend die Nationalversammlung zu stürmen und »alle Schurken in die Seine zu werfen!«. Polizisten mit Helmen bewachten jedoch die Brücke, die sie hätten überqueren müssen, um den Bourbonenpalast zu erreichen.


  Paris waren Aufstände nicht fremd. Einer der Gründe, weswegen die Stadt ihre berühmten, langen Boulevards hatte, war der, dass die Armee so aus größerer Entfernung auf die Barrikaden der Revolutionäre feuern konnte. Jetzt jedoch schien dort, wo einst die Guillotine Weidenkörbe mit Köpfen gefüllt hatte und sich ein Obelisk erhob, der Ramses II. feierte, eine neuerliche Revolte der extrem rechten Nationalisten den Siedepunkt erreicht zu haben.


  Kraus war vollkommen fasziniert von dem Spektakel und lehnte sich mit dem Rücken an eine Laterne, während er zusah, wie die Stimmung sich immer mehr aufheizte. Die Polizei forderte die Menge mit Lautsprechern auf, sich zu zerstreuen. Als das nichts fruchtete, trabte hinter einer Reihe von Polizeibussen eine Schwadron berittener Gendarmen hervor, vielleicht vierzig Mann stark. Sie trugen Capes und silberne Helme. Sie bildeten ein »V« und galoppierten auf ein Hornsignal hin langsam vorwärts. Dann wurden sie schneller, bis sie schließlich in vollem Galopp ritten. Ihre Capes flatterten, und sie schlugen mit ihren Prügeln um sich. Überall wurde gestoßen und gedrängelt, und Leute schrien. Menschen stürzten zu Boden und hielten sich die blutigen Köpfe. Es sah fast so aus, als würden die Reihen der Demonstranten auseinanderbrechen, bis plötzlich einige Polizisten von ihren Pferden gerissen wurden und die Tiere anschließend selbst zu Boden stürzen. Einer der Polizeibusse ging in Flammen auf. Die Menge jubelte, als die berittenen Polizisten sich hastig zurückzogen.


  So ermutigt, drängten die Demonstranten vor und schworen, die Brücke einzunehmen und weiterzumarschieren. Kraus war klar, dass es Zeit wurde, von hier zu verschwinden. Er drängte sich durch die Menge und über die Straße und war gerade um die Ecke in die Rue Royale gebogen, als ein schreckliches Gebrüll an seine Ohren drang. Es war unverkennbar: Die Armee war eingetroffen und hatte das Feuer eröffnet. Schmerzensschreie erfüllten die Luft. Aus nächster Nähe, auf der Rue de Rivoli, hörte er das Feuer von automatischen Waffen. Menschen drängten an ihm vorbei, die versuchten, vor einem gepanzerten Mannschaftswagen zu fliehen, von dem aus ein Maschinengewehr in die Menge feuerte. Hätte Kraus nicht seine Reflexe von all den Jahren im Feld gehabt, hätte er leicht an diesem Tag enden können wie jene, die die Pflastersteine mit ihrem Blut tränkten.


  Übel mitgenommen und ziemlich erschüttert, schaffte er es in die Rue de Saussaires. Auf der anderen Straßenseite versuchte ein aufgebrachter Mob, die Tore zum Präsidentenpalast niederzureißen. Überall roch es nach Tränengas, zersplitterte Glas und knallten Schüsse.


  Er war froh, dass er sich diesmal nicht in Hausnummer11 hineinschleichen musste. Als er letztes Mal hier gewesen war, hatte Direktor Tondreau ihm seine private Nummer gegeben. »Es ist äußerst wichtig, Monsieur«, hatte Kraus ihm am Morgen versichert, als er dort angerufen hatte. Tondreau hatte sich zu einem Treffen mit ihm bereit erklärt, aber das war gewesen, bevor die Hölle ausgebrochen war.


  Die nervösen Marinesoldaten am Haupttor mussten dreimal telefonieren, bis sie endlich die Bestätigung für Kraus’ Termin bekamen. Schließlich wurde er vorgelassen, aber er musste vor dem Büro des Direktors warten, während Leute aus dem Flur hineinrannten oder herauskamen. Ganz offensichtlich hatten sie wichtige Dinge zu erledigen. Eine Stunde verstrich, dann eine zweite. Trotzdem war Kraus immer noch davon überzeugt, dass die Sûreté Générale für ihn die richtige Wahl war. Sobald Achille Baptiste die »Action Gruppe X« erledigt hatte, konnte kein Zweifel daran bestehen, wer das nächste Opfer seines Stiletts sein würde. Wenn jemand so Mächtiges wie Crévecour und seine Fraternité d’Honneur dahintersteckten, brauchte Kraus jede Hilfe, die er bekommen konnte.


  »Kraus? Sind Sie das?« Das war Marsolet, alias Gripois. Der Mann war fetter als je zuvor und wirkte recht mürrisch. »Ist das nicht unglaublich? Der Pöbel greift Regierungsgebäude in ganz Paris an! Dutzende Menschen sind tot. Die Krankenhäuser können die Verletzten kaum noch aufnehmen. Was machen Sie denn hier?«


  »Ich habe einen Termin mit Tondreau.«


  »Weiß er das?«


  »Das will ich meinen. Er hat ihn schließlich heute Morgen mit mir vereinbart.«


  »Moment, lassen Sie mich das überprüfen.«


  Nach ein paar Minuten kam er wieder aus dem Büro des Direktors herausgeschlurft.


  »Es tut ihm wirklich leid, Kraus. Heute ist ein vollkommen verrückter Tag. Kommen Sie herein.«


  »Inspector.« Tondreau legte gerade den Hörer auf die Gabel, als Kraus das Büro betrat. Sein grau meliertes Haar war makellos gescheitelt.


  »Es tut mir sehr leid, dass ich Sie ausgerechnet in einem solchen Moment störe.« Kraus schüttelte dem Mann die Hand.


  »Na ja, das hatte wirklich niemand erwartet. Setzen Sie sich, nehmen Sie Platz.« Er deutete auf einen Stuhl. »Jetzt können wir ohnehin nichts tun. Die Armee ist angerückt, wie Sie wahrscheinlich wissen. Also sagen Sie mir, Inspektor, weshalb wollten sie mich sprechen?«


  Kraus kam sich plötzlich wie ein Idiot vor. Paris stand am Rand einer Revolution, und er belästigte den Chef des Nationalen Geheimdienstes mit seinen Ermittlungen.


  Trotzdem.


  »Es gab eine Reihe von Morden, die, wie ich fürchte, miteinander in Verbindung stehen. Von dem Mord an Phillipe Junot wissen Sie ja bereits. Aber es gab noch den Mord an einem Reporter namens Nathanson sowie einen Doppelmord an zwei Professoren in London und den an André Duval.«


  »Duval?«


  »Er hat sich nicht umgebracht, Monsieur Directeur. Ich kann es anhand der Autopsieberichte beweisen. Er, Phillipe Junot und die Professoren gehörten alle zur selben politischen Gruppe.«


  »Das klingt allmählich ziemlich interessant.« Tondreau lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schloss die Augen ein wenig, als lauschte er einer Lagerfeuergeschichte. »Fahren Sie fort, Inspektor.«


  »Sie nennen sich selbst ›Action Gruppe X‹ und hängen einer Art von ökonomischer Ideologie an, die sie Planisme nennen, zentralistische Planung. Offenbar versucht jetzt jemand…«


  Kraus blieben plötzlich die Worte im Hals stecken, als hätte er Leim geschluckt. Sein Blick war auf die Schreibmaschine gefallen, die auf Tondreaus Schreibtisch stand.


  Bevor er den Bericht aus dem Labor, der viel zu spät gekommen war, weggeworfen hatte, hatte er ihn gelesen. Die Techniker identifizierten Schreibgeräte, mit denen Dokumente verfasst worden waren, durch winzige Variationen in der Anordnung der Buchstaben. Und die Techniker dieses Labors waren sich ziemlich sicher, dass die drei anonymen Briefe an Frankreichs größte Versicherungsgesellschaften auf einer einzigen Maschine getippt worden waren: einer Olivetti MP1, die letztes Jahr als erste tragbare Schreibmaschine der Welt vorgestellt worden war. Es gab nicht viele Menschen in Paris, die sich diese recht teuren Schreibmaschinen leisten konnten, soweit Kraus wusste. Und auf Tondreaus Schreibtisch stand eine. Eine helle, glänzende, brandneue grüne Schreibmaschine.


  Er schluckte schwer. Was war er für ein Narr gewesen!


  »Bitte, fahren Sie fort.« Tondreau richtete sich auf und zeigte ein angedeutetes Lächeln. Er hatte seine Hände auf dem Schreibtisch gefaltet. Kraus erinnerte sich daran, wie er das letzte Mal die Krümel davon geleckt hatte, und bekam den Mund nicht auf.


  »Offenbar ist es Ihnen gelungen, sich in eine recht ungünstige Ecke zu manövrieren, was, Herr Inspektor?« Tondreau legte den Kopf auf die Seite, während Kraus weiter schwieg, und sah ihn an, wie ein Lehrer ein altkluges Kind betrachten mochte. »Wirklich schade. Dabei haben Sie so außergewöhnlich gute Arbeit geleistet.«


  Kraus umklammerte unwillkürlich die Armlehnen seines Stuhles.


  Er hatte sehr genau gewusst, dass er es mit etwas ebenso Teuflischem und Gefährlichem wie Orsinis Verbrecherring zu tun haben musste. Und er hatte Verdacht geschöpft, oft sogar einen sehr deutlichen Verdacht. Aber vielleicht weil er ein Fremder war, ein Flüchtling in einem fremden Land, hatte er seiner Intuition nicht getraut und hatte sich in die Irre führen lassen. Jetzt, als das Bild ihm plötzlich klar vor Augen stand, war es zu spät.


  Als hätte sich der Nebel gelichtet, nahm er plötzlich die Landschaft wahr, durch die er schlenderte. Er erkannte die Bühne, auf der man ihn seit seiner Ankunft in Frankreich hatte spielen lassen. Er sah den Hintergrund aus verspiegelten Requisiten, aus Zweideutigkeiten, die handelnden Personen mit ihrem falschen Lächeln und dem Messer in der Hand, das sie einem in den Rücken jagten. Und von Anfang an, so als wäre er der kleine hölzerne Pinocchio, hatte die Sûreté Générale die Fäden gezogen. Und der Tanz, zu dem sie ihn gezwungen hatten, hatte sich für sie reichlich ausgezahlt.


  Erst hatten sie ihn auf Junot angesetzt. Nach dem Mord an dem Jungen, als Kraus sie zur Rede stellte, hatte Tondreau behauptet, er »bedaure« es, ihn getäuscht zu haben, aber es sei nur zu seinem »eigenen Besten« gewesen. Denn sie seien einem kriminellen Netzwerk auf der Spur, das bis in die Kriminalpolizei selbst hineinreichte. All das hatte zu ihrer Strategie gehört.


  Kraus war Deutschlands berühmtester Inspektor. Im Vertrauen auf seinen Ruf als Bluthund setzten sie darauf, dass er ihnen helfen könnte, ihren Erzfeind zu stürzen, der über eine noch größere Polizeimacht verfügte, ein Rivale, mit dem sie kooperieren mussten, den sie verachteten, dessen Macht ihn jedoch unantastbar machte. Sie wollten, dass Kraus Junots Spielsucht entdeckte, dass er seine Verbindung zu den korsischen Killern aufdeckte und die Spur direkt bis zu Orsini verfolgte. Tondreaus kleiner jüdischer David hatte den Goliath erledigt.


  Aber das war nur ein Teil des Ganzen.


  Als Herrin über Kontrolle und Tod hatten die Sûreté Générale und ihre Handlanger nicht nur wider alle Gesetze und mit reiner Willkür die Peitsche geschwungen, sondern sie hatten sich auch aller entledigt, die sie für gefährlich hielten. Ebenso hatten sie alle in ihre Dienste genommen, die ihnen, wie sie glaubten, bei ihrer Drecksarbeit helfen konnten. Kraus. Vivi. Achille Baptiste.


  »Sie waren uns wirklich sehr von Nutzen, Kraus. Und mit uns meine ich Frankreich. Sie sind ein wirklich brillanter Kriminalist, aber ich fürchte, Sie…, wie soll ich es ausdrücken, Sie wissen jetzt leider ein bisschen zu viel.«


  Es war die Sûreté gewesen, die das Zusammentreffen von Kraus und André Duval an diesem Abend im Maxim’s arrangiert hatte. Sie hatten ihre Beziehungen benutzt, um dafür zu sorgen, dass sich die Wege der beiden Männer kreuzten. Kraus erinnerte sich daran, wie der Restaurantchef André auf ihn aufmerksam gemacht hatte. Der Geheimdienst hatte eine Verbindung zwischen den beiden Männern gewollt, und er bekam sie auch. Die Kriminalpolizei hatte ihn für ihre eigenen Zwecke benutzt; Kraus konnte Inspektor Clouitier schwerlich vergessen. Aber wenigstens hatte er gewusst, was sie taten. Die Sûreté Générale hatte mit ihm gespielt, als wäre er eine Schachfigur. Und dann schimpften die Leute sie doch tatsächlich inkompetent!


  Tondreau zuckte mit den Schultern. »Unsere Aufgabe besteht darin, diese Nation vor all denen zu beschützen, die ihr schaden wollen.«


  »Wie zum Beispiel vor den Wahnsinnigen da draußen, die die Stadt gerade in Stücke schlagen?«


  »Die haben keine Ahnung, was sie wollen, sie wissen nur, dass ihnen nicht gefällt, was sie haben. Action Gruppe X war da anders, glauben Sie mir.«


  »Wie anders?«


  Tondreau betrachtete Kraus kühl.


  »Trotz Ihrer offenkundigen Intelligenz scheinen Sie in manchen Dingen ziemlich naiv zu sein, Inspektor. Es überrascht mich, dass Sie die einzelnen Teile nicht zusammensetzen können. Ein Kader brillanter Profis und ihre Schüler. Der Deckmantel der Legitimität. Eine vage sozioökonomische Agenda. Sehr verschwiegen. Aggressiv. Militant.«


  Als Kraus’ immer noch nicht zu begreifen schien, reagierte Tondreau gereizt.


  »Sagen Sie mir nicht, dass Sie noch nie von der Komintern gehört haben? Der Dritten Internationalen? Der weltweiten Bewegung, die geschworen hat, mit allen Mitteln für den Sturz der internationalen Bourgeoisie zu kämpfen? Ja, Sie hören richtig, Inspektor. Die Befehle kamen direkt aus Moskau. Action Gruppe X.Nun tun Sie nicht so erstaunt. Diese Menschen werden sehr sorgfältig rekrutiert. Sie werden ausgebildet, sich perfekt anzupassen. Sie sind davon überzeugt, dass sich das kapitalistische System in einer Phase des endgültigen Zusammenbruchs befindet und dass ihre Zeit gekommen ist. Action Gruppe X hat sehr reale Pläne entwickelt, um bis zum Ende des Jahrzehnts die Kontrolle über die meisten Produktionsmittel in diesem Land zu erringen und ein sowjetisches Frankreich zu erschaffen. Das übrigens mit André Duvals brillanter Pan-Europa-Anleihe finanziert werden sollte.«


  Kraus saß wie benommen auf dem Stuhl. Er wollte ins Bett. Er mochte Frankreich nicht. Deutschland mochte er auch nicht. Er wusste nicht mehr, wo er gerne sein wollte.


  André sollte ein Kommunist gewesen sein?


  »Anstatt sie also anzuklagen, haben Sie diese Leute einfach… kurzerhand liquidiert?«


  »In Frankreich, Kraus, warten wir nicht ab, bis die Revolutionäre eine Revolution angezettelt haben.«


  »Das könnte fast komisch sein, Direktor Tond…«


  Ein lautes Krachen unterbrach ihn, gefolgt von dem bedrohlichen Geruch von Rauch.


  »Mein Gott!« Tondreau erhob sich. »Was zum…?«


  Marsolet stürzte herein. »Sie stürmen das Gebäude, Monsieur Directeur.«


  »Wer?«


  »Die Demonstranten. Die Armee hat sie vom Élysée-Palast zurückgetrieben, und jetzt sind sie hier. Sie sind durch das äußere Tor durchgebrochen. Ich nehme an, dass sie jeden Moment in das Gebäude eindringen werden. Ich schlage dringend vor, den Hintereingang zu nehmen! Ihr Wagen…«


  »Gut. Rufen Sie einen Soldaten.«


  »Was haben Sie mit mir vor?«


  »Legen Sie ihm Handschellen an.« Tondreau deutete auf Kraus, als der Bewaffnete eintraf. Dann krachte es noch einmal, lauter diesmal.


  Marsolet bildete die Nachhut, Kraus ging vor ihm, die Hände auf dem Rücken gefesselt. Sie eilten zur Dienstbotentreppe, während es immer stärker nach Rauch stank. Schließlich erreichten sie eine kleine Garage und quetschten sich in einen schwarzen Renault. Der Marinesoldat ließ den Motor an. Tondreau war sichtlich erleichtert, als er sich wieder Kraus zuwandte und ihn bedauernd anlächelte.


  »Um Ihre Frage von vorhin zu beantworten, Kraus… Haben Sie schon einmal von Cayenne gehört? Es ist die Hauptstadt einer unserer Kolonien am Äquator. Man hat mir versichert, dass es dort sehr pittoresk sein soll.«


  Sie bogen um etliche Ecken und erreichten schließlich die Rue du Faubourg Saint-Honoré. Dort stießen sie zu ihrem Entsetzen jedoch unmittelbar auf einen aufgebrachten Mob. Es war nicht gerade hilfreich, dass der Renault Standarten mit der französischen Flagge auf den Kotflügeln und Regierungskennzeichen hatte. Der Pöbel nahm in seiner Wut jegliches Regierungssymbol als Freiwild und umringte sie augenblicklich. Die Leute hämmerten mit Fäusten gegen die Fenster und schaukelten den Wagen hin und her, während sie versuchten, die Türen zu öffnen.


  »Um Himmels willen, verschließen Sie die…!«


  Zu spät. Das Fenster neben Kraus zerbarst, und die Tür wurde aufgerissen. Er wurde auf die Straße gezerrt, und ein Dutzend Fäuste hämmerten auf ihn ein. Er schrie wehrlos, aber als die Leute seine Handschellen sahen, hörten die Prügel sofort auf.


  »He, der hier ist ein Gefangener!«, brüllte jemand.


  »Befreit ihn, befreit ihn!«, riefen andere.


  Der Wagen wurde mittlerweile immer heftiger hin und her geschaukelt, während die anderen Passagiere noch darin saßen. Tondreau hielt sich aus Leibeskräften fest, brüllte Beleidigungen und schwor, den ganzen Abschaum erschießen zu lassen. Plötzlich kippte das Auto um. »Zurück!«, schrien etliche Demonstranten. Jemand warf eine Flasche, die nach Benzin stank, auf das Fahrzeug. Mit einem schrecklichen Fauchen explodierte der ganze Renault in einem Feuerball aus orangefarbenen Flammen und schwarzem Rauch, und die Schreie aus dem Inneren schienen kein Ende nehmen zu wollen.


  34. KAPITEL


  Kraus suchte sich benommen den Weg über Glasscherben und blutbefleckte Pflastersteine. Seine aufgeschürften Handgelenke brannten von den Handschellen. Das Zentrum von Paris war verlassen, Rauch und Tränengas hingen schwer in der Luft. Wie überdrüssig er all dessen war, dieser verblendendeten Leidenschaft und Selbstgerechtigkeit der Menschen, ihrer grausamen Machenschaften. Er wäre am liebsten irgendwohin geflohen, wo die Leute nicht ständig Pläne schmiedeten, sich gegenseitig zu ermorden oder bei lebendigem Leib zu verbrennen. Während er diesen Phantasien nachhing, ging er weiter durch die dunklen, leeren Straßen, denn eines war heute Nacht ebenfalls gewiss: In dieser vollkommen chaotischen Stadt lief Achille Baptiste immer noch frei herum. Und dieser Mann war genau die Art Wahnsinniger, der eine Aufgabe nicht einfach unerledigt ließ.


  Selbst wenn Lucien Ruehl auf direkten Befehl von Stalin handelt, sagte sich Kraus, während er den Kragen als Schutz vor der Kälte hochschlug, war der Mann trotzdem Vater, Ehemann und Bruder. Er hatte ein Anrecht auf Gerechtigkeit, so wie alle Menschen. Wie André und Phillipe Junot. Und die Pasquiers. Deshalb würde er jetzt ein letztes Mal nach dem Gewerkschaftsführer suchen, um ihn zu warnen.


  Da er nicht wusste, wohin er sich wenden sollte, beschloss er, sein Glück in Ruehls Wohnung zu versuchen. Menschen auf der Flucht kehrten manchmal an Orte zurück, an denen sie niemand erwartet hätte. Wegen der Unruhen hatten jedoch alle öffentlichen Verkehrsmittel ihren Dienst eingestellt, und ein Graupelschauer setzte ein. Der eisige Matsch auf dem Bürgersteig durchnässte seine Schuhe. Wie kam man in den äußersten Norden der Stadt? Nicht ein einziges Taxi fuhr an ihm vorbei. Er trottete über den Boulevard Haussmann und hoffte auf ein Wunder, und prompt begegnete ihm ein stinkender Fischwagen, der wahrscheinlich eine Lieferung zugestellt hatte. Feschetti& Söhne. Meeresfrüchte.


  Er klopfte an das Fahrerfenster, und der Mann kurbelte es herunter. Kraus spielte kurz mit dem Gedanken, seine falsche Polizeimarke zu zeigen, überlegte es sich dann jedoch anders, weil er an die Ereignisse des Abends dachte.


  »Würden Sie mich freundlicherweise mitnehmen? Es ist ziemlich eklig hier draußen.«


  »Na sicher, klar!« Der Mann schien sich geradezu zu freuen. »Ich könnte ein bisschen Gesellschaft gebrauchen.« Er schien Italiener zu sein, seinem Akzent nach zu urteilen. »Heute laufen wirklich nicht viele Menschen herum.« Er bedeutete Kraus, auf der anderen Seite einzusteigen.


  »Muss eine recht einsame Arbeit sein«, meinte Kraus, während er sich auf den Sitz schob.


  »Ich würde gern sagen, man gewöhnt sich daran, aber das werde ich wohl nie. Wohin wollen Sie?«


  »Porte Clignancourt.«


  »Gut, kein Problem. Was für eine Nacht, oder?« Er kurvte um einen ausgebrannten Bus vor ihnen auf der Straße herum. »Die Stadt ist verrückt geworden. Dort, wo ich herkomme, würde man so etwas niemals zulassen. Il Duce, Sie verstehen! Aber ich ziehe es vor, mich frei ausdrücken zu können, verstehen Sie? Selbst wenn es manchmal ein bisschen aus dem Ruder läuft. Deshalb bin ich hier, seit zehn Jahren, geflohen vor den Faschisten.«


  »Die Welt ist klein«, meinte Kraus.


  »Auch Kommunist?« Der Mann hob die geballte Faust und sah Kraus hoffnungsvoll an.


  Als er die düstere Treppe zu der Wohnung der Ruehls emporstieg, konnte Kraus verstehen, warum die Leute sich an Ideologien klammerten, die eine bessere Welt versprachen. Im Hausflur stank es so stark, dass er durch den Mund atmen musste, um nicht zu würgen. Jeder Gang schien im Nichts zu verschwinden. Wie konnten Menschen so leben, fast wie Kaninchen in einem fauligen, labyrinthischen Bau?


  Er stieg eine Etage nach der anderen hoch und versuchte dabei, diese widerliche Umgebung zu ignorieren, wie auch die Erinnerungen an das zu unterdrücken, was er gerade erlebt hatte. Dennoch konnte er einfach nicht vergessen, wie Tondreau und Marsolet geschrien hatten, als die Flammen sie verzehrten. Dann, plötzlich, zwischen zwei Stockwerken, blieb er wie angewurzelt stehen. Da war er wieder, dieser Geruch! Aber diesmal muss es doch Einbildung sein, sagte er sich. Wahrscheinlich verwechselte er es mit dem Geruch von feuchtem Staub oder vergammeltem Gemüse. Das Gehirn erwartete es, deshalb schuf es eine olfaktorische Illusion. Eine Treppe weiter hoch war jedoch kein Zweifel mehr möglich. Seine Nase log nicht. Achille Baptiste war hier gewesen.


  Die Ruehls lebten am Ende des Ganges, in der allerletzten Wohnung. Seine Handflächen waren feucht, als Kraus auf Zehenspitzen zur Tür schlich, aber er sah kein Licht in dem Spalt darunter. Er legte ein Ohr an das Holz, hörte jedoch ebenfalls nichts. Dann blickte er sich kurz im Flur um, ging in die Knie und spähte durch das Schlüsselloch hinein. Alles war dunkel. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Es war dreiundzwanzig Uhr. Dann hielt er die Nase an das Schlüsselloch und schnüffelte. Er spürte, wie es ihn kalt überlief. Der Korse war entweder in der Wohnung gewesen, oder er war immer noch da. Es roch eindeutig nach Vendetta. Aber der Geruch war nur noch schwach.


  So behutsam wie möglich drehte er den Türknauf, aber die Tür war versperrt. Er holte sein Taschenmesser heraus, öffnete die Tür mit zwei kleinen Klicks und schob sich dann in das stockfinstere Appartement. Er versuchte sich daran zu erinnern, wie es hier ausgesehen hatte. Rechts von ihm war eine winzige Küche mit dem Tisch, der kaum Platz für zwei Personen bot. Er stellte sich vor, wie Lucien Ruehl ihm gegenübergesessen hatte, mit der Hand durch sein rotbraunes Haar fuhr und die Zigarette in seinem Mundwinkel baumelte. Er war froh gewesen, die Chance zu haben, etwas über seinen Schwager zu sagen. »Ich hasse Systeme, keine Individuen. Und ich habe auch nichts dagegen, Ihnen, natürlich im Vertrauen, zu verraten, dass André Duval einer der vornehmsten Menschen ist, die ich kenne.«


  Obwohl kein Licht brannte, konnte Kraus die Bücher an den Wänden erkennen. Sie waren zu hohen Türmen gestapelt, und der Geruch nach Vendetta hing nur noch schwach in der Luft. Vielleicht war der Killer ja bereits hier gewesen und hatte seine schmutzige Arbeit erledigt. Dieser Mistkerl brauchte nicht lange für so etwas. Kraus erinnerte sich an den Tag in Avignon, an dem er nach unten gegangen war, um zu telefonieren. Eine Minute später hatte er André auf der Terrasse gefunden, mit zerschmettertem Kopf, aus dem das Blut sickerte. Vielleicht lagen die Leichen von Lucien Ruehl und seiner Frau ja… etwas quietschte, und ein Schlag wie von elektrischem Strom durchfuhr ihn. Ein Schweißtropfen rann seine Stirn hinab und blieb an seinen Wimpern hängen. Kraus blinzelte. Die Schlafzimmertür bewegte sich sacht, wie in einer Brise. Er sah, dass die Wohnzimmerfenster fest verschlossen waren. Dann ging er nach rechts, zurück an die Wand, und schlich zu dem kleinen Schlafzimmer.


  Während des Krieges hatte er seine Sehkraft auf Minenfeldern und hinter den feindlichen Linien geschult, und er konnte immer noch Dinge erkennen, die andere Männer nicht sahen. Das Bett der Ruehls nahm allmählich Formen an. Es war unbenutzt, und die Bettdecke war noch straff geglättet. Das Kinderbett in der Ecke war ebenfalls leer. Kraus sah im Spiegel, dass auch niemand hinter der Tür lauerte oder etwa auf dem Boden lag. Er ging einen Schritt weiter und trat in das Schlafzimmer. Der Staubschicht nach zu urteilen, war es mindestens eine Woche lang nicht mehr benutzt worden. Aber der Geruch nach Vendetta wurde stärker.


  Es knallte leise, als hätte jemand mit einer Lederpeitsche zugeschlagen. Der Vorhang flatterte, das Fenster stand weit offen. Warum sollte jemand ein Zimmer so zurücklassen? Kraus wusste, dass die Ruehls das niemals gemacht hätten. Was bedeutete, dass Achille Baptiste da draußen in der kalten nassen Nacht lauerte und wartete. Vielleicht hatte er Informationen bekommen, dass die Ruehls bald nach Hause zurückkehren würden. Vielleicht kamen sie ja jetzt gerade in diesem Moment die Treppe hoch. Von dort draußen konnte er sehen, wenn das Licht im Schlafzimmer angeschaltet wurde, konnte wieder hereinkommen und ihnen ein herzliches, blutiges Willkommen bereiten.


  Kraus ging langsam wieder zurück, den ganzen Weg, verließ die Wohnung und schloss die Tür hinter sich. Das Logischste wäre gewesen, im Flur zu warten und sie zu warnen, bevor sie auch nur einen Fuß in die Wohnung setzten. Aber er hatte nicht vor, diesen Mistkerl entkommen zu lassen. Diesmal nicht.


  Er hatte nie eine Pistole oder ein Messer bei sich. Seine Waffen waren seine Hände. Aber es gab nur zwei Fenster in diesem Wohnzimmer, und er wusste, dass Baptiste entscheidende Sekunden Vorsprung gewinnen würde, wenn er versuchte, eines zu öffnen. Der Mann würde sein Stilett benutzen, bevor Kraus einen sicheren Stand hatte. Nein danke. Es musste also einen anderen Weg geben. Das hier war das oberste Stockwerk. Ganz sicher hatte man von hier aus Zugang zum Dach. Neben seinen Schuhen sah er Schattenmuster, die über dem Boden verliefen. Es war ein Fenster am Ende des Ganges, nur einen Schritt entfernt. So vorsichtig er konnte, öffnete er es und steckte seinen Kopf hinaus.


  Ein schwacher Nieselregen schlug ihm ins Gesicht. Kraus blickte nach unten. Offenbar war das hier eine Gaube, die etwa einen Meter über das Dach hinausragte, an dessen Ende eine Regenrinne verlief. Dahinter ging es sieben Stockwerke steil in den Hof hinunter.


  Das Hinausklettern war einfach. Der schwierige Teil war der Vorsprung selbst. Er war vereist, und es gab nichts, woran Kraus sich hätte festhalten können. Es war ein typisch französisches Mansardendach mit Zinnschindeln, das sehr steil von einem schmalen Rand anstieg und drei Meter weiter oben von Schornsteinen und Lüftungsrohren unterbrochen wurde. Kraus musste seine Arme ausbreiten wie ein Seiltänzer, während er vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzte und dabei die Ecke nicht aus den Augen ließ. Hinter dieser Ecke, davon war er überzeugt, würde er die genaue Position des wartenden Meuchelmörders abschätzen können.


  Trotz des eisigen Nieselregens roch er Vendetta, als er sich seinem Ziel näherte. Er hielt sich an den Dachschindeln fest und spähte vorsichtig um die Ecke. Dabei erinnerte er sich unwillkürlich an eine schwarze Nacht vor Soissons im Jahr neunzehnhundertsiebzehn, als er wusste, dass feindliche Soldaten in demselben Schützengraben waren wie er. Sie schossen gegenseitig aufeinander.


  Dieses Erlebnis hatte er nur knapp überlebt.


  Auf der anderen Seite, etwa in der gleichen Entfernung, die er gerade zurückgelegt hatte, sah er die Giebelfenster von Ruehls Wohnung. Und auf dem Vorsprung lehnte eine dunkle Gestalt am Dach und rauchte eine Zigarette.


  Kraus schluckte. Er hatte geschworen, Andrés und Junots Mörder seiner gerechten Strafe zuzuführen. Also, hier war er. Es spielte keine Rolle, aus welchem Grund Baptiste gemordet hatte, für Geld, aus politischen Gründen oder aus Rache. Jetzt musste er dafür bezahlen.


  Aber Kraus konnte sich ihm nicht über den Dachvorsprung nähern, ohne gesehen zu werden. Die einzig mögliche Route war, auf das Dach zu den Kaminen zu klettern, um den Mistkerl herumzuschleichen und ihn dann von hinten anzugreifen. Er ging wieder zurück zu dem Giebelfenster und kletterte an der Seite hinauf. Er balancierte mit den Füßen auf dem schmalen Grat. Über ihm ragte ein Ziegelschornstein gerade ein Stück außerhalb seiner Reichweite empor. Er versuchte es mehrmals, und es hätte ihn fast das Leben gekostet, als er abrutschte. Schließlich kam er auf die Idee, seine Krawatte zu benutzen. Er zog sie ab, verknotete sie und benutzte sie wie ein Lasso. Er lächelte, als es ihm beim zweiten Versuch gelang, die Schlinge über das Rohr zu werfen. Jetzt konnte er sich hochziehen.


  Sobald er das Dach erreicht hatte, konnte er sich zwar aufrichten, aber kaum atmen. Der schwarze, rußige Rauch aus den Schornsteinen hüllte ihn ein. Er kniff die Augen zusammen und versuchte etwas zu erkennen, während er verzweifelt den Hustenreiz unterdrückte. Im Gegensatz zu Kraus, der so gründlich ausgebildet worden war, operierte der Korse vermutlich rein instinktiv und hatte das Gehör eines Wolfs.


  Kraus hatte kaum zwei Zentimeter Platz, auf denen er balancieren musste. Jeden halben Meter ragte ein weiterer Schornstein aus dem Dach empor und spie seinen rußigen Qualm in die Luft. Er ging weiter, während der eisige Nieselregen ihm ins Gesicht wehte und sich mit dem Rauch in seinen Augen vermischte. Alles schien zu verschwimmen, unter seinen Füßen war das Dach gefroren, und jeder Schritt war lebensgefährlich. Etwas knallte laut gegen Ziegelsteine. Kraus warf einen furchtsamen Blick in die Tiefe und sah Wäscheleinen, die durch den Hof wehten. Ein Flaschenzug mit Eimern knallte gegen die Wand.


  Dann passierte es. Er rutschte aus, verlor sein Gleichgewicht und warf die Arme hoch, um das Gleichgewicht wiederzufinden. Im selben Moment bohrte sich etwas Scharfes in seine Schulter. Er fuhr herum und sah sich, wie in einem Albtraum, Achille Baptiste Auge in Auge gegenüber. Diese mörderischen Augen. Kraus hatte die Mordlust, die in ihnen glomm, schon bei ihrer ersten Begegnung vor dem Maxim’s erkannt, damals, beim Dinner mit den Gottmanns.


  Ganz offensichtlich hatte sein Ausrutscher ihm das Leben gerettet. Er hatte nur einen Kratzer an der Schulter davongetragen, obwohl das Stilett zweifellos auf sein Herz gezielt hatte. Aber weil er sich bewegt hatte, hatte der Korse ihn nur gestreift. Jetzt jedoch hob der Mann seine Waffe erneut, als wollte er sein Glück ein zweites Mal versuchen.


  Baptistes Augen unter diesem verfluchten grünen Filzhut loderten vor Wut. Kraus spürte den heißen Atem des Korsen an seinem Hals. Er wollte unbedingt den ersten Schlag landen, bevor das Stilett ihn traf, also hämmerte er ihm die Faust gegen den Ellbogen. Der Aufprall brachte Baptiste dazu, die Hand zu öffnen, und das Stilett flog durch die Luft. Es landete klappernd auf dem Dach, rutschte hinunter und blieb in der Regenrinne liegen. Baptiste griff nach Kraus’ Hals und packte ihn mit beiden Händen. Kraus schlug ihm die Faust auf den Solarplexus, woraufhin der Korse keuchend nach Luft rang, ohne jedoch seinen Griff zu lockern. Stattdessen rutschten sie jetzt beide das steile Dach hinab, und Baptistes Finger umklammerten immer noch Kraus’ Hals.


  Die Zinnschindeln waren von einer dünnen Eisschicht überzogen, daher fanden sie keinen Halt und rutschten immer schneller. Dicht am Rand des Abgrundes landeten sie auf dem schmalen Vorsprung und prallten mit ihren Füßen in die Regenrinne. Das verhinderte ihren Sturz in die Tiefe. Kraus benutzte die Gelegenheit, um den anderen Mann ebenfalls an der Kehle zu packen. Jetzt waren sie beide in einem gegenseitigen, tödlichen Würgegriff gefangen und rollten sich unablässig auf dem Dach hin und her.


  Baptiste war kleiner, aber er hatte Muskeln wie Drahtseile. Sie wälzten sich wie verrückt auf dem schmalen Vorsprung, und Baptistes grüner Filzhut flog ihm vom Kopf. Einen Moment lang wurde er vom Wind wie eine Geistererscheinung in die Luft gehoben, dann fiel er in die Tiefe. Der Korse reagierte, als hätte er einen Bruder verloren. Er würgte Kraus mit frischer Wut, als wäre er von Sinnen. Kraus spürte etwas Hartes in seinem Rücken und sah, dass links von ihm Stromkabel aus einem Kasten kamen. Baptiste schnürte ihm allmählich die Luft ab. Der Korse hatte seinen Griff als Erster angesetzt, und jetzt war es für Kraus unmöglich, ihn zu lösen. Sein Kopf hing über den Rand des Daches, und er hatte das Gefühl, zu halluzinieren. Er sah sich nicht auf einem eisigen Dach, sondern glaubte unter der gigantischen Glaskuppel in den Galeries Lafayette im Kreis zu tanzen. Ihre leuchtenden Farben bewegten sich wie in einem Kaleidoskop. Er hatte nur noch Sekunden, das wusste er.


  Kraus hob mit letzter Kraft den Kopf. Nur eine Armlänge entfernt sah er in der Regenrinne das Stilett. Er ließ Baptistes Hals los und griff danach. Aber der Korse kam ihm zuvor. Kraus schlug die andere Hand des Mannes von seinem Hals und holte tief Luft. Als er hochsah, fiel sein Blick auf das Stilett, das auf ihn zuschoss.


  Mit aller Kraft warf er sich zur Seite. Die Klinge bohrte sich in die elektrischen Drähte und durchbohrte die Schutzhülle ebenso leicht, wie sie Kraus’ Haut durchstoßen hätte. Einem lauten Zischen folgte ein stinkender, ätzender Geruch. Funken stoben wie von einer Wunderkerze auf. Dem Korsen traten die Augen aus den Höhlen, und sein ganzer Körper bebte krampfhaft. Dann riss er die Arme hoch, taumelte wie von einem Krampf geschüttelt und kippte mit einem lauten Schrei nach hinten. Kraus sah, dass er immer noch das Stilett umklammert hielt, als er mit rudernden Armen sieben Stockwerke in die Tiefe stürzte und mit einem lauten Krachen auf dem Zementboden landete.


  Es dauerte lange, bis Kraus sich wieder bewegen konnte. Er spähte über den Rand des Dachs. Der Mörder schien ihn von unten anzugrinsen, während Blut aus seinem Mund quoll. Schließlich rappelte Kraus sich auf, glättete seine Kleidung, wischte sich das Gesicht mit einem Taschentuch ab und machte sich auf den Rückweg.


  Im Flur begegnete er den Ruehls, die atemlos ihr Gepäck die Treppe hinaufschleppten. »Meine Güte, was machen Sie denn hier?« Der Gewerkschaftsführer starrte Kraus erstaunt an, die unvermeidliche Zigarette in seinem Mundwinkel.


  »Das ist… eine ziemlich lange Geschichte.«


  »Kommen Sie herein.« Seine afrikanische Ehefrau trug wieder ihren Dashiki, hielt das Baby in den Armen und lächelte ihn an. »Leisten Sie uns auf einen Tee Gesellschaft. Und erzählen Sie uns alles.«


  35. KAPITEL


  Der Fall war abgeschlossen, die Verschwörung war aufgedeckt. Dem Blutvergießen war ein Ende bereitet. Und wo bleibt meine Bezahlung?, fragte Kraus sich wütend, während er am nächsten Morgen die Laken von seinem Bett zog. Im Radio wurde die Abstimmung in der Deputiertenkammer übertragen. Das Abstimmungsergebnis war eindeutig. Drei Viertel der Abgeordneten stimmten gegen den Antrag der Regierung. Der Premierminister war eindeutig der Verlierer. Dieser Hundesohn! Kraus schlug zwei Kissen zusammen. Wenn sie kein Bleiberecht bekamen, konnten sie sich nur höchstens ein Jahr in Frankreich aufhalten. Und ohne ein Heimatland konnten sie nur überleben, nicht leben. Kraus ließ sich auf die Bettkante sinken und sah zu, wie der Staub aus dem Fenster wehte. Typisch Franzosen. Sie hielten einfach nicht Wort.


  Ein seltsam spitzer Gegenstand kratzte über seine Wade. Ein Buch ragte zwischen Bettrahmen und Matratze hervor. Er zog es heraus und starrte auf den Umschlag. Ein seltsames, dunkles Verlangen erfüllte ihn. Warum um alles in der Welt sollte sie das Buch hiergelassen haben?, überlegte er. Er fuhr mit den Fingern über den weichen Einband. Absichtlich oder aus Zufall? Aber warum hatte sie es sich dann nicht zurückgeholt? Er schaltete das Radio aus und legte sich auf die Matratze. Ganz offensichtlich wollte sie, dass ich es finde, dachte er. Dann schüttelte er die Kissen auf, stopfte sie sich in den Rücken und öffnete behutsam den Deckel des Buches. Mit fast jungenhafter Aufregung stürzte er sich in Vivis Tagebuch.


  Es setzte vor zwei Jahren ein, als sie neunzehn Jahre alt war. Also war sie jetzt einundzwanzig, wie er vermutet hatte. Ihre ersten Einträge beschrieben die Bemühungen ihrer Eltern, sie in der Sekretärinnenschule unterzubringen. Sie brach die Ausbildung nach einer Woche ab, ohne es ihren Eltern zu erzählen. »Dort ist es so langweilig, dass ich lieber Selbstmord begehen würde.« Nachdem sie sich einen Teilzeitjob bei den Galeries Lafayette besorgt hatte, heckte sie einen Plan aus, ihren Arbeitgeber zu betrügen. »Dieses Miststück in dem Modegeschäft sagt, ich könnte dort statt meiner Schuluniform etwas Schöneres anziehen, wenn ich dafür als wöchentliche Zahlung etwas von den Galeries stehlen würde. Ich werde es schon schaffen, diesem Miststück so wenig wie möglich zu geben.«


  Ihre Beziehungen mit Männern schienen kaum besser zu funktionieren.


  »Charles und ich sind uns so nah«, schrieb sie in der Woche, in der sie zwanzig Jahre alt wurde. »Wenn er nur nicht so ein Lügner wäre.« Einen Monat später hatte sie die »glühende Ahnung«, dass Louis der richtige für sie wäre. Aber er musste schon so bald mit der Marine davonsegeln.


  Im Oktober1932 fing sie an, über einen erheblich älteren Gentleman zu schreiben, den sie eines Nachts auf dem Montmartre getroffen hatte, als sie »auf den Bus wartete«. Seine »riesige schwarze Limousine hielt vor mir, und die große Tür schwang auf.


  Ich habe ihn um vierhundert Francs gebeten, nur um zu sehen, ob er sie mir geben würde«, fuhr sie fort. »Er sieht nicht gut aus, aber ich sagte, ich würde alles dafür tun. Ich bin so eine gute Lügnerin, ha!«


  Der Mann, von dem sie nur als C. schrieb, verliebte sich »Hals über Kopf« in sie. Natürlich war er verheiratet und nicht ihr Typ. Aber er war sehr wohlhabend und mächtig.


  Schon in der zweiten Nacht gestand sie ihm geradeheraus, dass es ihr größter Traum sei, in einer dieser wundervollen Wohnungen im sechzehnten Arrondissement zu leben. Für einen freundlichen, großzügigen Mann würde sie alles tun.


  Er konnte sehr großzügig sein, erklärte er ihr, solange sie ebenfalls großzügig war. Denn er hatte Freunde mit gewissen Aufträgen, für die eine attraktive Frau wie sie perfekt geeignet war.


  »Tatsächlich?«, fragte sie. »Ich bin auch gerissen, das werden Sie schon merken.«


  Wenn sie sich als wertvoll erwiese, hatte er ihr gesagt, würde sie sich schon sehr bald in einer weit angenehmeren Umgebung wiederfinden.


  »Im sechzehnten?«, hatte sie ohne Umschweife gefragt.


  »Warum nicht? Ich wohne dort ebenfalls. Das wäre ein erheblich bequemeres Arrangement.«


  Kraus ließ das Buch einen Moment sinken und starrte ins Leere.


  Laut ihrem Tagebuch hatte sie Dinge getan, die »man nicht tun sollte«. Aber sie hatte niemandem Schaden zufügen wollen. Es funktionierte folgendermaßen: C. gab ihr die Schlüssel zu einem Postfach. Sie musste jeden Tag dort hingehen und überprüfen, ob Instruktionen vorlagen, und auch ihre Berichte dort abgeben. Sie hatte keine Ahnung, an wen sie gingen, und es schien sie auch nicht weiter zu bekümmern. Jedenfalls spekulierte sie in ihrem Tagebuch nie darüber. Was sie jedoch aufschrieb, war, dass sie die ganze Sache »so aufregend wie Liebe machen« fand. Und zu ihrem Entzücken kombinierte gleich ihr erster Auftrag die Freuden von beidem: Sex und Spionage. Sie sollte einem Studenten an der École Polytechnique so nahe wie möglich kommen und alles über die geheime Organisation herausfinden, zu der er gehörte.


  Unglücklicherweise kam sie ihm ein bisschen zu nahe.


  Kraus fühlte sich seltsam erleichtert, als er las, dass Vivi sich in Junot verliebt hatte. Ihre Mimik und ihre Körpersprache waren ihm einfach zu echt vorgekommen. Und natürlich war der junge Mann verrückt nach ihr. Laut einem Eintrag Anfang Juli war Junot so sehr davon überzeugt, dass sie das blaue Auge den verbrecherischen Buchmachern verdankte, mit denen er sich eingelassen hatte, dass er ihr nicht einmal glaubte, als sie zugab, dass es ihr Vater gewesen war. In jener Nacht war er im Roten Zimmer so aufgebracht gewesen, dass er sie nicht einmal angesehen hatte.


  Kraus las diese Einträge sehr sorgfältig und hatte dabei wieder alles vor Augen, was er aus den Kulissen beobachtet hatte. Offenbar hatte das Telegramm Vivi überrascht, das sie bekam, als sie am nächsten Tag einen Bericht im Postfach abgab. Darin wurde sie instruiert, Junot zum Eingang der Métro in der Nähe des Polytechnikums zu bringen, und zwar pünktlich um neunzehn Uhr dreißig. Sie sollte auf jeden Fall dafür sorgen, dass sie ihm oben an der Treppe einen Gutenachtkuss gab. Sie hatte keine Ahnung, warum sie das tun sollte, aber sie gehorchte.


  In derselben flüssigen Schrift notierte sie, wie »entsetzt« sie gewesen war, als sie am nächsten Tag von Junots Ermordung las. Sie schrieb sofort eine Nachricht an »C.«, der ihr versicherte, dass sie all das für ihr Land tue und dass ihr Auftrag nichts mit dem Mord zu tun gehabt habe. Sie hatte angenommen, dass Junot von diesen Gangstern ermordet worden war, von den Korsen. Aber offenbar beschäftigte sie das nicht übermäßig lange, denn schon eine Woche nach seinem Tod schrieb sie: »Phillipe war so ein entzückender Mensch. Was kann ich jetzt anderes tun, als zu versuchen, jemanden zu finden, der genauso wundervoll ist?«


  Ihr nächster Auftrag war Kraus.


  Er erstickte fast, als er las, dass auch ihr Zusammentreffen sorgfältig geplant gewesen war. Sie war mehrere Tage lang immer wieder zur Bushaltestelle in der Nähe seiner Wohnung gegangen, damit er sie bemerkte und ihr folgte. Und er, Narr, der er gewesen war, hatte angenommen, er spionierte ihr nach! Wie dumm es gewesen war, sie in seine Wohnung zu lassen. Ihre Auftraggeber bei der Sûreté Générale dürften sich ins Fäustchen gelacht haben! Er hatte Tondreau erzählt, wie wunderschön sie war, deshalb hatten sie Vivi auf ihn angesetzt. Und er hatte nur allzu gierig nach dem Köder geschnappt.


  Sie war wirklich eine sehr begabte kleine Schauspielerin, dachte er, als er sich ihre vielen verschiedenen Rollen vor Augen führte. Laut ihren Aufzeichnungen war die Sache mit dem »Flüchtling« rein geschäftlich, obwohl sie ihn mochte. Und im Bett war er ziemlich sexy. Aber sie konnte diese »Bruchbude« nicht ertragen, in der er hauste. Sie war fast noch schlimmer als die Wohnung ihrer Eltern. Sie wollte eine Wohnung mit Stil, ihre eigene Wohnung. Und dann endlich bekam sie die Chance, sie sich zu verdienen. Als die ganze Welt André Duval jagte, benachrichtigte sie ihren Auftraggeber, dass Kraus sich aufgemacht hatte, nach ihm zu suchen. Und zwar in Avignon. Sie schrieb nicht, wie sie das herausgefunden hatte. Aber sie prahlte damit, dass C. von dieser Information begeistert war und er ihr als Belohnung die Schlüssel zu einer gewissen Zweitwohnung am Square Lamartine32 in Aussicht stellte.


  Ich habe es geschafft, verdammt noch mal!, schrieb sie.


  Als Kraus an diesem Abend an ihrer Tür auftauchte, schlug ihr süßes Lächeln bei seinem Anblick in eine Grimasse um. »Sieh mal, wer da kommt«, meinte sie und winkte ihn herein. »Gerade rechtzeitig für einen Cocktail.«


  Er versuchte, sie nicht anzustarren. Sie füllte ihr schwarzes Kleid wahrhaftig aus. Der tiefe Ausschnitt enthüllte ihren halben Brustansatz. Er wusste nicht, ob er sie in die Arme ziehen oder sie erwürgen sollte.


  Sie verzog ihre roten Lippen, als sie ihn mit einer Handbewegung zum Eintreten aufforderte. »Ich habe es jedenfalls ganz gut getroffen, glaubst du nicht auch?«


  Die Diele war größer als seine ganze Wohnung.


  »Lass mich raten, zu der Wohnung gehört auch Personal.«


  »Glaubst du nicht, dass ich es verdient hätte?«


  »Jeder hat das verdient, wenn er es sich verdient hat.«


  »Oh, aber das habe ich. Gerade du solltest mir das zubilligen.« Sie lächelte und führte ihn in einen elegant eingerichteten Salon. Sie schenkte einen Dubonnet in Cocktailgläser. »Ich bin dir mit dem Taxi gefolgt«, sagte sie, als sie mit Gin nachfüllte.


  »Wie bitte?«


  »Nachdem du dir im Gare de Lyon ein Ticket gekauft hast, bin ich zu dem Schalterbeamten gegangen und habe ihn dazu gebracht, mir zu sagen, wohin du gefahren bist.«


  »Wie?«


  Sie lachte abfällig, legte die Hand auf die Hüfte und sah ihn herausfordernd an. »Was glaubst du denn?«


  Er reichte ihr das Tagebuch. »Das da hast du wohl bei mir vergessen.«


  Sie nahm das Buch entgegen, ohne ihn aus den Augen zu lassen, und lächelte dann verächtlich. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass es Zufall war, oder? Ich dachte, du wärst schlau, aber offenbar hast du dieses Spiel überhaupt nicht verstanden.« Einen Moment lang standen sie sich schweigend gegenüber. Vivi sah sehr grausam aus und sehr schön. »Komm schon, Willi. Das Buch wurde schon vor einigen Tagen von C.s Leuten dort versteckt. Er will dich treffen, aus welchem Grund auch immer.« Sie mixte noch einen Drink. »Und zufällig ist er hier. Also mach den Mund zu. Du siehst ziemlich albern aus mit offenem Mund.«


  Vor sechs Monaten hatte er die Grenze nach Frankreich überquert. Seitdem hatte er sich keine Sekunde entspannen können. Er hatte immer nur das Gefühl gehabt, getäuscht und manipuliert zu werden. Mehr und mehr träumte er in den letzten Tagen davon, Europa ganz und gar zu verlassen, seine Zelte abzubrechen und in Australien oder Amerika neu anzufangen. Aber wie?


  »Das scheint mir eine sehr umständliche Art, eine Einladung zu überbringen.«


  Sie spitzte die Lippen und schnalzte missbilligend mit der Zunge. »So sind wir Franzosen eben, mon amour. Das Tagebuch war meine Art, dich die Wahrheit wissen zu lassen.« Sie verzog fast mitleidig das Gesicht, als wollte sie ihm sagen, dass sie ihm nie hatte schaden wollen.


  Er gab ihr eine Ohrfeige, so dass der Drink über die Kommode schwappte. Sie hatte es vielleicht nicht beabsichtigt, aber sie hatte ihm wehgetan. Und zwar viel zu sehr.


  Ihre Lider flatterten einen Moment, als sie wie betäubt die Hand auf die Wange legte. Dann griff sie nach einem Eiswürfel und legte ihn auf ihre Haut. »Wenn ich einen Franc für jeden Mann bekäme, der das mit mir gemacht hat…« Sie sah ihn wütend an und zitterte am ganzen Leib, »könnte ich mir eine doppelt so große Wohnung leisten.« Sie warf den Eiswürfel weg, trocknete wütend die Wange ab und drückte den Knopf einer Gegensprechanlage. »Die Katze ist im Sack«, sagte sie. »Ich sagte doch, es wäre ein Kinderspiel.« Sie ließ den Knopf los und nahm das Tablett mit den Getränken vom Tresen. »Komm. C will dich unbedingt kennenlernen.«


  Sie gingen durch den langen Flur, ihre Absätze klapperten auf den schwarzweißen Fliesen. Kraus kochte immer noch vor Wut. »Glaubst du tatsächlich, dass der Mann dich nicht genauso leicht hinauswerfen kann, wie er dich hereingelassen hat?«, fragte er sie so verächtlich, wie er konnte. »Diese Wohnung gehört dir nicht, Vivi. Er braucht nur die verdammten Schlösser austauschen…«


  »Fick dich!«, fiel sie ihm ins Wort und brach in Tränen aus.


  Immer noch schluchzend, führte sie ihn durch eine Doppeltür in ein Zimmer. Kraus schluckte, als er den gelähmten General sah, Crévecour. Er saß in einem weichen Armsessel.


  »Was ist denn, Liebes?« Er runzelte die Stirn und hielt Vivi den Arm hin. »Komm, setz dich.« Er klopfte auf einen Stuhl und hielt ihr sein Taschentuch hin. »Ich habe noch nie ein Mädchen so viel weinen sehen.« Er lächelte Kraus an. »Sie könnte den ganzen Tag weinen, richtig, Inspektor? Wie seltsam, dass wir beide uns ständig über den Weg laufen und beide zufällig Vivi kennen. Ich halte sie für eine der wirklich großen, natürlichen Ressourcen Frankreichs.«


  Kraus sah, wie Vivis Augen über dem Taschentuch in sadistischem Vergnügen leuchteten.


  »Ich bin jedenfalls sehr froh, dass Ihnen nichts geschehen ist.« Crévecour betrachtete Kraus von Kopf bis Fuß. »Was mit Directeur Tondreau geschehen ist, ist natürlich schrecklich.« Er kniff die Augen zusammen. »Sie dagegen sind ein Glückspilz.«


  Der Raum schien sich einen Moment um ihn herum zu drehen, bevor er ruckartig anhielt. Dass der General wusste, wo Kraus in dieser Nacht gewesen war, sagte alles. Er erinnerte sich daran, dass dieser Mann nicht nur Millionen von Veteranen vorstand, sondern auch Verbindungen zur obersten Spitze der französischen Armee unterhielt. Crévecour hatte ganz offensichtlich ausgezeichnete Beziehungen zum Generalstab. Und die Sûreté Générale war diesem Stab unterstellt.


  »Wir Franzosen sind vielleicht nicht so effektiv wie ihr Deutschen. Aber auf unsere Art und Weise können wir sehr raffiniert sein.« Der gelähmte General lachte leise. »Sie hätten niemals zulassen dürfen, dass Orsini Ihr Gesicht in die Zeitungen bringt.«


  Kraus brannte der Magen.


  »Der Polizeichef war ein Krebsgeschwür, Kraus, das im Herzen von Paris wucherte. Er musste eliminiert werden. Genau wie diese Gruppe X.Sie waren bei beiden Aufgaben eine ausgezeichnete Hilfe. Wir haben auch nicht weniger von Ihnen erwartet. Wir kannten Ihre Erfolge in Deutschland und auch die hinter unseren Linien während des Krieges.« Er machte eine Pause, wartete auf eine Antwort.


  Der alte Patrizier strahlte ein Selbstbewusstsein aus, das Kraus zuvor nur bei diesen Baronen in Deutschland erlebt hatte, die den Umgang mit Titel und Macht seit ihrer Geburt mit der Muttermilch aufgesogen hatten. Der korsische Polizeichef hatte eine solche Ausstrahlung nie gehabt. Ebenso wenig André Duval. Die beiden waren Männer gewesen, die unter dem Deckmantel ihrer gesellschaftlichen Gewandtheit von Furcht erfüllt und getrieben waren. Aber was war mit ihm selbst, Kraus? Wurde er ebenfalls von derselben Furcht getrieben? War sein Bedürfnis, der Gerechtigkeit zu dienen, nicht einfach nur eine schwache Linderung gegen die Schrecken der Welt?


  »Hören Sie«, fuhr der General fort, als Kraus schwieg. »Ich mochte Duval wirklich sehr. Man konnte seinen Charme schwerlich leugnen. Aber er hat Sie benutzt, Inspektor.«


  »Sie nicht?«


  »Ich stehe auf der richtigen Seite. Er dagegen keineswegs. Duval hätte Ihnen die Kehle durchgeschnitten, wenn Moskau es ihm befohlen hätte. Mir ist klar, dass es sehr schmerzhaft für Sie sein muss, das zu hören, vor allem, da Sie beide Juden sind.«


  Natürlich. Letztlich lief es immer darauf hinaus.


  »Und auf welcher Seite stehen Sie, General?«


  »Auf der Seite Frankreichs. Wer immer Frankreich bedroht, sei es von links oder von rechts, ist mein Feind.«


  »Dann sollten Sie sich vielleicht etwas mehr auf die vertragsbrüchigen Diktatoren außerhalb Ihrer Grenzen konzentrieren.« Sie wussten beide, dass Kraus auf Hitlers kürzlichen Austritt aus dem Völkerbund anspielte.


  »Unsere Grenzen werden schon bald unüberwindlich sein«, versicherte ihm der General.


  Kraus biss die Zähne zusammen. »Was geschieht mit Lucien Ruehl und seiner Familie?«


  »Offenbar sind sie bereits über die Grenze nach Spanien entkommen, zusammen mit ihrem Genossen Lorilleux.«


  Kraus atmete tief ein. »Und ich?«


  Die Augen des Generals leuchteten auf. »Ich fürchte, ich kann in Ihnen keine Bedrohung sehen, Inspektor.«


  »Ich habe diesen Mörder getötet, der in Ihren Diensten stand, diesen korsischen Messerhelden.«


  »Er ist für sein Land gefallen. Sie haben sich selbst verteidigt. Dagegen kann ich schwerlich etwas einwenden. Vielmehr spende ich Ihnen aus ganzem Herzen Beifall. In den wenigen Monaten, die Sie sich in unserem Land aufhalten, haben Sie uns bereits ungeheure Dienste geleistet. Sie haben sich das Recht verdient hierzubleiben.«


  »Ich fürchte, ich verstehe Sie nicht.« Kraus sah ihn fragend an.


  »Schlagen Sie hier Wurzeln. Machen Sie dieses Land zu Ihrer Heimat.«


  »Das erfordert gewisse Dokumente, Monsieur. Falls Ihnen das entgangen sein sollte.«


  »Vivi…« Er schnippte mit den Fingern. Sie stand auf und holte einen dunkelbraunen Ordner, der mit roten Bändern verschlossen war, und gab ihn Kraus, ohne eine Miene zu verziehen. Darin befanden sich sechs Dokumente. Bleiberecht für Kraus und seine beiden Kinder sowie für Ava und ihre Eltern.


  »Sie haben Ihre Arbeit getan, Inspektor.« Der General reichte ihm die Hand. »Jetzt heißt Frankreich Sie willkommen.«


  

  


  Wem dieses Buch gefallen hat, der liest auch gerne …
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  Grossman, Paul


  Kindersucher


  Kinder des Zorns


  Willi Kraus ist der beste Ermittler in Berlin. Als Jude jedoch wird er von seinen Vorgesetzten schikaniert. Als in Berlin immer mehr Kinder verschwinden und an dunklen Orten seltsame Knochen auftauchen, beginnt Kraus zu ermitteln. Buchstäblich im Untergrund der Stadt findet er eine heiße Spur. Dann aber entzieht man ihm den Fall und protegiert einen anderen Polizisten, der sich als Anhänger einer neuen, angeblich patriotischen Partei erweist. Für Kraus wird die Luft im Präsidium immer dünner. Juden gelten plötzlich wieder als Vaterlandsverräter. Doch dann wird der Mordfall immer monströser – und seinen Vorgesetzten bleibt nichts anderes übrig, als Kraus zurückzuholen.


  Ein Blick in die Abgründe Berlins zum Ende der 1920er Jahre – ein unglaublicher Kriminalfall im Berlin der Wirtschaftskrise.
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  Grossman, Paul


  Schlafwandler


  Mörderische Tage


  Berlin im Winter 1932. Inspektor Kraus ist bei der Berliner Polizei eine Legende. Im Weltkrieg war er ein Held, und nun hat er einen gefährlichen Kinderschänder gefasst. Doch als Jude sieht er die Entwicklung in Deutschland mit größter Besorgnis, zumal er Kontakte zu den höchsten Kreisen hat und weiß, was von Hitler zu erwarten ist.


  Als in der Spree eine Frauenleiche gefunden wird, ruft man Kraus. Die junge Frau ist schon länger tot. Auffällig sind die Wunden an ihren Beinen. Man hat ihr die Knochen unter dem Knie abgetrennt.


  Wenig später verschwindet die Prinzessin von Bulgarien aus dem Hotel Adlon, und Kraus erhält von Hindenburg persönlich den Auftrag, sie zu finden. Er glaubt an einen eher harmlosen Kriminalfall – doch er wird auf dramatische Weise eines Besseren belehrt.


  Ein spannender Kriminalroman voller Atmosphäre über das Deutschland der dreißiger Jahre.
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  Isringhaus, Jörg


  Unter Mördern


  »Die wässrig blauen Augen des Deutschen musterten ihn kalt, und mit einem Mal stieg die Furcht vor der Zukunft wieder in Dahlerus hoch. Elisabeth hatte ihn gewarnt. Wer sich unter Mörder begab, durfte nicht mit Gnade rechnen.«


  Berlin, August 1939. Zwei Männer, zwei Missionen.


  Birger Dahlerus, ein schwedischer Diplomat, versucht mit allen Mitteln den drohenden Krieg verhindern. Richard Krauss, ein Agent, der zu den Engländern überlief, will den Tod seiner Geliebten rächen – und begibt sich in die Höhle des Löwen.


  Ein packender Roman über die Ohnmacht des Einzelnen, über vergiftete Herzen, verlorene Seelen und einen entscheidenden Wendepunkt in der deutschen Geschichte.


  Der Geheimagent Richard Krauss führt am Vorabend des Zweiten Weltkriegs in Berlin einen Rachefeldzug gegen die »Söhne Odins«, eine geheime Gestapo-Einheit. Krauss verfolgt aber noch andere Pläne. Er will Hitler töten – und einen mysteriösen Jungen beschützen. Unterstützung erhält er von dem schwedischen Industriellen Birger Dahlerus, der mit Hilfe von Hermann Göring den heraufziehenden Krieg verhindern möchte. Doch Krauss und Dahlerus geraten in eine mörderische Intrige, die sie vor die wichtigste Entscheidung ihres Lebens stellt.


  Der Roman, basierend auf einer wahren Geschichte, erzählt von menschlicher Niedertracht und der Größe, sich ihr entgegenzustellen; Fiction und Historie verbinden sich zu einem unheilvollen Totentanz.


  »Eine überzeugende Mischung aus Fakten und Fiktion.« WDR
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  Isringhaus, Jörg


  Ein fremder Feind


  Eine fast unmögliche Mission


  Während Hitler seine Feldzüge gegen Polen und Frankreich führt, versucht Richard Krauss, ein Deutscher im Dienste des englischen Geheimdienst, sich auf sein neues Ziel vorzubereiten. Er will die ersten Männer des NS-Staates töten. Doch Heinrich Hansen, der neue Chef der Eliteeinheit »Söhne Odins«, durchkreuzt seine Pläne. Das Töten hat Hansen am Amazonas gelernt, auf einer geheimnisumwitterten Expedition von Nazi-Wissenschaftlern. Krauss und Hansen liefern sich einen erbitterten Kampf.


  »Ein fremder Feind« verbindet historische Tatsachen wie die NS-Forschungsreise an den Rio Jary und die Wirren der ersten Kriegsmonate mit einer fiktiven Geschichte. Es geht um die Begegnung mit dem Fremden, den rassistischen Wahn der Nazis, um Rache, Liebe und die Suche nach Erlösung.


  Ein großartig recherchierter Thriller über einen Geheimagenten und seinen gnadenlosen Gegenspieler.
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